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Der
Zwillingsplanet Jenland sollte ein neuer Anfang sein, als die Auswanderer mit
ihren Ballons aus ihrer unbewohnbar gewordenen Heimat dort eintrafen, ein
Paradies des Friedens und der Gerechtigkeit, doch dazu hätte es auch neuer
Menschen bedurft. Bald regieren wieder Raffgier und Herrschsucht unter den
Siedlern - und Gewalttätigkeit. Und als wäre dies noch nicht genug, streckt
Diesland, die Heimatwelt, ihre rächende Hand nach ihnen aus. Invasionsflotten
von Kampfballons erscheinen in der hohen Atmosphäre zwischen denPlaneten. Es
beginnt eine verzweifelte Abwehrschlacht, denn wenn es auch nur einem einzigen
Schiffgelänge, die Verteidigungslinien zu durchbrechen, würde dies Tod und
Verderben für die Kolonistebedeuten. 


Da
treten seltsame Phänomene auf, die auf Fernland, dem Sonnenfernen Planeten,
ihren Ursprung zu haben scheinen. Die Wissenschaftler nehmen die
Herausforderung an und rüsten zu einer Expedition durch die Abgründe des
Vakuums - mit ihren hölzernen Raumschiffen. 
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l. Kapitel


 


 Baron Tauler Marakain nahm das
glänzende Schwert aus dem Geschenkkoffer und hielt es so, daß die Klinge in der
Frühtagssonne loderte. Wieder nahm ihn die strahlende Schönheit der Waffe
gefangen. Gegenüber den traditionellen schwarzen Schwertern hatte dieses neue
etwas Ätherisches, so wie Sonnenlicht, das den Frühdunst durchdrang. Dennoch
besaß es keine überirdischen Kräfte. Das Schwert war immer das beste Instrument
zum Töten gewesen - und er hatte seine Entwicklung nur einen Schritt
vorangebracht. 


Er drückte eine Sperre, die von
der Verzierung des Griffes verborgen wurde. Ein gekrümmtes Teilstück schnappte
hoch und legte eine zylindrische Rinne frei, in der eine dünnwandige Glaskapsel
mit einer gelblichen Flüssigkeit ruhte. Er vergewisserte sich, daß die Kapsel
intakt war, ehe er die Abdeckung wieder einrasten ließ. Etwas in ihm sträubte
sich dagegen, das Schwert wieder zurückzulegen. Er befühlte es, wog es in den
Händen, dann schwang er es impulsiv in die Bereitschaftsposition. Im selben
Augenblick öffnete sich die Tür, und seine schwarzhaarige Monofrau bewies
einmal mehr ihre unheimliche Fähigkeit, genau im falschen Augenblick auf der
Bildfläche zu erscheinen. 


»Entschuldige bitte - ich dachte,
du wärst allein«, heuchelte Gesalla mit einem süßlichen Lächeln und sah sich
suchend um. »Wo ist denn dein Gegner? Hast du ihn in so kleine Stücke gehackt,
daß man sie mit bloßem Auge nicht mehr sehen kann, oder war er von vorneherein
unsichtbar?« 


Tauler seufzte und ließ das
Schwert sinken. »Sarkasmus steht dir nicht.« 


»Und dir steht die Rolle des
Kriegers nicht.« Gesalla kam leichtfüßig und wortlos zu ihm und legte ihm die
Arme um den Hals. »Wie alt bist du jetzt, Tauler? Dreiundfünfzig! Wie lange
wird das Kämpfen und Töten noch in deinem Kopf herumspuken?« 


»Bis alle Menschen Heilige sind -
und das kann noch ein, zwei Jahre dauern.« 


»Wer ist denn jetzt sarkastisch?« 


»Das muß ansteckend sein«, sagte
Tauler und sah lächelnd auf sie herab. Das Vergnügen, sie nur zu betrachten,
hatte in den langen Jahren ihrer Ehe kaum nachgelassen. Die dreiundzwanzig
Jahre auf Jenland, darunter viele harte Jahre, waren Gesalla kaum anzusehen;
sie erschien unverändert grazil. Eine silberne Strähne im Haar hätte ebensogut
eine kosmetische Raffinesse sein können. Sie zog immer noch lange, fließende
Kleider in gedämpften Farben vor. Leider war Jenlands aufblühende
Textilindustrie noch nicht in der Lage, die dünnen Qualitäten herzustellen, die
Gesalla auf der alten Welt bevorzugt hatte. 


»Wann bist du mit dem König
verabredet?« sagte Gesalla und trat zurück. Sie betrachtete kritisch seine
Kleidung. Es kam mitunter zu Streitereien zwischen ihnen, weil er - obwohl in
den Adelsstand erhoben - darauf beharrte, sich wie ein gemeiner Bürger zu
kleiden, und meist ein Hemd ohne Kragen und einfache Reithosen trug. 


»Zur neunten Stunde«, erwiderte
er. »Ich sollte mich aufmachen.« 


»In diesem Aufzug?« 


»Warum nicht?« 


»Das schickt sich nicht für eine
Audienz beim König«, sagte Gesalla. »Chakkell könnte es als Unhöflichkeit
auffassen.« 


»Soll er doch.« Tauler runzelte
verärgert die Stirn, als er das Schwert in den Lederkoffer legte und den Deckel
schloß und verriegelte. »Manchmal denke ich, ich habe die Nase voll vom Hof und
all dem Gehabe.« 


Er bemerkte den Ausdruck von
Besorgnis, der über Gesallas Gesicht huschte, und bedauerte seine Worte sofort.
Er klemmte sich den Geschenkkoffer unter den Arm und lächelte, um zu
dokumentieren, wie gutgelaunt und aufgeräumt er in Wahrheit war, und nahm ihre
schmale Hand in die seine. Sie gingen zusammen zum Vordereingang des Hauses. Es
gab nur das Erdgeschoß, wie bei den meisten Wohnhäusern auf Jenland, und kaum
architektonische Besonderheiten. Allein die Tatsache, daß das Haus aus Stein
gebaut war und mit zehn geräumigen Zimmern aufwartete, zeichnete es als
Wohnsitz eines Adligen aus. Maurer und Schreiner waren dreiundzwanzig Jahre
nach der Großen Auswanderung immer noch hoch im Kurs, und die Mehrheit der
Bevölkerung mußte sich mit vergleichsweise dürftigen Unterkünften begnügen. 


Taulers Schwert hing mit Gürtel
und Scheide griffbereit in der Diele. Er langte danach, ließ dann aus Rücksicht
auf Gesalla mit einer wegwerfenden Geste davon ab und öffnete die Haustür. Der
Vorhof gleißte derart in der Sonne, als ob Mauern und Pflaster selbst die
Lichtquellen wären. 


»Ich habe Kassill heute noch nicht
gesehen«, sagte Tauler, als ihm die Hitze entgegenschlug. »Wo ist er?« 


»Er ist früh aufgestanden und
direkt zur Mine gegangen.« 


Tauler nickte beifällig. »Er
arbeitet hart.« 


»Das hat er von mir geerbt«, sagte
Gesalla. »Bist du vor Kurznacht zurück?« 


»Ja - ich habe nicht vor, länger
als nötig bei Chakkell zu bleiben.« Tauler ging zu seinem Blauhorn, das
geduldig bei einem speerförmig gewachsenen Zierbusch wartete. Er schnallte den
Lederkoffer quer über das breite Hinterteil des Tieres, stieg in den Sattel und
winkte Gesalla zum Abschied. Sie nickte nur einmal langsam; ihr Gesicht war
unvermittelt ernst. 


»Hör mal, ich bringe nur etwas in
den Palast«, sagte Tauler. »Warum machst du denn so ein besorgtes Gesicht?« 


»Ich weiß nicht - vielleicht eine
dunkle Vorahnung.« Gesalla lächelte beinah. »Vielleicht bist du zu lange zu
ruhig gewesen.« 


»Du tust ja gerade, als war ich
ein großes Kind«, protestierte Tauler. 


Gesalla öffnete den Mund, um etwas
zu erwidern, ließ es dann aber und verschwand im Haus. Leicht verwirrt trieb er
das Blauhorn voran. Am Holztor des Vorhofs stieß das Tier mit den Nüstern gegen
den flachen Schnappverschluß, eine Erfindung von Kassill, und Sekunden später
ritt er auf das Grasland hinaus. 


Der Weg - ein Streifen aus
Schotter und Kieselsteinen, der von Reihen größerer Steine gesäumt wurde
-führte unbeirrt nach Osten, wo er auf die breite Hauptstraße stieß, die nach
Pradt führte, der Hauptstadt von Jenland. Die gesamte Anbaufläche von Taulers
Grundbesitz wurde von Pächtern kultiviert und war in verschiedenen Grüntönen
gestreift; doch jenseits davon zeigten die Hügel ihre natürliche
gleichbleibende Färbung, ein sattes, frisches Grün, das sich bis zum Horizont
erstreckte. Weder Wolken noch Dunst milderten die Strahlen der Sonne. Der
Himmel war eine Kuppel aus zeitloser Klarheit, in der nur da und dort ein sehr
heller Stern und gelegentlich ein Meteor die allgegenwärtige Helligkeit
durchdrang. Und über allem, durch die Anziehungskräfte an seinen Platz gebannt,
stand das Auge der Alten Welt, riesig aber nicht bedrohlich - ein Wahrzeichen
der folgenschwersten Episode in der ganzen kolkorronischen Geschichte. 


Es war so ein Frühtag, an dem
Tauler normalerweise mit sich und dem Rest der Welt zufrieden war; aber heute
ging ihm Gesallas düstere Stimmung nach. Hatte sie eine Art zweites Gesicht und
sah Umwälzungen voraus, die ihr gemeinsames Leben betrafen? Oder kannte sie ihn
ganz einfach besser, als er sich selbst, und war imstande, Signale zu deuten,
die er ohne sein Wissen von sich gab? 


Er war in letzter Zeit tatsächlich
von einer merkwürdigen Rastlosigkeit ergriffen worden. Es hatte ihm Ehre und
Wohlstand eingebracht, im Namen des Königs den einzigen Kontinent Jenlands zu
erkunden und in Besitz zu nehmen; er war mit der einzigen Frau verheiratet, die
er je geliebt hatte, und hatte einen Sohn, auf den er stolz war -und doch,
obwohl er es nicht hatte wahrhaben wollen, war ihm das Leben im Grunde zu fade geworden.
Die Aussicht, in diesem erfreulichen und anspruchslosen Trott weiterzuleben,
bis er ein Tattergreis war und den Tod vor Augen hatte, erfüllte ihn mit
Beklemmung. Weil er sich wie ein Betrüger vorkam, hatte er alles darangesetzt,
seinen Gemütszustand vor Gesalla zu verbergen, aber er hatte sie noch nie lange
täuschen können... 


Weit voraus sah Tauler einen
kleinen Trupp Soldaten, der auf der Hauptstraße nach Norden zog. Er schenkte
ihnen minutenlang wenig Beachtung bis ihm auffiel, daß sie ungewöhnlich langsam
vorankamen für eine berittene Abteilung. Da ihm jede Ablenkung willkommen war,
nahm er sein kleines Teleskop aus dem Köcher und stellte es auf die ferne
Gruppe scharf. Er sah sofort, warum sie nur schleppend vorankamen - vier Männer
zu Blauhorn eskortierten einen Mann, der zu Fuß ging und augenscheinlich ihr
Gefangener war. 


Stirnrunzelnd schob Tauler das
Teleskop zusammen und steckte es weg. Es gab so gut wie keine Verbrechen auf
Jenland. Es gab einfach zuviel zu tun, nur wenige besaßen etwas, das sich zu
stehlen lohnte, und die dünne Besiedlung machte es Übeltätern nahezu unmöglich,
unterzutauchen. 


Seine Neugierde war nun geweckt.
Er spornte sein Blauhorn an und erreichte die Einmündung in die Hauptstraße
noch vor den Soldaten. Er brachte sein Reittier zum Stehen und blickte dem
heranrückenden Trupp entgegen. Das Emblem mit dem grünen Fechthandschuh, das
die Reiter auf der Brust trugen, wies sie als Söldner von Baron Panvarl aus.
Der schmalbrüstige Mann, der in dem Geviert aus den vier Blauhörnern
voranstolperte, war um die Dreißig und gekleidet wie ein einfacher Farmer.
Seine Handgelenke waren zusammengebunden, und Rinnsale getrockneten Bluts unter
dem schwarzen Haarschopf verrieten, daß man ihn grob behandelt hatte. 


Tauler war im Grunde bereits gegen
die Soldaten eingestellt, als er dem Blick des Gefangenen begegnete. Die Augen
des Mannes weiteten sich. Tauler hatte ihn nur wegen seines zerzausten Äußeren
nicht sofort erkannt. Osslit Psennel war ein Obstfarmer, dessen Parzellengut
vier Meilen südlich lagen. Er versorgte die Marakains gelegentlich mit Beeren,
und man kannte ihn als ruhigen, fleißigen Mann von gutem Charakter. Aus Taulers
anfänglicher Abneigung gegen die Soldaten wurde offene Feindschaft. 


»Guten Frühtag, Osslit«, rief er
laut und versperrte ihnen mit seinem Blauhorn den Weg. »Es überrascht mich,
dich in so zweifelhafter Gesellschaft anzutreffen.« 


Psennel streckte seine gebundenen
Handgelenke vor. »Man hat mich zu Unrecht unter Arrest...« 


»Schweig, Dreckfresser!« Der
Sergeant, der die Gruppe anführte, machte eine Drohgebärde zu Psennel, dann
heftete er seinen unheilverkündenden Blick auf Tauler. Er war ein klobiger
Geselle, etwas zu alt für seinen Rang, mit groben Gesichtszügen und dem
finsteren Ausdruck eines Mannes, der viel vom Leben gesehen, aber wenig
dazugelernt hat. Sein Blick huschte unstet über Tauler, der ungerührt zusah,
wie der andere die einfache Kleidung seines Gegenübers und das erstklassige
Zaumzeug des Blauhorns in Einklang zu bringen suchte. 


»Mach den Weg frei!« sagte der
Sergeant schließlich. 


Tauler schüttelte den Kopf. »Ich
will hören, was sich dieser Mann zu Schulden kommen ließ.« 


»Du willst eine Menge« - der
Sergeant sah seine Soldaten an, und sie grinsten zurück - »für jemanden, der
sich unbewaffnet herumtreibt.« 


»Ich brauche in dieser Gegend
keine Waffen«, sagte Tauler. »Ich bin Baron Tauler Marakain - vielleicht hast
du schon von mir gehört.« 


»Wer hätte nicht vom Königsmörder
gehört«, höhnte der Sergeant respektlos. 


Tauler prägte sich lächelnd das
Gesicht des Sergeanten ein. »Was wirft man dem Gefangenen vor?« 


»Das Schwein ist des Verrats
schuldig und wird heute noch hingerichtet in Pradt.« 


Tauler stieg ab, bewegte sich
langsam, um das Gehörte zu verarbeiten, und ging zu Psennel. »Was höre ich da,
Osslit?« 


»Nichts als Lügen.« Psennel sprach
schnell, leise und monoton vor lauter Angst. »Ich schwöre Euch, ich habe nicht
die geringste Schuld. Ich habe den Baron nicht beleidigt.« 


»Sprichst du von Panvarl? Was hat
er damit zu tun?« 


Psennel sah nervös auf die
Soldaten, ehe er antwortete. »Mein Land grenzt an den Grundbesitz des Barons.
Das Quellwasser für meine Bäume versickert und zieht in sein Land ab, und ...«
Psennels Stimme versagte, und er schüttelte den Kopf. 


»Raus mit der Sprache!« sagte
Tauler. »Wie soll ich dir helfen, wenn ich nicht alles weiß?« 


Psennel schluckte hörbar. »Das
Wasser staut sich und macht ausgerechnet den Boden sumpfig, wo der Baron seine
Blauhörner zureitet. Vor zwei Tagen kam er in mein Haus und befahl mir, die
Quelle mit Steinen und Zement zu verschließen. Ich sagte ihm, daß ich das
Wasser für meinen Lebensunterhalt brauchen würde, und bot ihm an, es in einem
Kanal von seinem Land abzuleiten. Er wurde zornig und verlangte von mir, die
Quelle unverzüglich zu verschließen. Ich erklärte ihm, daß das wenig Zweck
hätte, weil das Wasser sich einen anderen Weg an die Oberfläche suchen würde
... und deshalb ... deshalb hat er mich der Beleidigung bezichtigt. Er ritt
davon und schwor, sich eine Vollmacht des Königs zu besorgen, um mich ... um
mich festnehmen zu können und wegen Verrats in Pradt hinrichten zu lassen.« 


»Und all das für ein bißchen
Morast!« Tauler nagte verdutzt an seiner Unterlippe. »Panvarl muß den Verstand
verloren haben.« 


Psennel brachte das schiefe
Zerrbild eines Lächelns zustande. »Wohl kaum, Baron. Es haben schon andere
Farmer ihr Land an ihn verloren.« 


»So läuft das also«, sagte Tauler
mit leiser, scharfer Stimme und spürte wieder jene Enttäuschung, die ihn
zeitweise zu einem Einsiedler hatte werden lassen. Unmittelbar nach der Ankunft
auf Jenland hatte es eine Periode gegeben, da er zutiefst davon überzeugt
gewesen war, daß seine Rasse hier einen neuen Anfang finden würde. Das waren
die ungestümen Jahre der Erschließung und Besiedlung des grünen Kontinents
gewesen, der den Planeten umgürtete, als es so ausgesehen hatte, als ob alle
Menschen gleich sein könnten, und ihre alten verderblichen Gewohnheiten ein für
allemal abgeschafft waren. Er hatte sich an diese Hoffnung geklammert, selbst
noch, als die junge Nation ihr wahres Gesicht zu zeigen begann. Schließlich war
es soweit gekommen, daß er sich hatte fragen müssen, ob die Reise von einer
Welt zur anderen nichts als ein sinnloses Unterfangen gewesen war ... 


»Hab keine Angst«, sagte er zu
Psennel. »Du wirst nicht sterben wegen Panvarl Ehrenwort.« 


»Ich danke Euch, danke, danke ...«
Psennel warf wieder einen Blick auf die Soldaten und senkte seine Stimme zu
einem Flüstern. 


»Baron, könnt Ihr veranlassen, daß
man mich sofort freiläßt?« Tauler mußte den Kopf schütteln. 


»Mich gegen den Willen des Königs
zu stellen, würde deinen Fall noch komplizierter machen. Außerdem liegt es ganz
in unserem Interesse, wenn du deinen Weg nach Pradt zu Fuß fortsetzt -dadurch
gewinne ich viel Zeit, um mit dem König zu reden.« 


»Ich danke Euch nochmals, Baron,
von ganzem ...« Psennel hielt inne - mit einem seltsam beschämten
Gesichtsausdruck, wie ein Händler, der einen Preis verlangte, den er selbst für
vermessen hielt. »Falls mir doch irgend etwas zustößt, Baron, wärt Ihr so ...
würdet Ihr meine Frau und meine Tochter in Kenntnis setzen und Euch um sie
...?« 


»Nichts wird dir zustoßen«, sagte
Tauler fast unwirsch. »Hab Vertrauen und den Rest überlaß mir!« 


Er wandte sich ab, ging gelassen
zu seinem Blauhorn und zog sich in den Sattel. Psennel schien immer noch
Todesangst zu haben. Hatte es sich bereits herumgesprochen, daß Baron Marakain
nicht mehr in der Gunst des Königs stand; diese Tatsache mußte außerdem bereits
weithin bekannt sein. Ihn selbst kümmerte das wenig; ernst wurde es nur, wenn
sich herausstellen sollte, daß er einem Mann in Psennels mißlicher Lage nicht
mehr helfen konnte. 


Er bewegte das Blauhorn so dicht
an den Sergeanten heran, daß er ihn fast berührte. »Wie heißt du?« 


»Was geht Euch mein Name an?«
konterte der Sergeant. 


Zu seiner Überraschung
registrierte Tauler am Rand seines Gesichtsfeldes jenes rötliche Flackern, das
jedesmal die verwegensten Wutanfälle seiner Jugend begleitet hatte. Er beugte
sich vor, die Augen stachen wie Dolche zu. Die Herausforderung wich aus dem
Gesicht des anderen. 


»Zum letzten Mal, Sergeant«, sagte
er. »Wie heißt du?« 


Der Sergeant zögerte nicht lange.
»Gnapper.« 


Tauler schenkte ihm ein breites
Lächeln. »Sehr schön, Gnapper - nun kennen wir uns und können die besten
Freunde sein. Ich bin nach Pradt unterwegs, weil der König mich zu einer
Privataudienz gerufen hat. Zu allererst werde ich dafür sorgen, daß Osslit
Psennel voll rehabilitiert wird. Bis dahin steht er unter meinem persönlichen
Schutz, und - ich sage so etwas nicht gerne zu einem guten Freund falls ihm
irgendein Unglück zustoßen sollte, wird dir ein noch schlimmeres widerfahren.
Ich habe mich wohl deutlich genug ausgedrückt ...« 


Der Sergeant reagierte mit einem
feindseligen Blick, seine Lippen zuckten, während er eine Erwiderung erwog.
Tauler nickte ihm gespielt höflich zu, wendete sein Reittier und spornte es zu
einem leichten Galopp an. Es waren noch gut vier Meilen bis zur Hauptstadt, und
er mochte sie immerhin eine Stunde vor Gnapper und seinen Leuten erreichen.
Tauler warf einen Blick auf die Weite des Schwesterplaneten, der direkt über
ihm schwebte und einen großen Bogen des Himmels füllte, und las an der Breite
der sonnenbeschienenen Sichel ab, daß er immer noch rechtzeitig zur Audienz
kommen würde. Trotz der Verhandlung über Psennels Freilassung konnte er seine
Mission beendet haben und wieder zu Hause sein, noch ehe die Sonne hinter der
Alten Welt verschwinden würde vorausgesetzt der König war in einer
vernünftigen Verfassung. 


Tauler entschied sich, auf
Chakkells Abneigung gegen Adlige zu setzen, die versuchten, ihr Territorium
auszudehnen. Als das neue Kolkorron gegründet worden war, hatte Chakkell - der
erste Herrscher, der nicht aus der Erbfolge hervorgegangen war - seine Position
dadurch zu schützen gesucht, daß er die Domänen seiner Aristokraten
unerbittlichen Schranken unterwarf. Es hatte Widerstand gegeben, insbesondere
bei Abkömmlingen der alten Königsfamilie, aber Chakkell hatte ihn gebrochen -
und nicht immer ohne Blutvergießen. Tauler hatte diese Entwicklung nicht im
einzelnen verfolgen können, weil er damals viel zu beschäftigt gewesen war. 


Jene frühen Jahre kamen ihm heute
wie ein Traum vor. Er hatte bereits Mühe, sich die hundert Meilen hohe,
schwankende Treppenlinie aus Himmelsschiffen vorzustellen, die nach der
interplanetaren Reise aus Jenlands Zenit gesunken war. Die meisten Schiffe
waren kurz nach der Landung demontiert worden; aus den Ballonhüllen hatte man
Zelte für die Siedler gemacht, einige waren zu Luftschiffhüllen vernäht worden.
Chakkell hatte aus einer Laune heraus ein paar Himmelsschiffe so belassen, wie
sie waren, als Grundstock für künftige Museen, doch Tauler hatte sich lange
Zeit keins von ihnen angesehen. Die träge, schimmlige Realität der Schiffe
hatte nicht zu dem dynamischen Hochgefühl gepaßt, das ihn damals beseelt hatte.



Als er aus einer Senke herausritt,
sah er Pradt in der Ferne, das Zentrum eingebettet in die Biegung eines breiten
Flusses. Die Stadt bot seinen Augen ein fremdartiges Bild, weil sie, anders wie
Ro-Atabri, wo er aufgewachsen war, von Anbeginn nach einem bestimmten Plan
erbaut wurde. Eine Ansammlung hoher Gebäude markierte den Kern, eigenartig
umschrieben und weithin sichtbar mitten in den grünen Horizontalen der
Landschaft, während der Rest ein noch nicht eingelöstes Versprechen war. Muster
von künftigen Prachtstraßen und Plätzen waren auf das Gelände skizziert,
manchmal mit Reihen von Holzhäusern, zumeist aber mit nichts weiter als Pfosten
und gekalkten Steinen. 


Da und dort in den Außenbezirken
brachte ein aus Stein erbautes Bürogebäude die Bebauung einen Schritt weiter,
jeder Bau wie ein einsamer Außenposten, den Heerscharen von Gras und Büschen
belagerten. In vielen Bereichen regte sich nichts weiter als die blasenartige
Pterssa, sanft über offenes Gelände hüpfend oder an Zäunen entlangschnüffelnd. 


Tauler besuchte die Stadt nur
selten. Er folgte der schnurgeraden Hauptstraße und kam an immer mehr Männern,
Frauen und Kindern vorbei, die zu Fuß unterwegs waren. Im Zentrum herrschte
eine geschäftige Atmosphäre wie in einem Marktflecken der Alten Welt. Die
öffentlichen Gebäude waren im traditionellen kolkorronischen Stil erbaut -mit
verzahnten Karomustern aus unterschiedlichem Mauerwerk und verschieden getöntem
Backstein - aber mit Zugeständnissen an die hiesigen Verhältnisse. So hätten
eigentlich alle Ecken und Kanten mit tief rotem Sandstein verkleidet sein
müssen, doch man hatte bislang keine brauchbaren Vorkommen auf Jenland
entdecken können und statt dessen braunen Granit verwendet. Die meisten
Geschäfte und Wirtshäuser waren absichtlich ihren Vorbildern aus der Alten Welt
nachempfunden, und in manchen Bereichen fühlte Tauler sich beinah nach
Ro-Atabri zurückversetzt. 


Trotz allem bestärkten ihn die
vielen Rohbauten und unverputzten Häuser in der Auffassung, daß König Chakkell
sich übernommen hatte. Nur zwölftausend Menschen hatten die Reise nach Jenland
überstanden, und obschon sie sich schnell vermehrten, belief sich die
Gesamtbevölkerung des Planeten auf nicht einmal fünfzigtausend Seelen. Viele
waren sehr jung und -weil Chakkell einen weltumspannenden Staat gründen wollte
- in kleinen Gemeinden rund um den ganzen Globus verstreut. Selbst Pradt, die
sogenannte Hauptstadt, mit nicht einmal achttausend Einwohnern, war im Grunde
nicht mehr als ein Dorf, das zum Regierungssitz hochstilisiert war. 


Während Tauler sich der Nordseite
näherte, konnte er immer öfter einen Blick auf den königlichen Palast am
anderen Ufer des Flusses erhäschen. Es war ein rechtwinkliger Bau,
architektonisch unvollendet, noch auf die Flügel und Türme harrend, die selbst
ein ungeduldiger Chakkell künftigen Generationen überantworten mußte. Der weiße
und rosafarbene Marmor der Außenverkleidung schimmerte durch die Spaliere aus
jungen, unreifen Bäumen. Innerhalb weniger Minuten hatte Tauler die einzige, reich
verzierte Brücke erreicht und ritt über den Fluß. Vor dem Brakkator des
Palastes erkannte ihn der Wachkommandant wieder und gab ihm durch ein Zeichen
zu verstehen, daß er ungehindert passieren konnte. 


Im Vorhof des Palastes standen
etwa zwanzig vierrädrige Zweispänner und ebenso viele gesattelte Blauhörner,
ein Hinweis darauf, daß der König heute früh ein vielbeschäftigter Mann war.
Was, wenn Chakkell zur verabredeten Stunde verhindert war? Der Gedanke ließ ihn
plötzlich um Psennels Schicksal bangen. Die Drohung gegen den Sergeanten würde
nichts mehr nützen angesichts des Henkers und hoher Beamter mit Todesurteilen.
Tauler stieg ab, schnallte den Geschenkkoffer los und eilte auf den überwölbten
Haupteingang zu. Während die äußeren Wachen ihn zügig durchgelassen hatten,
wurde er - wie er befürchtet hatte - vor der geschnitzten Tür des
Audienzzimmers von zwei schwarz gepanzerten Wachen aufgehalten. »Es tut mir
leid, Baron«, sagte der eine Wachsoldat. »Ihr sollt hier warten, bis Euch der
König zu sich bittet.« 


Tauler besah sich die anderen
Leute, die zu zweit oder dritt auf dem Korridor warteten; einige trugen das
Schwert-und-Feder-Emblem königlicher Boten. »Aber ich bin zur neunten Stunde
bestellt. 


»Andere warten schon seit der
siebten Stunde, Baron.« 


Tauler bekam es mit der Angst. Er
schritt einen Kreis auf dem Mosaikboden ab, während er fieberhaft überlegte,
dann kehrte er anscheinend gelassen und ruhig zu den Wachen zurück. Als er sie
in eine belanglose Unterhaltung verwickelte, waren sie dankbar für die
Abwechslung, aber nicht übermäßig, denn - speziell diesen Eingang kontrollieren
zu dürfen, hatte ihr Ansehen bei vielen Bittstellern erhöht. Tauler trieb
mehrere Minuten lang Konversation mit den beiden und die Trivialitäten gingen
ihm bereits aus, als er Schritte hinter der Doppeltür vernahm. 


Jede der beiden Wachen zog einen
Türflügel auf, und einige Männer in der Robe von Regierungskommissaren kamen
heraus, nickend, weil man offenbar zufrieden war mit dem Ergebnis der
Unterredung. Ein weißhaariger Mann, der wie ein Bezirksverwalter aussah, kam
zur Tür, offensichtlich damit rechnend, zu Chakkell vorgelassen zu werden. 


»Verzeihung«, murmelte Tauler und
kam ihm zuvor. Die verblüfften Wachsoldaten versuchten, ihm den Weg zu
versperren, aber selbst in den frühen Fünfzigern besaß Tauler noch viel von der
Schnelligkeit und beiläufigen Kraft, die den einst jungen Krieger ausgemacht
hatten, und er schob die beiden Männer mühelos beiseite. Eine Sekunde später
steuerte er mit großen Schritten durch den hochgestochenen Raum auf das Podest
zu, auf dem Chakkell saß. Chakkell hob den Kopf, alarmiert durch die
klackernden Panzer der Türwachen, die Tauler nachsetzten. 


»Marakain!« bellte Chakkell zornig
und stützte sich auf. »Was hat Euer Eindringen zu bedeuten?« 


»Es geht um Leben und Tod,
Majestät!« Tauler ließ zu, daß ihn die Wachen bei den Armen packten,
widersetzte sich aber ihren Versuchen, ihn zur Tür zurückzuzerren. »Das Leben
eines Unschuldigen steht auf dem Spiel, und ich flehe Euch an, Euch der Sache
unverzüglich anzunehmen. Außerdem schlage ich vor, daß Ihr Euren Türwächtern
den Rückzug befehlt - sie wären kaum noch von Nutzen, wenn ich ihnen die Hände
von den Gelenken trennen müßte.« 


Auf seine Worte hin verdoppelten
die Wächter ihre Anstrengungen, ihn wegzuzerren, doch Chakkell zeigte mit dem
Finger erst auf sie und dann langsam zur Tür. Sie ließen augenblicklich von
Tauler ab, verbeugten sich und zogen sich rücklings zurück. Chakkell blieb
stehen, fixierte Tauler schweigend, bis sie allein waren in dem großen Zimmer,
dann nahm er schwerfällig wieder Platz und schlug sich mit der flachen Hand vor
die Stirn. 


»Es ist kaum zu glauben,
Marakain«, sagte er. »Dir ist wohl nicht mehr zu helfen, wie? Ich hatte
gehofft, der Entzug der Barner Besitzungen hätte deiner verdammten
Überheblichkeit einen Dämpfer aufgesetzt, aber nein.« 


»Ich hatte keine Verwendung für
...« Tauler brach ab, weil er merkte, daß er sich verrannte. Er sah den König
nüchtern an, während er abzuschätzen versuchte, wie sehr er Psennel bereits geschadet
hatte. Chakkell war jetzt fünfundsechzig; sein gebräunter Kopf war so gut wie
kahl, und er hatte Fett angesetzt, aber seine geistige Beweglichkeit hatte
nicht nachgelassen. Er war immer noch hart und intolerant - und hatte, wenn
überhaupt, dann wenig von seiner Rücksichtslosigkeit eingebüßt, die ihm damals
auf den Thron geholfen hatte. 


»Rede weiter!« Chakkell zog die
Augenbrauen zusammen, bis sie eine einzige Barriere bildeten. »Du hattest keine
Verwendung ... für was?« 


»Nichts von Bedeutung, Majestät«,
sagte Tauler. »Ich bitte aufrichtig um Vergebung für mein gewaltsames
Eindringen, aber ich wiederhole, es geht um das Leben eines Unschuldigen, und
die Zeit drängt.« 


»Wer ist unschuldig? Meine Zeit
drängt auch.« Und während Tauler seine Begegnung, vom Frühtag beschrieb,
spielte Chakkell mit dem blauen Juwel auf seiner Brust. Am Ende des Berichts
setzte Chakkell ein eher ungläubiges Lächeln auf. »Woher weißt du so genau, daß
dein bürgerlicher Freund Panvarl nicht beleidigt hat?« 


»Er gab mir sein Wort.« 


Chakkell lächelte immer noch.
»Dann steht also das Wort eines elenden Farmers gegen das eines Ehrenmannes aus
dem Adel?« 


»Ich kenne den Farmer persönlich«,
sagte Tauler beschwörend. »Ich bürge für seine Aufrichtigkeit.« 


»Warum solte Panvarl wegen einer
solchen Lappalie lügen?« 


»Land.« 


Tauler ließ dem Wort Zeit, seine
Bedeutung zu entfalten. »Panvarl vertreibt die Farmer an seinen Grenzen, um ihr
Land an sich zu reißen. Seine Absicht liegt auf der Hand und - wohl kaum in
Eurem Interesse.« 


Chakkell lehnte sich in seinem
vergoldeten Stuhl zurück, und sein Lächeln verbreitete sich. »Ich weiß, worauf
du hinauswillst, mein lieber Tauler. Aber wenn Panvarl nichts weiter macht, als
einen Kleinbesitz an den anderen zu flicken, wird es tausend Jahre dauern,
bevor seine Nachfahren für mich eine Bedrohung darstellen. Verzeih mir, wenn
ich mich in der Zwischenzeit dringenderen Problemen zuwende.« 


»Aber ...« Tauler fühlte sich
durchschaut. Daß Chakkell ihn beim Vornamen genannt hatte und plötzlich so
guter Laune war, konnte nur eins bedeuten: Der König wollte ihn für vergangene
und gegenwärtige Missetaten bestrafen - und zwar mit dem Tod eines anderen
Mannes. Taulers Nervosität schlug in kalte Panik um. 


»Majestät«, sagte er, »ich
appelliere an Euren Sinn für Gerechtigkeit. Einer Eurer treu ergebenen
Untertanen, ein Mann, der völlig wehrlos ist, soll um Besitz und Leben gebracht
werden.« 


»Aber das ist Gerechtigkeit«,
erwiderte Chakell genüßlich. »Der Mann hätte an die Konsequenzen denken sollen,
ehe er Panvarl - und indirekt mich - kränkte. Der Baron hat sich meines
Erachtens sehr korrekt verhalten. Er hätte sogar das Recht gehabt, den Dummkopf
auf der Stelle zu töten und auf ein ordentliches Verfahren zu verzichten.« 


»Damit wollte er seinen
Machenschaften nur den Anstrich von Legalität geben.« 


»Hüte deine Zunge, Marakain!« Jede
Jovialität war aus dem dunklen Gesicht des Königs gewichen. »Du bist dabei, den
Bogen zu überspannen.« 


»Ich bitte um Vergebung,
Majestät«, sagte Tauler und beschloß, sich selbst in die Waagschale zu werfen.
»Ich will lediglich das Leben eines Unschuldigen retten und um seinetwillen
möchte ich Euch um einen Gefallen bitten, den Ihr mir noch schuldig seid.« 


»Hast du Gefallen gesagt?
Gefallen!« 


Tauler nickte. »Ja, Majestät. Ich
möchte Euch an die Begebenheit erinnern, bei der ich nicht nur Euch, sondern
auch Königin Dasihn und Eure drei Kinder vor dem sicheren Tod erretten durfte.
Ich wäre nie darauf zurückgekommen, wenn ...« 


»Genug!« Chakkells ungläubiger
Ausruf hallte von den Sparren der hohen Decke wider. »Ich gebe zu, daß du
damals aus lauter Angst um dein eigenes Leben zufällig auch das meiner Familie
gerettet hast, aber das liegt mehr als zwanzig Jahre zurück! Und du wärst
natürlich nie darauf zurückgekommen -in Wahrheit hast du damit ein Zugeständnis
nach dem anderen aus mir herausgepreßt. Wenn ich auf all die Jahre
zurückblicke, scheint es in unseren Unterhaltungen um nichts anderes gegangen
zu sein! Nein, Marakain, die Sache ist endgültig ausgereizt.« 


»Trotzdem, Majestät, vier
königliche Leben um den Preis eines bür...« 


»Schweig! Belästige mich nicht
länger damit. Was war überhaupt der Grund für dein Hiersein?« Chakkell
schnappte eine Handvoll Papiere von einem Tischchen neben sich und blätterte
sie durch. »Aha. Du behauptest also, mir ein besonderes Geschenk zu
überbringen. Und was ist das?« 


Weil Tauler es im Augenblick für
ratsamer hielt, den König nicht weiter zu bedrängen, öffnete er den Lederkoffer
und präsentierte den Inhalt. »Etwas ganz Besonderes, Majestät.« 


»Ein Metallschwert.« Chakkell gab
einen übertriebenen Seufzer von sich. »Marakain, ich bin deine fixen Ideen
allmählich leid. Ich dachte, wir wären uns ein für allemal einig gewesen, daß
Eisen nichts taugt für Waffen.« 


»Aber diese Klinge ist aus Stahl.«
Tauler nahm das Schwert heraus und wollte es eben dem König überreichen, als er
einen Einfall hatte. »Wenn das Erz im oberen Teil des Ofens schmilzt, entsteht
ein viel härteres Metall, das dann wieder aufgeglüht wird, um eine perfekte
Klinge zu formen.« Er setzte den Koffer ab und mimte die Kampfposition, das
Schwert in Bereitschaftshaltung. 


Chakkell bewegte sich auf seinem
Stuhl und wirkte verunsichert. »Du kennst die Vorschriften über das Tragen von
Waffen im Palast, Marakain. Ich hätte nicht übel Lust, die Wachen auf dich zu
hetzen.« 


»Dann könnte ich Euch wenigstens
gleich den Wert dieses Geschenks demonstrieren«, sagte Tauler lächelnd. »Mit
diesem Schwert in der Hand besiege ich den besten Schwertkämpfer Eurer Armee.« 


»Mach dich nicht lächerlich. Nun
geh nach Hause mit deinem glänzenden Spielzeug. Ich habe jetzt wirklich
Wichtigeres zu tun.« 


»Ich meine es ernst.« Tauler legte
eine gewisse Schärfe in seine Stimme. »Den besten Schwertkämpfer Eurer Armee,
Majestät.« 


Chakell verstand Taulers
Herausforderung und verengte die Augen. »Die Jahre scheinen nicht nur deinen
Körper geschwächt zu haben, Marakain. Du hast von Karkarand gehört, wie ich
annehme. Kannst du dir vorstellen, was er mit einem Mann deines Alters
anstellen wird?« 


»Er ist machtlos mir gegenüber -
solange ich dieses Schwert habe.« Tauler ließ die Waffe sinken. »Ich bin mir so
sicher, daß ich meinen gesamten Grundbesitz darauf verwette, Krakarand zu
schlagen. Ich weiß, Ihr seid immer zu haben für eine Wette, Majestät. Was setzt
Ihr also dagegen? Mein Land gegen das Leben eines Farmers.« 


»Jetzt reicht es mir!« Chakkell
schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust...« 


»Und wenn ich auf Leben und Tod
mit ihm kämpfte?« 


Chakkell sprang auf die Füße. »Du
arroganter Narr, Marakain! Du hast lange genug darum gebuhlt - jetzt sollst du
deinen Willen haben. Ich kann es kaum erwarten, bis endlich Tageslicht in
deinen Dickschädel sickert.« 


»Danke, Majestät«, sagte Tauler
trocken. »Und inzwischen ... laßt Ihr die Hinrichtung aussetzen?« 


»Das wird nicht nötig sein -dein
Intermezzo wird nicht so lange dauern.« Chakkell hob eine Hand und ein
buckliger Sekretär, der durch ein Guckloch zugeschaut haben mußte, hastete aus
einer kleinen Nebentür ins Audienzzimmer. 


»Majestät?« sagte er und verbeugte
sich so beflissen, daß Tauler der Gedanke kam, der Mann könne seinen
Krummrücken jahrelanger Unterwürfigkeit verdanken. 


»Zweierlei«, sagte Chakkell.
»Richte denen, die draußen warten, aus, daß ich woanders dringender gebraucht
werde, aber man möge sich trösten, denn meine Abwesenheit sei nur von kurzer
Dauer. Extrem kurzer Dauer! Zweitens, richte dem Kommandeur der Palastmiliz
aus, Karkarand möge sich in drei Minuten auf dem Paradehof einfinden. Er soll
bewaffnet und bereit sein, eine Vivisektion durchzuführen.« 


»Jawohl, Majestät.« Der Sekretär
verbeugte sich wieder und eilte nach einem sekundenlangen, forschenden Blick
auf Tauler zur Doppeltür. Er schritt mit dem Eifer eines Mannes aus, der nach
der Langeweile des Tages mit einmal eine respektable Abwechslung witterte.
Während der Sekretär den Raum verließ, hatte Tauler Zeit, sich zu fragen, ob er
nicht bereits den Boden der Vernunft verlassen hatte in seinem Ringen um
Psennels Leben. 


»Was ist, Marakain?« sagte
Chakkell, der seine Jovialität wiederfand. »Immer noch entschlossen?« 


Ohne auf eine Antwort zu warten,
krümmte er den Finger und lotste Tauler zu einem Privatausgang, der von einem
Vorhang verdeckt wurde. 


Während er dem König durch einen
getäfelten Korridor folgte, tauchte vor seinem geistigen Auge Gesalla auf, wie
sie sich von ihm verabschiedet hatte, ihre grauen Augen voller Besorgnis, und
seine Zweifel wuchsen. Hatte sie intuitiv gewußt, daß er sich aufgemacht hatte,
um mit dem Feuer zu spielen? Das Zusammentreffen mit Psennel und seinen
Häschern war purer Zufall gewesen, was sonst? Aber in dieser Gesellschaft war
gewaltsamer Tod nichts Ungewöhnliches, und Tauler war in den zurückliegenden
Jahren keineswegs von Berichten über schnelle und ungerechte Hinrichtungen
aufgescheucht worden. War es denkbar, daß er in seiner destruktiven
Unzufriedenheit jede andere Möglichkeit genutzt hätte, sich in Gefahr zu
bringen, wenn er nicht zufällig auf Panvarls Söldner gestoßen wäre? 


Wenn das wirklich sein
unterschwelliges Verlangen gewesen war, so war es jetzt mehr als saturiert.
Karkarand war ihm nie ein Dorn im Auge gewesen, doch der Mann war eine Rarität
- ein begnadeter Schwertkämpfer, unangefochten von moralischen Bedenken, ohne
Achtung vor dem Leben, ausgestattet mit Körperkräften, so gewaltig, daß es
hieß, er könne ein Blauhorn mit einem einzigen Faustschlag töten. Gegen eine
solche Mordmaschine anzutreten, war für einen Mann mittleren Alters,
gleichgültig wie gut er bewaffnet war, ein Akt der Verwegenheit, der an
Selbstmord grenzte. Und er hatte, was der Gipfel der Borniertheit war, mit
seinem Landbesitz, der Existenzgrundlage seiner Familie, gegen Kalkarand
gewettet! 


Verzeih mir, Gesalla, dachte
Tauler und zuckte innerlich zurück vor dem ausdruckslos starren Blick seiner
Monofrau. Wenn ich diese Episode überlebe, werde ich bis an das Ende meiner
Tage ein Vorbild an Vernunft sein. Ich will nur noch so sein, wie es dir
gefällt. 


König Chakkell erreichte eine Tür,
die nach draußen führte, und stellte das Protokoll auf den Kopf, indem er sie
öffnete und ihm mit einer Geste den Vortritt ließ - hinaus in den Paradehof.
Ein Rest von Konvention ließ Tauler zaudern, dann bemerkte er Chakkells Lächeln
und begriff die Symbolik der Geste - Chakkell hatte seine helle Freude daran,
die normalen Umgangsformen dem Privileg zu opfern, einem alten Widersacher den
Weg ins Jenseits zu weisen. 


»Was quält dich, Tauler?« sagte er
ganz jovial. »Jeder andere würde sich das zweimal überlegen - überlegst du
vielleicht eben zum ersten Mal? Bedauerst du deine Entscheidung?« 


»Im Gegenteil«, erwiderte Tauler
und lächelte zurück, »ich betrachte das Ganze als ein nützliches Training.« 


Er setzte den Geschenkkoffer auf
den Kiesboden und nahm das Schwert heraus. Die Ausgewogenheit der Waffe und die
präzise Macht, die sie seiner Hand verlieh, spendeten Zuversicht, und seine
Angst flaute ab. Er warf einen Blick auf das große Auge der Alten Welt - die
neunte Stunde brach eben an; er konnte es immer noch schaffen, vor Kurznacht
wieder daheim zu sein. 


»Ist das eine Blutdrainage?« sagte
Chakkell, der aus nächster Nähe die Furche auf dem Stahlschwert bemerkt hatte,
die vom Griff ausging. »Du gehst nicht bis ans Heft hinein mit so einem langen
Blatt, oder?« 


»Neue Materialien, neue Formen.«
Tauler, der keine Lust verspürte, das Geheimnis der Waffe voreilig
preiszugeben, wandte sich ab und sondierte die Fronten der niedrigen
Militärunterkünfte und Lagerhallen, die den Paradehof säumten. »Wo bleibt Euer
Schwertkämpfer, Majestät? Ich hoffe, er beweist im Kampf etwas mehr
Temperament.« 


»Das wirst du bald herausfinden«,
sagte Chakkell genüßlich. 


Im selben Moment wurde eine Tür an
der entferntesten Seite des Hofes geöffnet, und ein Mann in der Uniform eines
einfachen Soldaten kam heraus. Andere Soldaten tauchten hinter ihm auf und
mischten sich seitwärts unter die spärlichen Zuschauer, die rundum geräuschlos
in den Hof sickerten. Die Sache hatte sich schnell herumgesprochen, wie Tauler
feststellte, und sie schien all diejenigen anzulocken, die ihren farblosen
Alltag am Hofe mit einem Schuß Blutrot aufzufrischen hofften. Er richtete sein
Augenmerk wieder auf den Soldaten, der zuerst herausgekommen war und auf ihn
und den König zukam. 


Karkarand war nicht ganz so groß,
wie Tauler erwartet hatte, dafür aber ungeheuer breit, und seine säulenartigen
Beine waren so kraftvoll, daß er trotz seiner massiven Statur einen federnden
Gang hatte. Die Arme waren derart mit Muskeln bepackt, daß sie nicht vertikal
herunterhingen, sondern in einem Winkel abstanden, der seiner ohnehin
abschreckenden Erscheinung etwas Monströses verlieh. Karkarands Gesicht war
sehr breit, aber schmaler als der Baumstumpf von Hals, auf dem es saß. Die
Gesichtszüge wurden von einem rötlichen Stoppelbart verwischt. Die Augen, die
Tauler fixierten, waren so farblos und hell, als fluoreszierten sie im Schatten
des Brakkahelms. 


Tauler begriff augenblicklich, daß
seine Herausforderung ein schwerer Fehler gewesen war. Er hatte eine Kreatur
vor sich, mehr Kriegsmaschine als Mensch, die gar keine künstlichen Waffen
benötigte, um das zerstörerische Potential zu ergänzen, das von Natur aus in
ihrem grotesken Gehäuse steckte. Selbst wenn es einem Gegner gelingen sollte,
sie zu entwaffnen, wäre sie immer noch in der Lage, die Auseinandersetzung mit
dessen Tod zu besiegeln. Instinktiv nahm Tauler sein Schwert fester in den
Griff, beschloß, nicht länger zu warten, und preßte mit dem Daumen eine
bestimmte Stelle der Verzierung nieder. Er spürte, wie die Glaskapsel im Innern
splitterte. 


»Majestät«, sagte Karkarand mit
erstaunlich wohlklingender Stimme, als er vor den König trat und salutierte. 


»Guten Frühtag, Karkarand.«
Chakkells Tonfall war genauso freimütig, fast beiläufig. »Baron Tauler Marakain
- von dem du bestimmt schon gehört hast - hat sich allem Anschein nach in
seinen eigenen Tod verliebt. Sei so gut und befriedige sein Verlangen auf der
Stelle.« 


»Jawohl, Majestät.« Karkarand
salutierte wieder und zog, ohne innezuhalten, sein Kampfschwert. Anstelle der
üblichen Regimentsymbole wurde die Schwärze des Brakkaholzblattes von
karminroten Emaille-Intarsien in der Form von Blutstropfen aufgelockert - zum
Zeichen, daß sein Besitzer ein persönlicher Favorit des Königs war. Karkarand
drehte sich ohne Eile nach Tauler um, mit einem Ausdruck von Gelassenheit und
gelinder Neugier, und hob sein Schwert. Chakkell wich mehrere Schritte zurück. 


Tauler schlug das Herz zum Hals
heraus, als er Stellung bezog und fieberhaft überlegte, in welcher Form
Karkarand ihn wohl attackieren würde. Er hatte eher erwartet, sein Widersacher
würde darauf aus sein, den Zweikampf mit einem plötzlichen Angriff in Sekundenschnelle
zu beenden - statt dessen kam Karkarand langsam auf ihn zu, hob sein Schwert
über den Kopf und riß es in einem einfachen, direkten Schlag herunter, wie ihn
kleine Kinder im Spiel mimen. Überrascht von diesem plumpen Stil, parierte
Tauler den Hieb - und schnappte vernehmlich nach Luft, als die fürchterliche
Erschütterung über die Klinge kam und ihm das Heft des Schwerts aus der
schmerzgepeinigten Hand zu hebeln drohte. 


Karkarands erster Schlag hatte ihn
fast von seinem Schwert getrennt! 


Er schloß die tauben Finger fester
um den noch vibrierenden Griff, gerade rechtzeitig, um eine exakte Wiederholung
des ersten Hiebes abzuwehren. Diesmal war er auf die verheerende Schlagkraft
vorbereitet und behielt das Schwert sicher im Griff, doch der Schmerz
strangulierte sein Handgelenk um so intensiver. Karkarand schritt unbeirrt und
ohne Hast voran und wiederholte ein ums andere Mal den abwärtsgerichteten
Schlag ohne jede Variation, und mit einmal durchschaute Tauler die Strategie
seines Gegners. Karkarand trug Verachtung oder besser noch Ignoranz zur Schau.
Er hatte natürlich von Baron Tauler Marakain gehört und war entschlossen,
seinen eigenen Ruhm zu mehren, indem er schlichtweg wie ein Automat durch den
Königsmörder hindurchging und ihn durch bloße Kraft vernichtete. Es ist
überhaupt keine Kunst, wollte er den Zuschauern und aller Welt demonstrieren.
Der berühmte Tauler Marakain ist ein Kinderspiel für den einzigen wirklichen
Krieger, den er je zu Gesicht bekommen hat. 


Tauler sprang weit von Karkarand zurück,
um die brutale Schlagserie zu unterbrechen und einen klaren Gedanken fassen zu
können. Er sah jetzt, daß Karkarands Waffe dicker und schwerer war als ein
gewöhnliches Kampfschwert eher geschaffen für formelle Exekutionen als zum
Kämpfen. Nur jemand mit übermenschlichen Kräften konnte eine solche Waffe
längere Zeit führen. Der Kern des Problems war jedoch der ungewöhnliche
Kampfstil, den sein Widersacher praktizierte. Eine unerbittliche Serie vertikal
geführter Schläge schien die wirksamste Methode zu sein, der Geheimwaffe in
seinem Stahlschwert zu entgehen, wiewohl Karkarand nichts davon wissen konnte.
Wenn er überleben wollte, mußte er einen radikalen Wechsel im Kampfstil
erzwingen. 


Tauler sammelte seine ganze Kraft
und wartete, bis Karkarands Schwert wieder über ihm war, dann ging er kurz
entschlossen vor und blockte den Hieb ab, indem er die beiden Schwerter an den
Heften miteinander verhakte. Karkarand wurde von dieser aggressiven Parade
überrascht, denn sie versprach nur Erfolg, wenn der Angreifer an Kraft
überlegen war - und das war zweifeilos nicht der Fall. Karkarand blinzelte,
dann gab er ein zufriedenes Grunzen von sich und drückte mit der ganzen Kraft
seines massiven rechten Arms zu. Tauler konnte nur sekundenlang gegenhalten,
bevor er nachgeben mußte, und als das Brakkaschwert in Fahrt kam, blieb ihm nur
noch ein unrühmlicher, strauchelnder Rückzug, der ihn beinahe zu Fall brachte. 


Die Zuschauer, die inzwischen
näher gerückt waren und einen Kreis bildeten, klatschten einen ironischen Beifall
- und Tauler spürte eine gewisse Erwartungshaltung dahinter. Er spielte mit,
indem er sich zum König verneigte, der mit einer ungeduldigen Handbewegung zum
Weiterkämpfen aufforderte. Tauler wandte sich rasch wieder seinem Gegner zu. Er
war zufrieden und erleichtert. Die Schwerter hatten lange genug Kontakt gehabt,
und Karkarands Schwertblatt mußte reichlich von der gelben Flüssigkeit
abbekommen haben. 


»Genug von dem Theater,
Königsmörder«, knurrte Karkarand und holte zu einem neuen mörderischen Abwärtsschlag
aus. 


Anstatt den Schlag sofort nach
rechts abzuwehren, schwang Tauler - wie beim Fechten - seine Klinge über und um
das schwarze Schwertblatt herum und schlug quer darüber. Das Blatt brach an der
Wurzel und taumelte scheppernd in den Kies. Karkarand war mit einem Satz bei
der ruinierten Waffe'und stieß einen verstörten Schrei aus, der noch verstärkt
wurde durch die atemlose Stille, die sich über die Umstehenden gesenkt hatte. 


»Was hast du angestellt,
Marakain?« bellte König Chakkell, der sich mit wogendem Bauch auf den Weg
machte. »Was ist das für ein Betrug?« 


»Kein Betrug! Seht selbst,
Majestät«, rief Tauler laut, ohne den Gegner aus den Augen zu lassen. Nach
kolkorronischen Regeln wäre der Zweikampf jetzt zu Ende gewesen oder ausgesetzt
worden, doch für einen Mann von Kalkarands Kaliber schienen Verhaltensregeln
keine Bedeutung zu haben; dieser Mann wollte ihn töten - egal wie. Tauler
wandte sich nur einen Moment lang dem König zu, so lange, wie er durfte, dann
wirbelte er herum, und das Stahlschwert vollführte einen blitzenden,
horizontalen Halbkreis. Karkarand, der auf ihn losgestürzt war, die Faust wie
eine Keule erhoben, bremste und rutschte auf dem Kies - mit dem Zwerchfell in
Taulers Schwertspitze hinein. Ein karminroter Fleck wuchs rasch in dem groben
grauen Stoff des Waffenrocks. Karkarand wich nicht von der Stelle, heftig
atmend, und schien selbst jetzt noch voranzudrängen, ungeachtet des Metalls,
das in sein Fleisch schnitt. 


»Du hast die Wahl, Riesentöter«,
sagte Tauler sanftmütig. »Tod oder Leben?« 


Karkarand starrte ihn wortlos an,
wich nicht um Haaresbreite zurück, die Augen verengt zu hellen, giftsprühenden
Schlitzen in dem kurzen, breiten Gesicht, und Tauler machte sich auf etwas
gefaßt, das ihm fremd geworden war. 


»Benutze dein Hirn, Karkarand«,
sagte Chakkell, der atemlos den Ort der Konfrontation erreichte. »Was soll ich
mit einem Mann, dessen Rückgrat aus zwei Teilen besteht. Kehre sofort an deine
Arbeit zurück - die Angelegenheit hier kann ein andermal bereinigt werden.« 


»Majestät.« Karkarand trat zurück
und salutierte, ohne den Blick von Taulers Gesicht zu wenden. Dann drehte er
sich um und marschierte zu seinem Quartier. Der Kreis der Zuschauer teilte sich
hastig, um ihn durchzulassen. Chakkell, der seine Untertanen gern dabeigehabt
hatte, solange er in dem Glauben gewesen war, Tauler würde umkommen,
verscheuchte jetzt die Schaulustigen mit einer unwilligen Geste. In wenigen
Sekunden standen Tauler und Chakkell allein inmitten der sonnenbeschienenen
Arena. 


»Also, Marakain!« Chakkell hielt
die Hand auf. »Die Waffe!« 


»Gerne, Majestät.« Tauler öffnete
das Fach im Schwertgriff und legte die gelb verschmierten Splitter der
Glaskapsel frei. Ein ätzender Geruch breitete sich in der Wärme aus, der
Erinnerungen an den Gestank des Weißfarns wachrief. Das Schwert am unteren
Drittel fassend, reichte er es Chakkell. 


Chakkell rümpfte angewidert die
Nase. »Das ist Brakkaschleim!« »Eine Weiterentwicklung. In dieser Form kann er
leichter von der Haut gewaschen werden.« 


»Die Form ist nicht wichtig.«
Chakkell sah nach unten und stieß mit dem Fuß gegen den weggeworfenen Griff von
Karkarands Schwert. Das schwarze Holz des Blattstumpfs gärte und schäumte unter
der Einwirkung der zerstörerischen Flüssigkeit. »Für mich ist das nach wie vor
Betrug.« 


»Und ich bleibe dabei, es ist kein
Betrug«, konterte Tauler. »Wer eine überlegene neue Waffe zur Verfügung hat,
ist ein Narr, wenn er stur an der alten Waffe klebt - das ist ein alter
militärischer Grundsatz. Und von heute an sind Waffen aus Brakkaholz überholt.«
Er hielt inne und warf einen Blick auf das dräuende Auge der Alten Welt. »Sie
gehören da oben hin - zur Vergangenheit.« 


Chakkell gab das Stahlschwert
zurück und ging brütend einmal im Kreis herum, ehe er den Blick wieder auf
Tauler heftete. 


»Ich begreife dich nicht,
Marakain. Warum hast du es soweit kommen lassen? Warum hast du dich so
gequält?« 


»Das Fällen der Brakkabäume muß
aufhören - je eher desto besser.« 


»Dieselbe alte Leier! Und was ist,
wenn ich dein neues Spielzeug totschweige?« 


»Dazu ist es zu spät«, sagte
Tauler und deutete mit dem Daumen auf die Militärunterkünfte. »Viele Soldaten
haben verfolgt, wie das Stahlschwert die Hiebe eines Karkarand überstanden hat,
und sie haben auch beobachtet, was mit dem Brakkaschwert passiert ist. Der mächtigste
Herrscher kann dieses Wissen nicht mehr aus der Welt schaffen. Die Soldaten
werden nicht den Mund halten, Majestät. Sie werden sich nicht wohl fühlen in
ihrer Haut, wenn sie mit Waffen kämpfen sollen, von denen sie genau wissen, daß
sie überholt sind. Falls es in Zukunft einmal zu einer Revolte kommen sollte
-Tod dem Gedanken! -, würde der Verräter, der sie anführt, seine Söldner
bestimmt mit Stahlschwertern wie dem hier ausrüsten. Und dann könnten hundert
seiner Männer tausend der ...« 


»Hör auf!« Chakkell preßte die
Finger an die Schläfen und blieb einen Moment lang so stehen, heftig atmend.
»Liefere ein Dutzend von deinen verdammten Schwertern an Gagron vom Militärrat.
Ich werde inzwischen mit ihm reden.« 


»Danke, Majestät«, sagte Tauler,
wobei er bemüht war, dankbar und nicht triumphierend zu klingen. »Und Ihr
begnadigt den Farmer?« 


Tief in Chakkells braunen Augen
war ein Flackern. »Du kannst nicht alles haben, Marakain. Du hast Karkarand
durch List und Tücke besiegt -also ist die Wette verloren. Du kannst froh sein,
daß ich nicht auch deinen Einsatz kassiere.« 


»Aber ich habe mich doch klar
ausgedrückt«, sagte Tauler, aufgeschreckt durch die neue Entwicklung. »Ich habe
gesagt, ich könnte den besten Schwertkämpfer in Eurer Armee besiegen, solange ich
dieses Schwert in der Hand hätte.« 


»Jetzt redest du wie ein
Rechtsverdreher aus Kail«, sagte Chakkell, während sich sein Lächeln nach und
nach zurückstahl. »Vergiß nicht, du bist ein Ehrenmann.« 


»Ich kenne hier nur einen, dessen
Ehre auf dem Spiel steht.« 


Die Worte, mit denen er sein
Todesurteil verkündet hatte, versickerten rasch in der Stille, und dennoch war
es Tauler, als könne er ihre Echos in den Windungen seines Hirns verebben
hören. Ich muß mir wohl vorgenommen haben zu sterben, sagte er sich. Aber wieso
folgt mein Körper diesem Vorsatz ohne mein Zutun? Wieso handelt mein Körper so
überstürzt? Hält mein Körper meinen Geist für einen wankelmütigen und
unzuverlässigen Komplizen? Stößt jeder Selbstmordkandidat Gegenbeschuldigungen
aus, angesichts des leeren Giftfläschchens? 


Verwirrt und benommen - mit
versteinertem Gesicht als Zeichen des Bedauerns - wartete Tauler auf die
unausweichliche Reaktion des Königs. Der Versuch, sich zu entschuldigen oder
Genugtuung anzubieten, war zwecklos -in der kolkorronischen Gesellschaft wurde
Majestätsbeleidigung mit dem Tode bestraft und es blieb ihm weiter nichts zu
tun, als das Gesicht auszublenden, das Gesalla machen würde, wenn sie erfuhr,
wie er sein eigenes Ableben inszeniert hatte ... 


»Irgendwie war es immer wie eine
Art Spiel zwischen uns«, sagte Chakkell eher tadelnd als zornig. »Ein ums
andere Mal habe ich dich davonkommen lassen, wo ich jedem anderen das Fell über
die Ohren gezogen hätte; und auch am heutigen Frühtag -wenn deine Runde mit
Karkarand ihren natürlichen Gang genommen hätte -hätte ich bestimmt sein
Schwert im letzten Augenblick aufgehalten, nur um nicht zusehen zu müssen, wie
du stirbst. Und all das wegen unseres neckischen Zeitvertreibs, Tauler. Unser
geheimes Spiel. Verstehst du, was ich meine?« 


Tauler schüttelte den Kopf. »Das
ist zu hoch für mich.« 


»Du weißt genau, wovon ich rede.
Und du weißt auch, daß das Spiel seit eben jenem Augenblick zu Ende ist, da du
gegen alle Regeln verstoßen hast. Mir bleibt keine andere Wahl, als ...« 


Tauler hörte nicht mehr zu, als er
über Chakkells Schulter hinweg einen Offizier aus einer Tür auf der Nordseite
des Palastes in den Hof rennen sah. Der König mußte ein verstecktes Zeichen
gegeben haben. Taulers Herz flackerte, und er packte das stählerne Schwert
fester. Einen Herzschlag lang erwog er, sich mit dem König als Geisel den Weg
ins offene Land und in die Freiheit zu erkaufen, doch die unbeugsame Seite
seines Wesens gewann die Oberhand. Er hatte keine Lust, sich wie ein Tier
hetzen und einfangen zu lassen - und außerdem würde die Geiselnahme auf seine
Familie zurückfallen. Es war weitaus besser, den Tod zu akzeptieren, und mit
dem Rest an Würde und Ehre aus dem Leben zu scheiden, der ihm noch blieb. 


Tauler trat von Chakkell zurück
und hob sein Schwert, als ihm auffiel, daß der Hauptmann mit dem orangefarbenen
Helmbusch sich kaum wie ein Offizier ausnahm, der ihn unter Arrest nehmen
sollte. Niemand von der Palastwache war bei dem Mann, und sein Gesicht verriet
Aufregung, und er hielt kein Schwert sondern ein Fernglas in der Hand. Weit
hinter ihm tauchten an der Peripherie des Paradehofs erneut Soldaten und
Hofbeamte auf, die diesmal in den südlichen Himmel starrten. 


»... wenn du nicht versuchst,
Widerstand zu leisten«, sagte Chakkell gerade. »Andernfalls sind mir die Hände
gebunden, und ...« Er unterbrach sich, alarmiert durch den sich nähernden
Laufschritt und fuhr herum. 


»Majestät!« rief der Hauptmann.
»Ich habe eine Sonnenschreiber-Meldung von Generalleutnant Jeppard.
Dringlichkeitsstufe Eins.« Der Hauptmann kam auf dem rutschigen Kies zum
Stehen, salutierte und wartete auf Sprecherlaubnis. 


»Fahre fort!« sagte Chakkell
irritiert. 


»Ein Himmelsschiff wurde südlich
der Stadt gesichtet, Majestät.« 


»Himmelsschiff? Himmelsschiff?«
Chakkell sah den Hauptmann mißbilligend an. »Wovon redet Jeppard da?« 


»Mehr weiß ich auch nicht,
Majestät«, antwortete der Hauptmann und fuchtelte nervös mit dem ledergefaßten
Fernglas herum. »Der Generalleutnant meinte, Ihr würdet das hier vielleicht
benutzen wollen.« 


Chakkell riß ihm das Fernglas aus
der Hand und richtete es in den Himmel. Tauler legte das Schwert ab und
nestelte sein eigenes Teleskop hervor, das er in einem Köcher am Gürtel trug;
er kniff die Augen zusammen, als er ein schimmerndes Objekt im Süden ausmachte,
gut auf halber Höhe zwischen Horizont und Diesland. Mit geübter Schnelligkeit
richtete er das Teleskop aus und stellte auf das Objekt im Zentrum des
kreisrunden himmelblauen Blickfelds scharf. Die Vergrößerung löste einen
Sturzbach von Empfindungen aus, so mitreißend, daß alle Gedanken an den
drohenden Tod hinweggespült wurden. 


Er sah den birnenförmigen Ballon -
beeindruckend riesig, wiewohl meilenweit entfernt - und die rechtwinklige
Gondel, die darunterhing. Er sah den Düsentrichter unter der Gondel und konnte
sogar die nahezu unsichtbaren Beschleunigungsstreben erkennen, die das
Luftfahrzeug stabilisierten. Und es war dieses Konstruktionsmerkmal, das ihm
bestätigte, was er von Anfang an intuitiv gewußt hatte. So und nicht anders
hatten die Schiffe ausgesehen, mit denen man vor mehr als zwanzig Jahren nach
Jenland gekommen war. 


»Ich kann nichts finden«, brummte
Chakkell, der konfus an den Gläsern drehte. »Wie kann ein Himmelsschiff am
Himmel sein? Habe ich je eins restaurieren lassen?« 


»Ich glaube, genau deshalb hat der
Generalleutnant für Luftfahrt Alarm geschlagen«, sagte Tauler gedämpft. »Wir
haben Besuch von der Alten Welt.« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


2. Kapitel


 


Die mehr als dreißig Wagen der
Ersten-Erbpacht-Expedition waren schon viel zu lange unterwegs. 


Ihr Holz war verzogen und
gesplittert, der Anstrich blätterte ab, und die Wagen blieben so oft liegen,
daß man kaum mehr als zehn Meilen am Tag vorankam. Die Blauhörner, die
treibende Kraft der Expedition, waren trotz ausreichender Weidemöglichkeiten
ausgemergelt und ließen die Köpfe hängen, geschwächt durch Krankheiten, die sie
mit dem Wasser aufgenommen hatten, und durch den Befall mit Parasiten. 


Bartan Drammy, Pfadfinder der
Expedition, hielt die Zügel des vordersten Gespanns, während der Treck sich zum
Kamm eines niedrigen Hügels hinaufkämpfte. Vor ihm entfaltete sich eine
fremdartig gefärbte Moorlandschaft unreines Weiß und kränkliches Grüngelb
herrschten vor -durchsetzt mit gedrechselten schwarzen Felsspitzen und
asymmetrischen Bäumen, die Wipfel und Aste hängen ließen. Der Anblick war für
niemanden besonders einladend, aber für jemanden, der einen Trupp
hoffnungsvoller Siedler in ein paradiesisches Ackerland führen sollte, war er
zutiefst deprimierend. 


Bartan stöhnte laut. Sie würden
mindestens fünf Tage brauchen, um die blaugrünen Hügel am Horizont jenseits des
Morastbeckens zu erreichen. Jog Trinchil, der die Expedition ins Leben gerufen
und organisiert hatte, war in letzter Zeit immer unzufriedener mit ihm
geworden, und das neuerliche Mißgeschick war nicht dazu angetan, diese
Entwicklung umzukehren. Er konnte von Glück sagen, wenn sich überhaupt noch
jemand mit ihm abgab. Man ließ ihn ohnehin schon links liegen, und er hatte das
unangenehme Gefühl, daß die Pechsträhne selbst Sandiwihri zu schaffen machte,
mit der er immerhin verlobt war. 


Entschlossen, dem allgemeinen
Verdruß nicht aus dem Weg zu gehen, brachte er seinen Wagen zum Stehen, zog die
Bremse an und sprang ins Gras. Er war groß, schwarzhaarig und Mitte Zwanzig,
schlank und geschmeidig, mit einem runden Jungengesicht. Es war dieses Gesicht
-glatt, heiter und gescheit -, das ihn in Schwierigkeiten brachte; die meisten
Farmer mißtrauten einem Mann, der nicht aus ihrem Holz geschnitzt war. Trotz
der Probleme, die in wenigen Minuten auf ihn zukommen würden, tat Bartan sein
Bestes, um sachkundig und unbeeindruckt auszusehen, als er den Treck mit
erhobener Hand zum Stehen brachte. 


Wie vorauszusehen, brauchte er
keine Versammlung einzuberufen - nach einem ersten flüchtigen Blick auf das
trostlose Gelände vor ihnen, hatten die Farmer mit ihren Familien die Wagen
verlassen und steuerten auf ihn zu. Jeder einzelne von ihnen schien etwas
anderes zu rufen und trug zum allgemeinen Stimmengewirr bei. Vermutlich
spottete man aber nur zu etwa gleichen Teilen über zweierlei: seine Befähigung
zum Pfadfinder und diesem jüngsten Beispiel einer Serie unfruchtbarer und nicht
kultivierbarer Landstriche. Selbst kleine Kinder starrten ihn mit unverhohlener
Verachtung an. 


»Nun, Drammy - was hast du denn
diesmal für eine Geschichte auf Lager?« wollte Jop Trinchil wissen, die Arme
über die schwammigen Hügel der Brust verschränkt. Er war grauhaarig und fett,
schien aber keine Last mit seinem Übergewicht zu haben, und er hatte Hände wie
Schaufeln. In einem ehrlichen Kampf würde er wahrscheinlich mit Bartan kurzen
Prozeß machen und nicht einmal außer Atem kommen dabei. 


»Geschichte? Welche Geschichte?«
Bartan spielte auf Zeit und tat entrüstet. »Ich bin doch kein Märchenerzähler.«



»Ach, ja? Und was war das, als du
mir weisgemacht hast, du wärst mit dem Land hier vertraut?« 


»Ich habe gesagt, ich wäre mit
meinem Vater mehrmals über diese Region mit dem Ballon gefahren, aber das ist
lange her -und man kann nicht alles sehn und sich nicht an alles erinnern.« 


Das letzte Wort hätte Bartan besser
nicht gesagt, und er hätte sich ohrfeigen können, weil er dem älteren Mann eine
weitere Gelegenheit bot, seinen Standardwitz anzubringen. 


»Es wundert mich, daß du dich noch
daran erinnerst«, dröhnte Trinchil mit einem Blick in die Runde, um die Leute einzustimmen,
»wie man beim Pissen den Lümmel halten muß.« 


Und mich wundert, daß du dich noch
daran erinnerst, wo der deine überhaupt ist, dachte Bartan und tat sich schwer,
die Retourkutsche für sich zu behalten, als die Umstehenden, insbesondere die
Kinder, in wildes Gelächter ausbrachen. Jop Trinchil war Sandiwihris
gesetzlicher Vormund und hatte das Recht, ihr die Heirat zu verwehren; und er
wurde jedesmal fuchsteufelswild, wenn er in einem Wortgefecht in Bedrängnis
kam, so daß sie Bartan das Versprechen abgenommen hatte, Trinchil nie wieder in
Verlegenheit zu bringen. 


»Warum sollen wir weiter nach
Westen ziehen?« warf ein junger Farmer namens Raderan ein. »Ich bin dafür, wir
wenden uns nach Norden.« 


Ein anderer sagte: »Recht hat er -
selbst wenn die Blauhörner durchhalten, sind wir am Krepieren, bis wir aus der
anderen Richtung da wieder ankommen, wo wir losgezogen sind.« 


Bartan schüttelte den Kopf. 


»Wenn wir nach Norden gehen,
kommen wir nach Neu-Kail, wo schon alles besiedelt ist, und ihr werdet euch
trennen und mit den weniger guten Flecken Vorlieb nehmen müssen. Ich dachte,
der ganze Sinn der Expedition war, erstklassiges Land für euch und eure
Familien abzustecken und dort eine Gemeinde zu gründen.« 


»Das war der Sinn, aber wir haben
den Fehler gemacht, einen Grünschnabel als Anführer anzuheuern«, sagte
Trinchil. 


»Wir hätten einen erfahrenen Mann
nehmen sollen.« 


Der wahre Kern der Anklage traf
Bartan härter als die Vehemenz, mit der sie vorgebracht wurde. Nachdem er
Sandiwihri kennengelernt und sich in sie verliebt hatte, war er am Boden
zerstört gewesen, als er erfuhr, daß sie mit der Expedition aus der Umgebung
von Ro-Amass wegziehen sollte. Um von Trinchil und den anderen akzeptiert zu
werden, hatte er seine Kenntnisse über diesen Teil des Kontinents maßlos
übertrieben. In seinem Feuereifer war er selbst schon halbwegs davon überzeugt
gewesen, sich die Geographie eines weiten Landes in groben Zügen wieder ins
Gedächtnis zurückrufen zu können; doch als die Wagen sich nach Westen
vorantasteten, trat die Unzulänglichkeit seiner Erinnerung und einer Handvoll
Kartenskizzen immer deutlicher zu Tage. 


Nun kassierte er den Lohn dafür,
daß er sich und andere an der Nase herumgeführt hatte, und irgend etwas in
Trinchils Benehmen ließ ihn argwöhnen, der Lohn könne zum Teil aus physischem
Schmerz bestehen. Verzweifelt beschattete Bartan die Augen gegen die Sonne und
musterte aufs neue die schimmernde Moorlandschaft, in der Hoffnung, irgendein
Detail könne doch noch sein Erinnerungsvermögen stimulieren. Fast
augenblicklich bemerkte er einen Knick in der Horizontlinie jenseits des Moors,
einen Knick, der auf einen schmalen Ausläufer des Moors in ein Flußbett
hinweisen mochte. Wie sah das aus der Luft aus? Wie ein dünner weißer Finger,
der nach Westen zeigte? Erlag er wieder einer Selbsttäuschung oder lag
tatsächlich so ein Bild verschüttet in einem Winkel seines Gedächtnisses? Und
stand es in Verbindung mit einem noch schwächeren Bild von saftigem Grasland,
das unter ihm dahinglitt und das von klaren Strömen durchzogen war? 


Entschlossen, alles auf eine Karte
zu setzen, produzierte Bartan ein schallendes Gelächter, wobei er alle
Stimmkünste mobilisierte, da es vollkommen natürlich und ungezwungen klingen
sollte. Trinchils Unterkiefer mit tausend silbrigen Stoppeln klappte vor lauter
Verblüffung nach unten, und das grantige Geplapper der anderen verstummte
jählings. 


»Ich wüßte nicht, was es in
unserer Lage zu lachen gibt«, sagte Trinchil. »Und schon gar nicht in der
deinen«, setzte er drohend hinzu. 


»Ich kann nichts dafür,
entschuldige.« 


Bartan kicherte und rieb sich die
Augen, ganz der Mann, der aufrichtig um seine Selbstbeherrschung kämpfte. 


»Es war grausam von mir, aber du
kennst mich doch -ich kann meine kleinen Späße nicht lassen - ich mußte einfach
sehen, was du für ein Gesicht machst, wenn du in dem Glauben bist, daß die
ganzen Strapazen umsonst waren. Es tut mir furchtbar leid, ganz ehrlich.« 


»Hast du den Verstand verloren?«
sagte Trinchil, die Hände zu riesigen, ledrigen Klumpen ballend. 


»Raus mit der Sprache, oder ...« 


»Gerne.« 


Bartan machte eine theatralische
Geste, die das ganze Moorbecken umfaßte. »Ihr werdet alle entzückt sein zu
vernehmen, daß jenseits dieser Schüssel mit verschimmeltem Brei eben jener
Landstrich liegt, den ich von Anfang an im Auge hatte. Auf der anderen Seite
des Moors, direkt hinter den Hügeln wartet eine verschwenderische Fülle des
fruchtbarsten Bodens auf euch, der sich meilenweit in jede Richtung erstreckt,
so weit das Auge reicht. Meine Freunde, wir stehen kurz vor dem Ziel unserer
Reise. Bald schon werden Mühsal und Trübsal ein Ende haben, und wir können
endlich ...« 


»Hör auf mit dem Geschwafel!«
schimpfte Trinchil und hob die Hände, um die aufkeimende Unruhe unter den
Umstehenden zu dämpfen. 


»Wir haben solche Reden schon zu
oft über uns ergehen lassen - warum sollten wir dir ausgerechnet jetzt
glauben?« 


»Ich sage noch einmal, wir sollten
nach Norden abdrehen«, sagte Raderan und trat vor. 


»Und wir sollten das am besten
gleich tun, statt auf diesen Narren zu hören und Zeit zu verplempern, indem wir
erst noch diesen Morast umgehen.« 


»Narr ist viel zu freundlich für
den Kerl«, steuerte Raderans hünenhafte Rangfrau, Feurenda, bei. Und nach einer
Denkpause gab sie zum Besten, was sie für die passende Bezeichnung hielt; mehreren
Frauen blieb die Luft weg, und die Kinder johlten förmlich. 


»Es ist nur gut, daß Euch der
Weiberrock schützt«, begehrte Bartan auf, wiewohl er im Zweifel war, ob er
länger als ein paar Sekunden vor der Riesin bestehen konnte, und zu seinem
Leidwesen begann sie sofort am Knoten ihrer Hüftschnur zu nesteln. 


»Mein Hemd genügt, um dich
abzuschrecken«, höhnte sie. 


»Wir können gleich ...« 


»Überlaß mir das, Frau!« Trinchil
hatte sich zur vollen Größe aufgerichtet und kehrte für jedermann sichtbar
seine Autorität hervor. 


»Wir sind allesamt vernünftige
Leute, und vernünftige Leute tragen ihre Meinungsverschiedenheiten vernünftig
aus. Würdet Ihr mir soweit zustimmen, Pfadfinder Drammy?« 


»Von ganzem Herzen«, sagte Bartan
erleichtert, aber nicht ohne Argwohn. Trinchil würde ihn nicht plötzlich ins
Herz geschlossen haben. Über die Köpfe der Leute hinweg sah er, wie die Plane
eines Wagens zurückgeschlagen wurde und Sandiwihri ihren Blondschopf
herausstreckte. Sie hatte sich bestimmt nur zurückgehalten, um ihn nicht noch
mehr in Verlegenheit zu bringen. Wie die meisten jungen Farmerinnen, trug sie
eine ärmellose grüne Bluse und eine hautenge, in dunkleren Grüntönen karierte
Hose -mit dem Unterschied, daß Sandiwihri es mit einem ganz besonderen Charme
tat, der nicht zuletzt auch auf ihre inneren Vorzüge schließen ließ. Selbst in
dieser angespannten Lage hatte er seine helle Freude an den anmutigen,
gelassenen Bewegungen ihrer Hüften, als sie an dem Wagen herunterkletterte ... 


»So wie die Dinge liegen,
Pfadfinder Drammy«, sagte Trinchil und näherte sich Bartans Wagen, »halte ich
den Zeitpunkt für gekommen, endlich Euren schlafenden Passagier aufzuwecken,
damit er sich bezahlt macht.« 


Das war der Augenblick, vor dem er
sich immer gefürchtet hatte. »Ahm ... das würde eine Menge Arbeit kosten.« 


»Es würde noch mehr Arbeit kosten,
die Hügel zu überqueren und dahinter womöglich nichts als Sumpf oder Wüste zu
finden.« 


»Ja, aber...« 


»Aber was?« Trinchil zerrte an der
fleckigen Zeltplane des Wagens. »Du hast doch ein Luftschiff dabei, und du
kannst es doch fahren, oder etwa nicht? Sollte sich herausstellen, daß du
meiner Nichte den Kopf mit einem Haufen Lügen verdreht hast, würde ich sehr
ärgerlich werden. So ärgerlich, wie du mich noch nie erlebt hast. So ärgerlich,
daß du dir keinen Begriff davon machen kannst.« 


Bartan sah zu Sandiwihri hinüber,
die eben zu den Umstehenden stieß, und war entsetzt, als er ihrem Blick
begegnete. Sie starrte ihn fragend, um nicht zu sagen zweifelnd an. 


»Selbstverständlich habe ich mein
Luftschiff dabei«, sagte er rasch. »Also, eigentlich ist es mehr ein Luftboot
als ein Luftschiff, aber ich kann dir versichern, daß ich ein ausgezeichneter
Pilot bin.« 


»Schiff, Boot oder Nußschale -
niemand interessiert sich mehr für deine Ausreden.« Trinchil fing an, die Plane
loszubinden, und andere Männer gingen ihm freiwillig zur Hand. 


Bartan ließ die Männer widerwillig
gewähren und sah ihnen mit wachsendem Unbehagen zu. Die Leidenschaft für die
Ballonfahrerei hatte seinen Vater erst an den Bettelstab und dann ums Leben
gebracht. Der einzige Wertgegenstand, den Vater hinterlassen hatte, war dieses
Luftboot, und Bartan wußte nicht einmal, ob es überhaupt noch fahrtauglich war.
Er hatte diese Tatsache wohlweislich verschwiegen, als er die Kiste gleichsam als
Unterpfand präsentiert hatte, damit man ihn an der Expedition teilnehmen ließ.
Luftaufklärung, hatte er argumentiert, war von unschätzbarem Wert für den
Treck, und Trinchil hatte widerstrebend Transportraum für die Kiste bewilligt.
Es hatte mehrere Situationen während der Reise gegeben, die der Mühe wert
gewesen wären, das Boot in die Luft zu schicken; und jedesmal hatte Bartan
seine ganze Phantasie gebraucht, um sich plausible Gründe auszudenken, warum es
besser war, am Boden zu bleiben. Jetzt sah es allerdings so aus, als sei die
Stunde der Wahrheit gekommen. 


»Sieh nur, wie sie sich
abrackern«, sagte er und baute sich neben Sandiwihri auf. »Sieht ganz so aus,
als brauchten sie Bewegung! Man könnte meinen, sie trauten ihrem Piloten nicht
über den Weg.« 


»Du kannst bald zeigen, was in dir
steckt.« 


Sandiwihris Worte klangen nicht so
warmherzig, wie Bartan sich das gewünscht hätte. 


»Ich hoffe nur, der Pilot ist
besser als der Pfadfinder.« 


»Sandi!« 


»Na ja«, sagte sie ohne Reue, »du
mußt doch zugeben, bis jetzt hast du nur Scheiße gebaut.« 


Verletzt und bestürzt zugleich
starrte Bartan auf sie hinunter. Er konnte sich nicht erinnern, je ein
schöneres Gesicht als das von Sandiwihri gesehen zu haben mit großen, weit
auseinanderstehenden blauen Augen, vollkommener Nase und klar gezeichneten,
sinnlichen Lippen -und sein ganzer Instinkt sagte ihm, daß ihr Wesen so
liebenswert war wie ihr Äußeres. Aber hin und wieder machte sie Bemerkungen,
die, wenn man sie wörtlich nahm, daran erinnerten, daß sie im Grunde so grob
geschnitzt war wie einige der Schlampen, bei denen sie aufgewachsen war.
Verfolgte sie eine Absicht damit? Wollte sie ihm auf ihre Weise klarmachen, daß
das Farmerleben, dem er sich verschreiben wollte, kein Zuckerschlecken war? Er
wurde jählings aus seinen Gedanken gerissen, als ein Farmer Anstalten machte,
einen kleinen grüngestrichenen Kasten vom Wagen zu werfen. 


»Vorsicht!« schrie Bartan und
stürzte vorwärts. 


»Da sind Kristalle drin!« 


Der Farmer zuckte unbeeindruckt
die Achseln und reichte Bartan den Kasten hinunter. 


»Gib mir auch den roten«, sagte
Bartan. 


Nachdem er auch den zweiten Kasten
bekommen hatte, klemmte er sich beide unter die Arme und trug sie zu einem
sicheren Standort auf einem flachen Findling. Die grünen Paikn- und purpurnen
Havl-Kristalle -beide dem Boden entzogen durch die Wurzelsysteme des
Brakkabaums - waren genaugenommen ungefährlich, solange sie sich nicht in einem
fest verschlossenen Behälter vermischen konnten. Aber sie waren teuer und
außerhalb der ganz großen Siedlungen nur schwer zu bekommen, und Bartan hütete
die kleinen Mengen, die er geerbt hatte. Da er sich mit dem Unausweichlichen
abgefunden hatte, begann er das Auspacken und den Zusammenbau des Luftbootes zu
beaufsichtigen. 


Obwohl die kleine Gondel extrem
leicht war, machte er sich keine Sorgen über ihre Festigkeit, und das
Düsenaggregat -ganz aus Brakkaholz -war praktisch unzerstörbar. Bartans
Hauptsorge galt dem Gassack. Das gelackte Leinen der Hülle war bereits in
zweifelhaftem Zustand gewesen, als er es zusammengepackt hatte, und dann war es
die ganze Reise über im Stauraum des Wagens geschunden worden. Er inspizierte
das Material und die Nähte der Bahnen und Verstärkungsbänder, während der
Gassack zur vollen Länge auf dem Boden ausgerollt wurde. Was er fand, bestätigte
seine Befürchtungen. Das Leinen fühlte sich wie Papier an, und auf den Bändern
zitterten unzählige lose Fadenenden. 


Das ist Wahnsinn, dachte Bartan.
Ich werde mich für niemanden umbringen. 


Er überlegte, ob er Trinchil die
Stirn bieten und sich schlichtweg weigern sollte, mit dem Boot aufzusteigen
-oder ob er heimlich ein Loch in die Hülle reißen sollte, als ihm ein Umschwung
im Verhalten der anderen auffiel. Die Männer stellten ihm Fragen über die
Konstruktion und Bedienung des Fahrzeugs und hörten ihm interessiert zu. Auch
die ausgelassensten Kinder brachten ihm inzwischen einen gewissen Respekt
entgegen. 


Ihm dämmerte allmählich, daß diese
Siedlerfamilien noch nie einen Ballon aus nächster Nähe gesehen hatten, und in
ihnen ein neugieriges Staunen über dieses Wunder aus Menschenhand entfacht war.
Das Boot und seine fremdartigen Mechanismen, die man zum ersten Mal sah, waren
der Beweis, daß er tatsächlich ein Ballonfahrer war. Innerhalb von Minuten war
er nicht mehr der Möchte-gern-Farmer, auf den kein Verlaß war und der eher eine
Belastung für die Gemeinschaft war - sondern der Mann mit geheimnisvollen
Kenntnissen, seltener Erfahrung und dem Vermögen, wie ein Gott in den Wolken zu
spazieren. Dieses neue Ansehen in der Gemeinschaft empfand er als sehr
wohltuend - und es war schade, daß er es so schnell wieder verlieren sollte. 


»Wie lange würdest du bis zu den
Hügeln brauchen mit diesem Fahrzeug?« sagte Trinchil, ganz ohne die übliche
Herablassung. 


»Vielleicht eine halbe Stunde.« 


Trinchil pfiff anerkennend. »Das
ist schon erstaunlich. Hast du keine Angst?« 


»Nicht die Spur«, sagte Bartan und
bedauerte, nun Farbe bekennen zu müssen. »Ich denke nämlich nicht im Traum
daran, mit diesem ...« 


»Bartan!« 


Sandiwihri war in einem Wirbel von
blonden Haaren neben ihm und schlang den Arm um seine Taille. »Ich bin so stolz
auf dich.« 


Er gab sich Mühe zu lächeln.
»Sandy, du weißt vielleicht nicht...« 


»Ich will dir etwas ins Ohr
flüstern.« 


Sie zog seinen Kopf herunter und
drängte sich gleichzeitig so an ihn, daß er den warmen Druck ihrer Brüste auf
den Rippen spürte und ihr Schambein, das sie auf seinen Oberschenkel schob. 


»Mir tut so leid, was ich gesagt
habe«, wisperte sie. »Ich hab mir nur Sorgen um uns gemacht, weißt du, und
Onkel Jop war so böse mit dir. Ich wüßte nicht, was ich täte, wenn wir nicht
heiraten könnten -aber jetzt ist ja wieder alles gut. Zeig denen, wie
wundervoll du bist, Bartan - tu's für mich!« 


»Ich ...« 


Bartans Stimme versagte, als er
sah, wie Trinchil ihn prüfend anstarrte. 


»Du wolltest eben etwas sagen.« 


In Trinchils Augen schien die alte
Ablehnung wieder aufzuflackern. »Du denkst nicht im Traum daran ... zu
fliegen?« 


»Fliegen?« 


Bartan spürte, wie Sandiwihris
Hand seinen Rücken hinunterglitt und auf seinem Po liegen blieb. 


»Ein Ballon wird gefahren! Ah ...
Ich wollte sagen, es ist absolut ungefährlich, weil ich nicht im Traum daran
denke, mich zu weit zu entfernen oder irgendwelche Kunststückchen vorzuführen.
Ich betreibe Luftfahrt professionell. Rein beruflich, sozusagen.« 


»Freut mich zu hören«, sagte
Trinchil. 


»Ich wäre der Letzte, der einem
anderen in den Beruf hineinreden würde, aber darf ich dir dennoch einen
dringenden Rat geben?« 


»Nur zu!« erwiderte Bartan und
fragte sich, wieso er das Grinsen des Älteren so wenig ermutigend fand. 


Trinchil packte ihn mit beiden
Schaufelhänden an den Schultern und schüttelte ihn gespielt spielerisch. 


»Falls du, durch irgendeinen
dummen Zufall, kein gutes Land hinter diesen Hügeln finden solltest - dann ...
ah... fahre weiter, immer geradeaus, und gib acht, daß du so viele Meilen
zwischen uns beide legst, wie du nur kannst, kapiert?« 


Das Boot ließ sich gut handhaben,
und das Gefühl, wieder in der Luft zu sein, hätte bei Bartan bestimmt auch
einen geistigen Auftrieb erzeugt - hätte er nicht jeden Moment ein
katastrophales Versagen des Gassacks befürchten müssen. 


So rätselhaft es den Farmern auch
erschienen war, das Düsenaggregat, das sein Vater entworfen und gebaut hatte,
besaß im Grunde nur drei Kontrollen. Ein Drosselventil fütterte die Reaktionskammer
mit Paikn und Havl, und das so erzeugte heiße Miglyngas schoß nach achtern aus
einem Düsenrohr und lieferte den Vortrieb für das Boot. Das Rohr konnte mit
einer Pinne seitlich geschwenkt werden, wodurch sich die Fahrtrichtung
beeinflussen ließ; und mit einem weiteren Hebel ließ sich von unten her Gas in
die offene Hülle umlenken, um den Auftrieb aufrechtzuerhalten oder zu
vergrößern. Weil selbst erkaltetes Miglyn leichter als Luft war, blieb das
Gefährt kompakt und doch funktionstüchtig. 


Bartan ließ das Boot fünfzig Fuß
steigen und fuhr einen Kreis um die Wagen, teils, um Sandiwihri zu gefallen,
hauptsächlich aber, um zu testen, ob die auftretenden Torsionen nicht zuviel
waren für die Verbindungszwickel. Erleichtert, daß sein Fahrzeug immer noch
fahrtüchtig war, winkte er den Farmern gravitätisch zu und nahm Kurs nach
Westen. 


Es war kurz nach Mittag, die Sonne
stand sehr nahe am Zenit, so daß er im Schlagschatten des Gassacks saß und
seine Umgebung mit ungewöhnlicher Klarheit begutachten konnte. Die
Moorlandschaft erstreckte sich vor ihm wie pastellfarbener Schnee; die fernen
Hügel nahmen sich dagegen fast schwarz aus. Abgesehen vom gelegentlichen
Aufblitzen eines besonders hellen Meteors gab es am Himmel wenig zu sehen. Auch
die hellsten Sterne kamen kaum gegen die gleißende Helligkeit an, und selbst
der Baum zu seiner Linken -die bekannteste Konstellation am südlichen Himmel -
war kaum zu erkennen. 


Nach den ersten ereignislosen
Flugminuten verflüchtigten sich Bartans Ängste. Das unregelmäßige Düsengeräusch
verlor sich rasch in der allgegenwärtigen Stille, und er mußte im Grunde nur
den Kurs halten und hin und wieder den Druckluftbehälter aufpumpen, der die
Kristalle ins Aggregat beförderte. Er hätte seinen Flugeinsatz genießen können,
wären da nicht die Abschiedsworte von Jop Trinchil gewesen, und er bedauerte
wieder einmal, daß er Sandiwihri nie hatte überreden können, die
Erbpacht-Gruppe zu verlassen. 


Er war erst zwei Jahre alt gewesen
zur Zeit der Auswanderung und hatte keine echten Erinnerungen daran, doch sein
Vater hatte ihm viel davon erzählt und hatte ihm einen guten Überblick über die
historischen Hintergründe mit auf den Weg gegeben. Als die Pterssa-Seuche König
Pradt gezwungen hatte, die Evakuierungsflotte zu bauen, die in der Lage war,
von der Schwesterwelt Diesland nach Jenland überzusetzen, hatte es einen
heftigen Widerstand seitens der Kirche gegeben. Das grundlegende Dogma des
Alternismus besagte, daß nach dem Tode die Seele nach Jenland flog, dort in
einem Baby wiedergeboren wurde, ein neues Leben durchlebte und danach wieder
nach Diesland zurückkehrte, Teil eines ewigen und unveränderlichen Wechsels
zwischen den beiden Welten. 


Das Vorhaben, eintausend Schiffe
leibhaftig auf die Reise nach Jenland zu schicken, war ein Affront gegen den
damaligen Erzbischof gewesen, und die Aufständischen, die er angeführt hatte,
hätten fast das ganze Unternehmen zum Erliegen gebracht; aber die Auswanderung
war trotz widriger Umstände durchgeführt worden. 


Als man auf Jenland keine Menschen
vorfand, keinen Gegenpol der diesländischen Zivilisation, warfen die meisten
Kolonisten ihre Religion über Bord. Daß der Alternismus nicht restlos
verschwand, war -mit den Worten von Bartans Vater - ein Triumph bornierter
Unvernunft. Na gut, wir haben uns geirrt, war das Argument des frommen Rests.
Unser Verstand ist eben zu schwach, um die ganze Größe des Plans zu erfassen,
den die Große Permanenz verfolgt. Wir wissen, daß die Seelen zu einer anderen
Welt überwechseln. Und diese Welt heißt nicht Jenland. Wir erkennen in aller
Bescheidenheit, daß der wahre Bestimmungsort für die scheidenden Seelen
Fernland heißt. Der Heilige Pfad ist weit länger, als wir gedacht hatten,
Brüder und Schwestern. 


Fernland war ungefähr doppelt so
weit von der Sonne entfernt wie die Zwillingswelten Diesland und Jenland. Es
würde viele Jahrhunderte dauern, bis Schiffe von Jenland diese Reise antreten
würden. Also hatten die Hohen Priester eine gute Wahl getroffen, hatte Vlodan
Drammy zynisch bemerkt. So hatten sie ihre Schäfchen für eine sehr lange Zeit
wieder im Trockenen ... 


Vater hatte in diesem Punkt nicht
recht behalten. König Chakkell -ein alter Feind der Kirche - hatte in der
Verfassung des jungen Staates ausdrücklich jede Form von Staatsreligion, sowie
Relikte derselben, untersagt. Zufrieden, den Klerus als Berufsstand ausgemerzt
zu haben, hatte der König sich anderen Dingen zugewandt, ohne zu bedenken, daß
sein Edikt ein Vakuum geschaffen hatte, in dem sich eine neue Sorte von
Predigern breitmachen sollte, solche wie Jop Trinchil. 


Trinchil hatte spät in seinem
Leben zur Religion gefunden. Mit Vierzig hatte er noch skrupellos den Heiligen
Pfad entweiht, indem er freiwillig an der Auswanderung teilgenommen hatte.
Fortan hatte er die meiste Zeit seines Lebens unermüdlich und hart auf einem
kleinen Landbesitz in der Nähe von Ro-Amass gearbeitet. 


In den späten Fünfzigern hatte
Trinchil dann mit diesem Leben zu hadern begonnen und beschlossen,
Laienprediger zu werden. Als ein Mann, der weder lesen noch schreiben konnte,
der linkisch in Rede und Umgang war und zur Gewalt neigte, konnte er
nichtsdestotrotz andere kraft seiner rauhen Persönlichkeit in den Bann
schlagen. So hatte er bald eine Anzahl Unverbesserlicher um sich geschart und
mit ihrer Gebefreudigkeit die Erträge seiner körperlichen Plackerei stattlich
ergänzen können. 


Schließlich hatte er den Plan
gefaßt, eine Herde der Treuesten in ein Jenland zu führen, wo sie ihre Religion
unbehelligt praktizieren konnten -unbehelligt vor allem von Wichtigtuern, die
eines Tages Trinchils illegale Aktivitäten dem Präfekten von Ro-Amass zutragen
würden. 


Es war während der Vorbereitungen
der Erbpacht-Expedition gewesen, als sich Trinchils und Bartan Drammys Wege
gekreuzt hatten. Bartan hatte ganz gut davon gelebt, billigen Schmuck zu
verkaufen, den er selbst entwarf und herstellte. Normalerweise hatte er ein
sicheres Gespür fürs Geschäft, aber eine Zeitlang hatte er sich von den jüngst
entdeckten Weichmetallen Gold und Silber betören lassen mit dem Ergebnis, daß
er auf einer ganzen Kollektion Schmucksachen sitzengeblieben war, die auf dem
normalen Markt nicht gefragt waren, dort wo man den traditionellen Materialien
wie Glas, Keramik, Speckstein und Brakka den Vorzug gab. Er hatte sich nicht
entmutigen lassen und war rund um Ro-Amass über Land gezogen, auf der Suche
nach anspruchsloseren Kunden, und war Sandiwihri Trinchil begegnet. 


Ihr hellblondes Haar hatte ihn
mehr geblendet als all sein Gold, und innerhalb von Minuten war er hoffnungslos
verliebt gewesen und hatte den Tagtraum zu träumen begonnen, Sandiwihri als
seine Monofrau mit in die Stadt zu nehmen. Sie hatte seinen Heiratsantrag
bejaht, nicht zuletzt, weil sie Gefallen daran fand, einen Mann zu heiraten,
der äußerlich und innerlich so vollkommen anders war als die Farmerburschen, die
sie kannte. Allerdings hatten Bartan zwei wesentliche Hindernisse im Weg
gestanden. Sandiwihris Hang zum Exotischen hörte dort auf, wo sie ihre Art zu
leben hätte ändern müssen -sie wollte nie und nimmer irgendwoanders leben als
auf einer Farm. Und Bartan hatte mit einemmal seine bis dahin schlummernde
Leidenschaft für die Landwirtschaft entdeckt, seinen unbändigen Wunsch, ein
eigenes Stück Land zu bestellen; das zweite Problem ließ sich dagegen nicht so
leicht aus der Welt schaffen. 


Jop Trinchil und er hatten sich
von Anfang an nicht gemocht. Dazu hatte es keines Interessenkonflikts bedurft -
oder auch nur eines einzigen gesprochenen Wortes - die gegenseitige Ablehnung,
tief verwurzelt und unauflöslich, existierte vom allerersten Augenblick ihrer
ersten Begegnung an. Trinchil hatte sofort entschieden, daß Bartan als Ehemann
und Vater ein absoluter Versager sein würde; und Bartan hatte sogleich gewußt,
ohne jeden Fingerzeig, daß Trinchil in Wahrheit nur eine Religion hatte
-nämlich sich auf Kosten seiner Schafe die Taschen zu füllen. 


Andererseits war Trinchil ganz
vernarrt in seine Nichte. Obwohl er keine Gelegenheit ausließ, sich über
Bartans Unzulänglichkeit zu beklagen, hatte er die Heirat nicht verboten. So
lagen die Dinge bis zur Stunde, doch Bartan hatte das Gefühl, als sei seine
Zukunft in der Schwebe, und sein Gemütszustand war auch durch Sandiwihris
Intervention nicht besser geworden. War ihre Liebe noch so unerschütterlich wie
zu Anfang? Würde sie sich von ihm abwenden, wenn er jetzt versagte? 


Der Gedanke ließ Bartan
konzentriert nach der Unregelmäßigkeit am anderen Ufer des Sumpfbeckens
Ausschau halten. Nun, da er näher und höher war, sah es so aus, als würde das
Moor dort tatsächlich von einem Fluß entwässert. Dann konnte es nicht mehr
lange dauern, und er würde zu sehen bekommen, woran er sich zu erinnern
glaubte. Er wünschte sich, sein Gedächtnis wäre zuverlässiger, und feuerte
mehrere Schübe Miglyn in den Gassack, der über ihm schwankte. Langsam stieg das
Boot auf die Höhe, die er brauchte, um über die Hügel zu kommen. Die
Felsspitzen, die aus dem bleichen Moorland ragten, schrumpften zu schwarzen
abgebrannten Kerzen. 


Es dauerte nicht lange, und er
trieb über der fließenden Grenze des Moors - und fand seine Vermutung
bestätigt. Es streckte tatsächlich einen schmalen, geraden Finger gut zwei
Meilen weit nach Westen. Erregt und mit wachsender Zuversicht folgte er dem
einstigen Wasserlauf. Und als das vermoorte Flußbett Konturen aus Gras bekam,
sah er Rudel hirschähnlicher Tiere, die - aufgescheucht durch das Düsengeräusch
- im Zickzack liefen, um mit ihren weißen Hinterteilen Alarm zu geben.
Entsetzte Vögel brachen gelegentlich aus den Bäumen, wie vom Wind aufgewirbelte
Blütenblätter. 


Bartan ließ die Hänge vor ihm
nicht aus den Augen. Sie schienen eine immer höher gestaffelte Barriere zu
bilden, nur um ihm die Sicht zu versperren -dann überquerte er einen Hügelkamm,
und der Horizont floh mit einem dramatischen Satz in die Ferne. Vor Bartan
erstreckte sich eine vielgestaltige Landschaft aus Savannen, sanften Hügeln,
Seen und vereinzelten Waldstreifen. 


Bartan jauchzte vor Freude. Das
Land zu seinen Füßen glich dem Jagdrevier eines Reichen, war der Traum eines
jeden Siedlers. Sein erster Impuls war, das Luftboot zu wenden und die gute
Nachricht auf dem kürzesten Weg an den Mann zu bringen - aber wie der Hügel so
sanft unter ihm abfiel, war das wie eine stille Einladung, weiterzufahren.
Warum sollte er nicht ein paar Minuten darauf verwenden, die nähere Umgebung
ein bißchen genauer in Augenschein zu nehmen? Womöglich fand sich ein Fluß, an
dem der Treck vorübergehend kampieren konnte. Die Farmer sollten sehen, was für
ein fähiger und praktischer Mann er war. 


Während er weiter nach Westen
fuhr, ließ er den Gassack abkühlen, so daß das Boot allmählich an Höhe verlor.
Zuweilen lachte er lauthals vor Freude, weil ihm die lang ersehnte Anerkennung
winkte, dann seufzte er wieder vor Erleichterung, wenn er daran dachte, wie
sehr man ihn verachtet und gedemütigt hatte. Die Luft war so klar, daß sich das
Land wie eine peinlich genaue Zeichnung ausnahm. Es war kaum zu glauben, aus
welcher Entfernung er noch Einzelheiten der Vegetation und der Felsformationen
erkennen konnte. So kam es, daß Bartan - obwohl er noch gut fünf Meilen von dem
weißen Fleck am Hang eines Hügels entfernt war - sofort Bescheid wußte. 


Es war ein Gehöft! 


Die Enttäuschung stürzte Bartan in
Finsternis und Kälte, und seinen Lippen entfloh ein stöhnender Protest. König
Chakkell hatte gleich nach der Thronbesteigung entschieden, Kolkorron als
Weltstaat zu etablieren. Zu diesem Zweck hatte man die Auswanderer mit einer
Flotte großräumiger Luftschiffe rund um den Globus verteilt. Diese
Kerngemeinden sollten Anlaufstellen für eine lebhafte und spontane Expansion
sein. Doch, soweit Bartan unterrichtet war, hätte dieser südliche Teil des
Kontinents noch unberührt sein müssen. Um eine fortschreitende Besiedlung des
Kontinents zu gewährleisten, räumte man solchen Farmern, die Neuland
erschlossen, das Privileg ein, weitaus mehr Land in Besitz zu nehmen, als es
anderen erlaubt war, die sich in relativ besiedelten Gebieten niederließen. Und
es war nicht zuletzt dieses Privileg, hinter dem Jop Trinchil her war - und nun
sah es so aus, als seien ihm andere zuvorgekommen. Auch für Bartan sah es nicht
gut aus. Sollte sich freilich herausstellen, daß die Besiedlung dieser Region
eben erst begonnen hatte, dann mochten hier noch viele Familien Platz finden.
Er mußte das herausfinden, ehe er zum Treck zurückkehrte. 


Beflügelt durch den
Hoffnungsschimmer nahm Bartan Kurs West-nordwest und hielt direkt auf das
winzige weiße Rechteck des Gehöfts zu. Es dauerte nicht lange, bis er nur mehr
eine Meile entfernt war und gelbbraune Schuppen in dem Geviert entdeckte.
Während er Vorbereitungen traf, Miglyn aus dem Gassack zu entlassen, fiel ihm
auf, daß irgend etwas falsch war an dem Bild, das sich ihm bot. Es war keine
Menschenseele zu sehen, kein Tier und kein Fahrzeug, und das Land, das unter
dem Boot dahinglitt, war ungepflegt. Schwache Farbnuancen verrieten, daß es
einst im vertrauten Sechs-Streifen-Muster bestellt worden war. Die Ränder der
Streifen verliefen ineinander, und es schien eine Invasion ursprünglicher
Gräser gegeben zu haben, die alles mit einem grünen Schleier überzogen hatte. 


Bartan war einigermaßen
überrascht. Warum war diese Farm aufgegeben worden? Vielleicht hatte es eine
Epidemie gegeben, oder die Besitzer waren Neulinge gewesen, denen alles über
den Kopf gewachsen war und die längst wieder in der Stadt lebten. Aber wieso
hatte niemand die Farm übernommen, froh, sich die ganze Pionierarbeit gespart
zu haben? 


Seine Neugier wuchs. Er stellte
den Düsenantrieb ab und ließ das Boot gegen den ebenen Boden sinken, der das
Gehöft umgab. Da nur eine sehr leichte Brise wehte, konnte er ziemlich genau
landen und ging nur ein paar Schritt weit von einem Zwirbelbeerenspalier auf
Grund. Sowie er ausgestiegen war, wurde das Fahrzeug leichter als Luft, und er
mußte es an einer Kufe festhalten, bis er die Halteleine um den nächsten
Rebstock geschlungen hatte. Dann stieg es sanft in die Vertäuung, und blieb,
ein wenig in den schwachen Luftströmungen schaukelnd, über den Rebstöcken
stehen. 


Bartan ging durch die Toreinfahrt
und rätselte über das Geheimnis, das über dieser Stätte lag, als er den
umgekippten, dick verstaubten Pflug sah. Kleinere Gerätschaften lagen auf dem
Hof herum. Sie waren aus Brakka gemacht, einige schon mit Nietstiften aus
Eisen, einem Metall, das allmählich in Gebrauch kam. Der Rost ließ vermuten,
daß die Geräte mindestens ein Jahr lang nicht mehr benutzt worden waren. Er zog
die Stirn kraus, als er sich klarmachte, welchen praktischen Wert diese
herrenlose Ausrüstung hatte. Es war, als ob die Besitzer einfach alles stehen
und liegen gelassen hätten und auf und davon waren - oder sich einfach in Luft
aufgelöst hätten, wie verhext... 


Bartan stand im vollen Licht der
Spättagssonne. Geschichten von übernatürlichen Begebenheiten hatte er immer nur
mit Verachtung abgetan. Plötzlich aber trat ihm mit aller Schärfe ins
Bewußtsein, daß seine Spezies erst seit vierundzwanzig Jahren auf Jenland war
und eben erst begonnen hatte, diese Welt zu enträtseln. Die Vorstellung, ein
Fremdling auf einem nahezu unerforschten Planeten zu sein, hatte immer eine
belebende Wirkung auf Bartan gehabt, doch mit einemmal war ihm nicht wohl bei
dem Gedanken. 


Benimm dich doch nicht wie ein
kleines Kind, schalt er sich. Wovor willst du dich denn fürchten hier? 


Er ging auf das Wohnhaus zu. Es
war solide gebaut, aus akkurat geschnittenem Holz, sorgfältig kalfatert, und in
den weißen Anstrich hatte jemand seinen ganzen Stolz gelegt. Und Bartan legte
erneut die Stirn in Falten. Die gelben Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen
und glühten im Schatten der breiten Dachtraufen. Es war eine Sache von
Sekunden, sie abzunehmen, damit sie nicht verschossen. Jeder, der sein Heim zu
schätzen wußte, hätte das getan, egal wie überstürzt der Aufbruch war. 


Sind sie vielleicht gar nicht
fort? War die ganze Familie noch drinnen im Haus? Von einer Krankheit
dahingerafft? Oder ... oder ermordet? 


»Nachbarn hätten doch bestimmt
nach dem Rechten gesehen hier«, sagte er laut, um den Schwall von Fragen zu
unterbrechen. 


»Selbst an so einem entlegenen Ort
hätten längst Nachbarn nach dem Rechten gesehen. Und sie hätten das ganze
Werkzeug mitgenommen - Farmer lassen nichts verkommen.« Getröstet durch diese
simple Logik, ging er rasch auf das ebenerdige Farmhaus zu, entriegelte die
grüne Haustür und stieß sie auf. 


Er kam aus dem grellen
Sonnenlicht, daher brauchten seine Augen mehrere Sekunden, bis sie sich auf den
Schatten der Dachtraufe und die Düsternis im Haus eingestellt hatten - mehrere
Sekunden, bis er die namenlose Bestie wahrnahm, die darauf lauerte, daß er über
die Schwelle trat. 


Er schluchzte, sprang rückwärts
und fiel, das geistige Auge randvoll mit dem fürchterlichen Anblick... die
dunkle, langsam atmende Pyramide des Körpers, aufrecht und groß wie ein Mann
... das absackende, sich verlierende Gesicht, mit Wunden anstelle von Augen ...
die einzelne schlanke Tentakel, sanft nach dem Opfer tastend ... 


Bartan rumste auf Steißbein und
Hände, warf sich einmal um seine Längsachse durch den Dreck und wollte eben auf
und davon in einem von Furcht gepeitschten Sprint, als sich das Bild hinter
seinen Augen verschob und wechselte. Anstelle eines alptraumhaften Monsters sah
er verschiedene Kleidungsstücke, die an einem Haken an der Wand hingen. Da hing
ein dunkler Umhang, eine zerrissene Jacke, ein Hut und eine Schürze mit
Obstflecken; ein Schürzenband war durch das jähe Aufstoßen der Tür zum Leben
erwacht. 


Er kam langsam auf die Füße und
klopfte sich den Dreck von der Kleidung, wobei er unverwandt in das dunkle
Rechteck der Türöffnung starrte. Er wußte jetzt, wie die Gaukelei zustande
gekommen war, und eine brennende Scham erfüllte ihn. Dennoch mochte er das Haus
jetzt nicht mehr betreten. 


Was zwingt mich überhaupt, da
hineinzugehen? dachte er. Das Anwesen gehört einem anderen. Ich habe damit
nichts zu tun ... 


Er drehte dem Haus den Rücken.
Doch bereits nach dem ersten Schritt stellte sich ihm ein neuer Gedanke in den
Weg. Wenn er hier tatsächlich aus einer unerklärlichen Angst heraus fortlief,
war er ein noch größerer Feigling, als Trinchil ihm unterstellt hatte. Mißmutig
vor sich hin murmelnd machte Bartan auf dem Absatz kehrt und marschierte ins
Haus. 


Eine rasche Inspektion der
muffigen Räume räumte seine schlimmsten Befürchtungen aus - es gab keine
menschlichen Überreste. Alle größeren Einrichtungsgegenstände waren
fortgeschafft worden, doch er fand bestätigt, daß die Bewohner überstürzt
aufgebrochen waren. In zwei Räumen waren die Bodenmatten liegengeblieben, und
in einer Nische am Steinofen war ein Keramikbecher mit Salz zurückgeblieben.
Unter normalen Umständen ließen Farmer derlei Dinge einfach nicht im Stich.
Bartan wurde den Verdacht nicht los, daß sich in nicht allzu ferner
Vergangenheit auf dieser einsamen Farm irgend etwas Geheimnisvolles zugetragen
hatte. 


Er wollte nicht länger als
unbedingt erforderlich in dieser bedrückenden Atmosphäre bleiben. Beim
Hinausgehen streifte er die leicht erregbaren Kleidungsstücke, die in der Diele
hingen - und ging auf dem kürzesten Weg zu seinem Luftboot. Beim Abkühlen des
Gassacks hatte es an Auftrieb verloren und berührte mit den Kufen den Boden.
Bartan löste die Halteleine, setzte sich in die Gondel und ließ das Boot
emporsteigen. Die Sonne stand immer noch sehr hoch, und so folgte er, ohne
lange zu überlegen, einer schwachen Spur, die weiter nach Westen in die saftig
grüne Landschaft führte. Die Gegend bestand zu einem großen Teil aus Moränen
-kleinen gestreckten Hügeln, mit ovalem Umriß, weil sie von Gletschern
hierhergeschleppt und zurückgelassen worden waren -so regelmäßig angeordnet,
daß sie ihn an gigantische Eier in einem Korb erinnerten. Das ist der richtige
Name für diese fruchtbare Region, dachte er. Der Eierkorb! 


Nach kurzer Zeit entdeckte er eine
weitere Farm, wohlplaziert auf den Hängen eines solchen Hügels. Er zog eine
Kurve und steuerte darauf zu. Und diesmal - da er darauf achtgab - konnte er
schon von weitem sehen, daß das Land nicht bestellt wurde. Als er über dem
Gehöft war, steuerte er einen niedrigen Kreis und fand seine Vermutung
bestätigt. Kein Gerät, kein Werkzeug, alles was nicht leim- und zapfenfest war,
schien man mitgenommen zu haben -ein Zeichen, daß die Evakuierung hier weniger
hastig vonstatten gegangen war. Aber warum hatte sie stattgefunden? 


Tief verwirrt setzte Bartan seine
Fahrt fort und entschloß sich zu einem zickzackförmigen Suchkurs, der ihn nicht
so weit nach Westen verschlagen würde. Nach einer Stunde hatte er acht weitere
Farmen entdeckt, alle auf fruchtbarstem Boden - und alle verlassen. Die
abgesteckten Besitzungen waren viel zu groß, um von einer Familie allein
bestellt zu werden. Das überschüssige Land war als Vermögensanlage für die
Nachkommen gedacht. Die Pioniere würden es früher oder später verkaufen oder
verpachten, denn die Bevölkerungszahl auf Jenland nahm ständig zu. Solche
Besitzungen ließ man nicht einfach im Stich - und dennoch hatte irgend etwas
diese bodenständigen Farmer veranlaßt, mit Sack und Pack wegzuziehen. 


Blitzende Reflexe von Sonnenlicht
führten Bartan schließlich auf die Spur eines ansehnlichen Flusses, und er
beschloß, seinen Erkundungsflug mit diesem Abstecher zu beenden. Am nördlichen
Ende einer Flußwindung stieg nahe beim Ufer eine Rauchsäule auf. Es war das erste
menschliche Lebenszeichen, dem man seit mehr als zehn Tagen begegnet war. Es
war um so aufregender, als es Aufschluß über die verlassene Region versprach,
die er überflogen hatte. Er nahm Kurs auf die Rauchsäule, flog so schnell, wie
er es in Anbetracht des brüchigen Gassacks verantworten konnte, und stellte
schnell fest, daß er sich nicht einer Farm, sondern einer kleinen Ansiedlung
näherte. 


Das Dorf lag in dem großen
Ypsilon, das durch die Einmündung eines Nebenflusses entstand. Während das
Luftboot ihn näher herantrug, konnte Bartan ungefähr vierzig Gebäude zählen,
von denen ein paar so groß waren wie Lagerhäuser. Die weißen Rechtecke und
Dreiecke von Segelschiffen verrieten, daß der Fluß als Transportverbindung zum
südlichen Ozean genutzt wurde. Der Ort war offensichtlich ein Handelszentrum
mit einer vielversprechenden Zukunft. Aber das Rätsel der im Stich gelassenen
Farmen wurde dadurch noch rätselhafter. 


Lange bevor Bartan den Rand der
Siedlung erreichte, hatte das Fauchen des Düsenantriebs die Aufmerksamkeit
derjenigen am Boden erregt. Zwei Männr galoppierten ihm auf Blauhörnern
entgegen, lebhaft winkend, und hielten Schritt mit dem Luftboot, während Bartan
es auf eine freie Stelle herunterbrachte, nahe einer Brücke, die den kleineren
Fluß überspannte. Männer und Frauen liefen aus den umstehenden Häusern und
umringten neugierig den Besucher. Mehrere Burschen packten unaufgefordert die
Kufen und hielten das Boot, bis Bartan es an einem kleinen Baum in der Nähe
vertäut hatte. 


Ein rotgesichtiger Mittfünfziger
mit schlohweißem Haar kam auf Bartan zu, offensichtlich in der Rolle des
Wortführers. Obwohl man ihn durchaus als klein bezeichnen konnte, trat er sehr
selbstsicher auf und trug einen Degen, was nicht gerade üblich war in solchen
Siedlungen. 


»Mein Name ist Medschin Kerrodell,
Gemeindevorsteher von Neu-Minett«, sagte er in freundlichem Tonfall.
»Luftfahrzeuge sieht man hier selten.« 


»Ich kundschafte für einen Treck
von Pionieren«, beantwortete Bartan die unausgesprochene Frage. »Mein Name ist
Bartan Drammy, und ein Schluck Wasser täte jetzt gut. Ich bin heute länger
unterwegs als vorgesehen, und das Geschäft macht durstig.« 


»Du kannst so viel Wasser haben,
wie du willst. Aber unser Braunbier ist auch nicht zu verachten, was meinst
du?« 


»Dann schon lieber Braunbier«,
erwiderte Bartan strahlend, der während der ganzen Expedition nichts
Alkoholisches zu sich genommen hatte. Die Umstehenden murmelten beifällig, und
die Männer marschierten schnurstracks auf einen offenen Schuppen zu, der
offenbar Versammlungsraum und Taverne in einem war. Bald saß Bartan an einem
langen Tisch, in Gesellschaft von Kerrodell und vielleicht zehn weiteren
Männern, von denen sich die meisten als Lagerverwalter oder Flußschiffer
entpuppten. Die ausgesprochen gute Laune rundum verriet Bartan, daß solche
improvisierten Versammlungen keine Seltenheit waren, und seine Ankunft als
willkommene Gelegenheit dazu diente. Er bekam einen stattlichen Zweihandkrug
mit Braunbier hingestellt. Das Bier war kühl, stark und nicht zu süß für seinen
Geschmack. Die herzliche Aufnahme und die unerwartete Gastfreundschaft taten
gut, und Bartan fuhr fort, seinen Durst zu löschen und die Fragen zu
beantworten, die ihm, dem Luftboot und dem Zweck von Trinchils Expedition
galten. 


»Ich fürchte, das ist nicht gerade
das, was du hören willst«, sagte Kerrodell, »aber ihr werdet euch nach Norden
wenden müssen. Im Westen trefft ihr auf Gebirge und im Süden auf den Ozean -und
hier sind die besten Gebiete längst abgesteckt und registriert. Ich muß
zugeben, im Norden in Neu-Kail trefft ihr es auch nicht viel besser an. Aber es
soll noch ein oder zwei ganz kleine Täler geben, ganz unberührt, auf der
anderen Seite der Barriere.« 


»Ich habe die Täler gesehn«, warf
ein beleibter Mann namens Odler ein. »Wenn du da gerade stehen willst, mußt du
dir eins von deinen zwei Beinen kürzen lassen.« 


Die Bemerkung löste Gelächter aus,
und Bartan wartete, bis es sich gelegt hatte. »Ich bin eben östlich vom Fluß
über ideales Farmland geflogen. Ich weiß zwar, daß wir zu spät kommen - aber
warum liegen die Farmen brach?« 


»Es ist nie zu spät, sich in
dieser verwünschten Gegend niederzulassen«, murrte Odler und starrte in sein
Bier. 


Bartan war sofort hellwach. »Was
willst du da ...?« 


»Hör einfach weg«, sagte Kerrodell
schnell. »Aus ihm spricht das Bier.« 


Odler setzte sich gerade. Sein
rundes Gesicht sagte, daß er beleidigt war. 


»Ich bin nicht betrunken! Seh ich
so aus, als ob ich betrunken war? Ich bin nicht betrunken!« 


»Er ist betrunken«, beteuerte
Kerrodell. 


»Nichtsdestoweniger möchte ich
gerne hören, was er zu sagen hat«, beharrte Bartan, auf die Gefahr hin, den
Gemeindevorsteher zu verärgern. Odlers merkwürdiger Kommentar ging ihm nicht
aus dem Kopf. 


»Es könnte von größter Wichtigkeit
für mich sein.« 


»Erzähl ihm doch einfach, was er
hören will, Medschin«, sagte ein anderer Mann. »Er kann sich ja selbst davon
überzeugen.« 


Kerrodell seufzte und warf Odler
einen giftigen Blick zu. Seine Stimme drückte Unbehagen aus. »Die Gegend, die
du erwähnt hast, heißt bei uns Spukland. Es stimmt zwar, daß alle
Besitzansprüche auf das Farmland verfallen sind, aber diese Information hat
keinen Wert für dich. Deine Leute werden sich dort niemals niederlassen.« 


»Warum nicht?« 


»Was glaubst du, warum wir die
Gegend Spukland nennen? Die Gegend ist böse, mein Freund. Alle, die dort
hingehen, werden ... werden heimgesucht.« 


»Von Gespenstern? Von Geistern?«
Bartan machte keinen Hehl aus seiner ungläubigen Freude. 


»Willst du damit sagen, daß es
dort nur noch Kobolde gibt, mit denen wir über die Besitzansprüche diskutieren
müssen?« 


Kerrodells Miene war finster, sein
Blick eindringlich. 


»Ich will damit sagen, daß ihr
schlecht beraten wärt, wenn ihr versuchen würdet, dort zu siedeln.« 


»Danke für den Rat.« 


Bartan leerte seinen Krug, setzte
ihn schwungvoll ab und erhob sich. 


»Und danke für eure
Gastfreundlichkeit, meine Freunde - ich werde mich bald revanchieren.« 


Er verließ den Tisch und ging
hinaus in die Spättagssonne, ganz versessen darauf, sich emporzuschwingen und
mit der frohen Botschaft zur Expedition zurückzukehren. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


3. Kapitel


 


Das Himmelsschiff trieb auf einer
extrem sanften Brise nach Osten, doch das Gelände unter ihm war uneben und mit
dornigem Gestrüpp bedeckt, so daß die berittenen Soldaten Mühe hatten, mit dem
Eindringling Schritt zu halten. 


Oberst Mendl Gartessan, der die
Kolonne anführte, ließ das Schiff nicht aus den Augen und überließ es im großen
und ganzen dem Blauhorn, die Hindernisse am Boden zu umgehen. Der Anblick des
weiten Ballons und der geräumigen Gondel weckte traurige Erinnerungen und einen
Schmerz, wie er ihn seit den ersten Jahren auf Jenland nicht mehr empfunden
hatte - und doch konnte er den Blick nicht abwenden. 


Gartessan war hochgewachsen und
von jener kraftvollen Statur, die für die kolkorronische Militärkaste typisch
war. Das halbe Jahrhundert hatte nur wenig Spuren an dem Mann hinterlassen.
Abgesehen davon, daß sein schwarzes Stoppelhaar einen silbrigen Schimmer bekam
und sich die markanten Züge noch tiefer in das kantige Gesicht gegraben hatten,
sah er noch fast genauso aus, wie zur Zeit der überstürzten Evakuierung von
Ro-Atabri. Damals war er ein idealistischer, junger Leutnant gewesen und hatte
ohne Zögern seinen Platz auf einem der ersten Militärschiffe eingenommen, die
die lodernde Stadt verließen. Unzählige Male hatte er seither das naive
Vertrauen in seine vorgesetzten Offiziere verflucht, das ihn dazu verleitet
hatte, noch vor seiner Frau und seinem kleinen Jungen zu starten. 


Ronoda und der Junge hatten Plätze
auf einem Zivilistenschiff zugewiesen bekommen, und er hatte sie
zurückgelassen, in dem Glauben, daß die Armee die Lage voll unter Kontrolle
hatte und die planmäßige Einschiffung garantieren würde -  und daß man nur für
die Dauer des Fluges getrennt sein würde. Erst als ihm sein Fernglas das wachsende
Chaos tief unten enthüllte, hatte die Angst ihm das Herz zusammengekrampft,
doch da war es bereits zu spät gewesen ... 


»Seht nur, Oberst!« 


Die Worte kamen von Leutnant
Kihro, der neben Gartessan ritt. »Ich glaube, sie wollen landen!« 


Gartessan nickte. 


»Ich glaube, du hast recht. Vergiß
nicht, die Männer vom Schiff zurückzuhalten, wenn es den Boden berührt. Keiner
soll näher als zweihundert Schritt herangehen, auch dann nicht, wenn das Schiff
Probleme mit der Landung hat. Wir wissen nicht, was sie im Schilde führen - und
sie könnten gefährliche Waffen haben.« 


»Ich verstehe, Oberst. Es will mir
nicht in den Kopf. Können die wirklich den ganzen Weg von Diesland hierher
gekommen sein?« 


Kihro verstieß mit seinen
Nebenbemerkungen gegen die Felddisziplin, aber die rosa gefleckten Wangen
verrieten seine Aufregung. Gartessan, sonst unnachsichtig in solchen Dingen,
hielt die Unbeherrschtheit unter diesen einzigartigen Umständen für
entschuldbar. 


»Daran ist kein Zweifel. Sie
kommen von der Alten Welt«, sagte er. »Viel wichtiger ist die Frage ... warum ?
Warum nach all den Jahren? Und wer? Haben wir es mit einer kleinen Gruppe zu
tun, die es fertiggebracht hat, die Pterssa-Angriffe zu überstehen und ihre
Flucht zu organisieren? Oder ...?« 


Gartessan ließ die Frage
unausgesprochen. Die Vorstellung, die Pterssa-Seuche könnte abgeklungen sein
und die Restbevölkerung könnte eine neue Gesellschaft gegründet haben, war zu
weit hergeholt. Über eine so phantastische Spekulation wollte er sich außerdem
nicht vor einem Untergebenen verbreiten, zumal darin der Keim für eine noch
wildere Vorstellung lauerte. Bestand auch nur die leiseste Hoffnung, daß Ronoda
und Hallie noch am Leben waren? Und hatte er all die Jahre nach dem
schmerzlichen Verlust im Grunde nur mit Selbstmitleid vergeudet? Hätte er nicht
mit genügend Vorstellungskraft, Initiative und Wagemut einen Rückflug nach
Diesland erzwingen können? 


Dieser Ansturm von Fragen, ein
Destillat aus phantastischen Wunschträumen, war das letzte, was Gartessan als
Kommandeur einer militärischen Operation brauchen konnte. Er schüttelte die
quälenden Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Naheliegende. 


Es war länger als eine Minute her,
seit er das hohle, widerhallende Fauchen gehört hatte, mit dem der
Schiffsbrenner Heißgas in den Ballon geschleudert hatte - ein Zeichen, daß die
Mannschaft einen geeigneten Landeplatz gefunden hatte. Die Gondel hatte jetzt
nur noch knapp zwanzig Fuß Bodenfreiheit, und er konnte an der Brüstung die
Silhouetten mehrerer Männer sehen, die sich an einer Kanone zu schaffen
machten, die auf die Reling montiert war. Er fragte sich eben, ob eine Distanz
von zweihundert Fuß für seine Soldaten sicher genug war, als die Kanone nach
unten abgefeuert wurde. 


Vier harpunenähnliche Anker
bohrten sich in den Boden - jeder zog eine Leine hinter sich her -und sogleich
begann die Mannschaft, die Leinen einzuholen und die Gondel kontrolliert an den
Boden zu bringen. Der Ballon blieb gasgefüllt und schwankte schwerfällig. 


»Soviel wissen wir jetzt«, sagte
Gartessan zu seinem Leutnant. »Unsere Besucher haben nicht die Absicht, länger
zu bleiben - sonst hätten sie den Ballon entleert.« 


Kihros einzige Antwort bestand
darin, eilig zu salutieren und mit einem Sergeanten an der Seite loszupreschen,
um die Soldaten zu einem Kreis um das Himmelsschiff ausschwärmen zu lassen.
Gartessan nahm ein Fernglas aus der Satteltasche und stellte es auf die Gondel
ein. 


Vier Männer - er sah nicht viel
mehr als ihre Köpfe - waren offenbar damit beschäftigt, das Schiff zu vertauen.
Doch die Vergrößerung brachte noch etwas anderes an den Tag. Die Gondel
unterschied sich prinzipiell nicht von denen, die er von der Auswanderung her
kannte - aber die Anti-Pterssa-Kanonen rundum fehlten. Obwohl diese Waffen
Nutzlast kosteten, hatte man sie damals für nötig gehalten, um sich in der
unteren Atmosphäre von Diesland gegen die Pterssas zur Wehr setzen zu können.
Gartessan kam wieder ins Grübeln. Sollten die Pterssas jene blasenähnlichen
Bewohner der Luft, deren Gift fast ganz Kolkorron ausgelöscht hatte -sollten
sie etwa ihren Vernichtungsfeldzug gegen die Menschheit eingestellt haben? Er
spürte das Herz im Halse schlagen, als er die Folgen bedachte. Eine
Zivilisation, die zwei Welten umspannte ... Massen Unzufriedener, die nach
Diesland zurückkehrten... an Wunder grenzende Wiederbegegnungen mit geliebten
Menschen, die man für tot gehalten hatte ... 


»Du Idiot!«, flüsterte Gartessan
bei sich, als er das Fernglas wegsteckte. 


»Was ist das nun wieder für ein
Unsinn? Bist du so ein hervorragender Kommandeur, daß du dir Tagräume leisten
kannst?« 


Während er sich bereithielt, zum
Schiff zu reiten, rief er sich zwei ungemein wichtige Tatsachen ins Bewußtsein
- erstens waren seine Schuldgefühle einer Karriere in der Armee nicht eben
förderlich gewesen; und zweitens bot ihm das Schicksal nun die einmalige
Gelegenheit, diesen Nachteil auszugleichen. Der Sonnenschreiber aus Pradt hatte
gemeldet, daß König Chakkell auf dem schnellsten Wege hierher unterwegs war,
und daß Oberst Gartessan in der Zwischenzeit freie Hand habe. Jetzt eine gute
Figur abzugeben, konnte von unschätzbarem Wert für seine Zukunft sein. 


»Du bleibst hier«, sagte er zu
Leutnant Kihro, der eben zurückkam. Er veranlaßte sein Blauhorn mit Bedacht zu
einer gemächlichen Gangart, um den Besuchern seine friedlichen Absichten zu
demonstrieren. Während er sich dem Schiff näherte, dachte er mit einigern
Unbehagen daran, daß ihm sein Küraß, der aus gesottenem Leder geformt war,
wenig nützen würde, falls man auf ihn schießen sollte. Doch er blieb hoch aufgerichtet
im Sattel sitzen, wie jemand, der sich der Situation vollkommen gewachsen
fühlte. 


Die Fremden an Bord hatten ihn
bemerkt, unterbrachen ihre Arbeit und kamen an die Reling. Gartessan versuchte,
einen Befehlshaber auszumachen, doch sie schienen alle gleich alt zu sein -
kaum mehr als zwanzig - und trugen die gleichen braunen Hemden und Wämser. Auch
die verschiedenfarbigen, kreisrunden Abzeichen am Kragen sagten Gartessan
nichts. Die Männer hätten durchaus Vierlinge sein können -niedrige Stirn, eng beieinanderstehende
Augen und schmale, vorspringende Kiefer. Als er in den Schatten des Ballons
ritt, bemerkte er etwas, das sofort seine Besorgnis erregte. Die vier sahen
regelrecht gelbsüchtig aus, und ihre Haut hatte einen eigentümlichen,
metallischen Schimmer, als hätten sie erst kürzlich Bekanntschaft mit einer
fürchterlichen Krankheit gemacht - aber sie strahlten auch jene unwillkürliche
Arroganz aus, die zuweilen mit hochkarätiger Gesundheit einherging. Gartessan
hatte das untrügliche Gefühl, daß sie ihn mit Belustigung und Verachtung
bedachten. 


»Ich bin Oberst Gartessan«, sagte
er und zügelte sein Blauhorn wenige Schritte vor der Gondel. 


»Im Namen von König Chakkell, dem
Herrscher des Planeten, heiße ich euch auf Jenland willkommen. Das Erscheinen
eures Schiffes hat uns in großes Erstaunen versetzt und viele Fragen bei uns
aufgeworfen.« 


»Behalte deine Fragen und dein
Willkommen für dich.« 


Der Mann rechts außen, der größte
von ihnen, sprach ein eigentümlich akzentuiertes Kolkorronisch. 


»Ich bin Orrakold, Kapitän des
Schiffes und königlicher Kurier. Ich habe den ehrenvollen Auftrag, eine
Botschaft von König Rassamardan zu überbringen.« 


Gartessan war schockiert durch die
unvermittelte und offene Feindschaft des Sprechers, aber er übte Zurückhaltung.
»Ich habe noch nie von einem König Rassamardan gehört.« 


»Wie solltest du auch?« sagte
Orrakold und lächelte spöttisch. »Aber wie ist Chakkell auf den Thron gekommen?
Daß Pradt nicht mehr lebt, war zu erwarten. Aber was ist mit seinem Sohn,
Leddravohr? Und mit Pautsch?« 


»Sie sind beide tot«, sagte
Gartessan steif. Er durfte sich Orrakolds provozierendes Benehmen nicht länger
bieten lassen. 


»Und zu deiner Orientierung, der
Stil unserer Unterredung paßt mir nicht. Von jetzt an stelle ich hier die
Fragen, und du antwortest.« 


»Und was, wenn ich da nicht
mitmache, alter Krieger?« 


»Meine Männer haben das Schiff
umstellt.« 


»Das ist nicht zu übersehen«,
sagte Orrakold. »Doch solange eure Schindmähren sich nicht wie Adler in die
Lüfte schwingen, haben wir nichts zu befürchten. Eine Sekunde, und wir sind in
der Luft.« 


Er verließ die Reling, und im
nächsten Moment feuerte der Brenner eine Salve Heißgas in den gewaltigen
Ballon, um den Auftrieb zu ergänzen. 


Gartessans Blauhorn scheute bei
dem widerhallenden Tosen und stieg immer wieder auf die Hinterhand - der Reiter
hatte alle Hände voll zu tun, es wieder unter Kontrolle zu bringen, sehr zum
Vergnügen der vier Zuschauer. Gartessan sah ein, daß die Besucher ihm vorerst
überlegen waren. Wenn er seine Taktik nicht änderte, lief er Gefahr, sich zu
blamieren. Er warf einen flüchtigen Blick auf den ausgedünnten Ring berittener
Soldaten, der mit einmal so weit weg schien, und lenkte ein. 


»Was sollen wir uns streiten«,
sagte er betont ruhig. »Ich will deine Botschaft an den König weitergeben. Es
sei denn, du willst warten, bis seine Majestät persönlich hier eintrifft.« 


Orrakold legte den Kopf schief.
»Wie lange kann es dauern?« 


»Der König ist bereits unterwegs
und müßte in einer guten Stunde hier sein.« 


»Damit du genug Zeit hast, eine
weitreichende Kanone in Stellung zu bringen!«


 Orrakold musterte das
gestrüppreiche Terrain, als gelte es, Truppenbewegungen zu entdecken. 


»Aber warum sollten wir euch übel
mitspielen?« protestierte Gartessan, bestürzt über die Unvernunft des anderen.
Was war das nur für ein Abgesandter? 


Und welcher Herrscher betraute
einen solchen Mann mit einer diplomatischen Mission? 


»Du kannst mich nicht zum Narren
halten, alter Krieger - ich werde dir jetzt und sofort die Botschaft von König
Rassamardan verkünden.« 


Orrakold bückte sich unter die
Brüstung. Als er einen Augenblick später wieder auftauchte, zog er eine
gelbliche Schriftrolle aus einem Lederköcher. 


Gartessan fand Zeit, über eine
Trivialität zu grübeln. Orrakold erniedrigte ihn mit jedem Wort, aber dem Wort
alt verlieh er einen besonders gehässigen Klang, als ob es zu den schlimmsten
Beschimpfungen in seinem Vokabular zählte. Das war nur eine kleine
Ungereimtheit im Vergleich zu der insgesamt unbegreiflichen Situation, wiewohl
Gartessan sich noch gar nicht so alt fühlte. Er schob seine Gedanken rasch
beiseite, als Orrakold ein rechteckiges Pergament entrollte. 


»Ich bin ein Werkzeug von König
Rassamardan, und die folgende Botschaft ist so zu vernehmen, als käme sie
direkt von seinen Lippen«, sagte Orrakold. 


»Ich, König Rassamardan, bin der
rechtmäßige Souverän aller Männer und Frauen, die auf dem Planeten Diesland
geboren sind, und all ihrer Nachkommen, wo immer sie sein mögen. Demnach gelten
alle neuen Territorien auf dem Planeten Jenland als in meinem Namen besetzt.
Deshalb erkläre ich mich zum alleinigen Herrscher über Diesland und Jenland.
Man nehme zur Kenntnis, daß ich jeden Tribut eintreiben lasse, der mir
rechtmäßig zusteht.« 


Orrakold ließ das Pergament
sinken, starrte finster auf Gartessan und wartete auf eine Antwort. 


Gartessan stierte ihn sekundenlang
an, dann lachte er lauthals. Die schiere Albernheit des eben Gehörten, zusammen
mit dem pompösen Stil der Darbietung, hatte die ganze Szene zu einer Farce
werden lassen. Die Spannung, die in ihm gewachsen war, löste sich in einer
befreienden Heiterkeit, und er hatte wahre Mühe, sein Zwerchfell wieder unter
Kontrolle zu bekommen. 


»Hast du den Verstand verloren,
Alter?« 


Orrakold lehnte sich über die
Reling, das bronzene Gesicht vorgereckt, wie eine giftspeiende Natter. »Ich
sehe nicht, was es da zu lachen gibt?« 


»Da müßtest du dich mal sehen«,
sagte Gartessan. »Ich weiß nicht, wer der größere Narr ist - Rassamardan, weil
er einen so lächerlichen Unsinn verzapft; oder derjenige, der eine so lange und
gefahrvolle Reise auf sich nimmt, um so einen Blödsinn zu überbringen.« 


»Auf Majestätsbeleidigung steht
die Todesstrafe.« 


»Ich zittere.« 


Orrakolds Mund zuckte. »Ich werde
mich zu gegebener Zeit an dich erinnern, Gartessan. Du hast Glück, daß ich
jetzt keine Zeit habe. Kurznacht bricht bald herein. Und damit du keine
heimtücksichen Pläne zu schmieden brauchst, will ich vorher lieber abheben -
und in tausend Fuß Höhe den Spättag abwarten. Bis dahin ist Chakkell sicher
eingetroffen - du kannst mir dann seine Antwort mit dem Sonnenschreiber
übermitteln.« 


»Antwort?« 


»Ja. Entweder unterwirft Chakkel
sich freiwillig - oder König Rassamardan wird ihn dazu zwingen.« 


»Du bist wahrhaftig übergeschnappt
- ein Verrückter, der im Namen eines Verrückten spricht.« Gartessan hielt sein
Blauhorn im Zaum, während der Brenner eine weitere Salve in den Ballon feuerte.



»Sprichst du von einem Krieg
zwischen unseren Welten?« 


»Du begreifst schnell.« 


Schön wärs, dachte Gartessan und
sagte: »Und wie, meinst du, sollte so ein Krieg geführt werden?« 


»Eine Flotte von Himmelsschiffen
ist bereits im Bau.« 


»Wie viele?« 


Orrakold lächelte dünn. 


»Genug.« 


»Es wären nie genug«, sagte
Gartessan nachsichtig. »Unsere Soldaten würden jedes Schiff in Empfang nehmen,
das landet.« 


»Was willst du mir da weismachen,
alter Krieger?« sagte Orrakold, während sich sein Lächeln verbreiterte. 


»Ich kann mir denken, wie dünn
eure Bevölkerung gesät ist. Durch geschicktes Ausnutzen von Windzellen können
wir so gut wie überall auf diesem Planeten herunterkommen. Wir könnten im
Schutz der Dunkelheit landen - aber wir brauchen uns nicht anzuschleichen. Denn
wir haben Waffen, von denen ihr euch keine Vorstellung macht.« 


»Und vor allen Dingen« - Orrakold
blickte auf seine Kameraden, die beifällig nickten, als ob sie wüßten, worauf
er hinauswollte -»sind euch die Neuen Menschen von Natur aus ganz unbestreitbar
überlegen.« 


»Menschen sind Menschen«, sagte
Gartessan unbeeindruckt. »Wie kann es neue Menschen geben?« 


»Die Natur hat dafür gesorgt. Die
Natur und die Pterssa. Wir sind von Geburt an vollkommen immun gegen die
Pterssa-Seuche.« 


»Das ist es also!« Gartessan ließ
den Blick über die vier schmalen Gesichter wandern; mit ihrem unmenschlichen
metallischen Schimmer hätten sie fast die Gesichter von vier Statuen sein
können, die aus demselben Block gemeißelt waren. Dann begann er zu begreifen.
»Und ich dachte ... die Pterssa hätte ihre Angriffe eingestellt.« 


»Die Angriffe halten unvermindert
an, aber sie sind fruchtlos.« 


»Und was ist aus meinesgleichen
geworden? Gibt es Überlebende?« 


»Nicht einen«, schmunzelte
Orrakold blasiert. »Die Alten hat es restlos dahingerafft.« 


Gartessan nahm still und endgültig
Abschied von seiner Frau und dem Jungen; dann zogen ihn die anstehenden
Probleme wieder in ihren Bann. Er mußte soviel wie möglich über die Besucher in
Erfahrung bringen. Das Wenige, das Orrakold gesagt hatte, beschwor das
schauerliche Szenarium einer Zivilisation herauf, die sich in Todesqualen wand.
Die schwebenden Blasen der Pterssa verdunkelten den Himmel von Diesland,
hetzten ihre menschlichen Opfer gnadenlos zu Tode, löschten sie nach und nach
aus, bis nur noch wenige ... 


Mein Magen brennt! 


Der Brand war so schmerzhaft, daß
Gartessan sich beinah zusammengekrümmt hätte. In Sekundenschnelle strahlte das
Hitzezentrum zwischen den vorderen Rippenbögen radial in den Rumpf aus, und
gleichzeitig schien die Luft kühler zu werden. Er fröstelte. Weil er sich keine
Blöße geben wollte, saß er vollkommen still im Sattel und wartete darauf, daß
der Anfall vorüberging. Aber er hielt unvermindert an. Gartessan konnte nur
versuchen, das Feuer zu ignorieren, wenn er an weitere Informationen kommen
wollte. 


»Restlos dahingerafft?« sagte er.
»Restlos? Dann ist die gesamte Bevölkerung von Diesland nach der Auswanderung
geboren?« 


»Nach der Flucht. Wir nennen
diesen Akt der Feigheit und des Verrats Flucht.« 


»Aber wie konnten denn die Babies
überleben? Ohne Eltern wären sie doch ...« 


»Wir wurden von jenen geboren, die
teilweise immun waren«, fiel ihm Orrakold ins Wort. »Viele von ihnen blieben
lange genug am Leben.« 


Gartessan schüttelte den Kopf und
ließ trotz der Feuersbrunst in seinem Körper nicht locker. »Zu viele müssen
zugrunde gegangen sein! Wie zahlreich ist denn eure Bevölkerung?« 


»Für wie dumm hältst du mich?«
sagte Orrakold. Seine finstre Miene verzog sich zu einem Hohnlächeln. »Ich bin
hier, um mich - und nicht dich -zu informieren, alter Krieger. Ich weiß jetzt,
was ich wissen wollte, und bevor Kurznacht...« 


»Deine Ausflüchte sind Antwort
genug! Ihr könnt nicht sehr zahlreich sein vielleicht seid ihr sogar weniger
als wir.« 


Gartessan schauderte zusammen - im
Gegensatz zur Hitze in seinem Körper schien von außen eine klamme Kälte auf ihn
einzudringen. Er tastete nach der Stirn und fand sie schweißnaß, und ein
entsetzlicher Gedanke wurde tief in seinem Hirn geboren, ringelte sich wie ein
Wurm. Gartessan hatte seit seiner Jugend auf Diesland keinen Fall von Pterssose
mehr erlebt, aber niemand aus seiner Generation würde jemals die Symptome
vergessen -das Feuer im Magen, der Schweißausbruch, die Schmerzen in der Brust
und das Anschwellen der Milz ... 


»Du wirst blaß, alter Krieger«,
sagte Orrakold. »Was quält dich?« 


Gartessan riß sich zusammen.
»Nichts quält mich.« 


»Aber du schwitzt und zitterst
und...« 


Orrakold lehnte sich über die
Reling, sein Blick glitt unstet über Gartessans Gesicht, und seine Augen
weiteten sich. Es gab einen Augenblick nahezu telepathischer Verbindung, dann
zog sich Orrakold zurück und gab den anderen einen leisen Befehl. Einer von
ihnen bückte sich außer Sicht, und der Schiffsbrenner begann zu tosen; die
beiden übrigen beeilten sich, die Ankerleinen von der abwärtsgerichteten Kanone
zu lösen. 


Gartessan hatte in den Augen des
anderen wie in einem offenen Buch gelesen, doch in dem Moment, da er sein
Todesurteil akzeptiert hatte, war der Bann gebrochen. Orrakold, der vorhin mit
unvorstellbaren Waffen geprahlt hatte, war selbst verblüfft gewesen, hatte
nicht damit gerechnet, auf welch fürchterliche Weise sich seine Worte
bewahrheiten sollten. Er und seine Leute waren selbst solche Waffen - Träger
einer Pterssa-Seuche, so virulent, daß sie bereits auf Hörweite infizierte! 


Zwar war der König dieser Leute
nach Gartessans Maßstäben ganz offensichtlich verrückt, aber er war doch klug
genug gewesen, ein Schiff auszuschicken, um zu erkunden, mit welchem Widerstand
eine Invasionsflotte zu rechnen hatte. Falls dem Potentaten zu Ohren kam, daß
dieser Widerstand nicht der Rede wert war - daß Jenlands Verteidiger hilflos
der Pterssose ausgeliefert waren, dann mochte sein territorialer Größenwahn
erst recht aufflammen. 


Ich darf das Himmelsschiff nicht
entkommen lassen! 


Der Gedanke spornte Gartessan zum
Handeln an. Seine Soldaten waren zu weit weg, um jetzt hilfreich zu sein, und
die Takelage zerrte bereits an der Gondel. Wenn überhaupt jemand den Start
verhindern konnte, dann er. Und das einzige, was er tun konnte, war, sein
Schwert zu schleudern, um das Gewebe des Ballons zu zerreißen. Er zog die
Waffe, legte sich im Sattel zurück und holte aus und ächzte laut, als der
Schmerz in seinem Brustkorb explodierte und den erhobenen Schwertarm lahmte. Er
nahm den Arm herunter, um das Schwert aus dem Unterarm zu schleudern, als er
gewahr wurde, wie Orrakold eine seltsam geformte Muskete auf ihn anlegte. 


Gartessan zählte auf die
Verzögerung, die immer entstand, wenn sich Paikn und Havl in der
Reaktionskammer einer Schußwaffe auf das innigste verbanden, und begann den
Aufwärtsschwung. Die Muskete krachte mit einem merkwürdig flachen Geräusch.
Etwas schlug in Gartessans linke Schulter und riß ihn herum das kraftlos
geschleuderte Schwert nahm, sich träge überschlagend, einen nutzlosen Kurs. Das
Blauhorn scheute. 


Er sprang ab, doch der lähmende
Schmerz in Schulter und Brust ließ den Spurt zu einem Taumeln und Stolpern
gerinnen. Bis er sein Schwert wieder in der Hand hielt, hatte die Gondel gut
dreißig Fuß Bodenfreiheit, und der Ballon, an dem sie hing, war längst außer
Reichweite. 


Er stand da und sah hilflos und
selbstvergessen zu, wie das Himmelsschiff schnell an Höhe gewann. Obwohl es
mitten in die dunstig blaue Scheibe Dieslands stieg, war es nur schwer im
Gegenlicht der Sonne zu erkennen, die bereits den östlichen Rand der
Schwesterwelt versilberte. Gartessan gab es auf, die gleißenden Strahlen und
Speichen und spektralen Nadeln des Lichts zu durchclringen. Er ließ den Kopf
sinken und starrte ins Gras und grübelte über die Tatsache, daß seine Karriere
und sein Leben so kläglich gescheitert waren, als ihn die Geräusche eines sich
nähernden Blauhorns aus seiner düsteren Versunkenheit rissen. Er mußte an seine
Verantwortung denken. 


»Bleib, wo du bist!« rief er
Leutnant Kihro zu. »Komm mir nicht zu nahe!« 


»Oberst?« Kihro zügelte das
Blauhorn zu einer langsamen Gangart. 


Gartessan streckte ihm die
Schwertspitze entgegen. 


»Das ist ein Befehl, Leutnant.
Komm keinen Schritt näher! Ich habe die Seuche.« 


Kihro hielt an. 


»Seuche?« 


»Pterssose. Du hast davon gehört,
hoffe ich.« 


Die obere Hälfte von Kihros
Gesicht lag im Schatten des Visiers, aber Gartessan sah, wie sich Kihros Mund
vor Schreck verzerrte. Im nächsten Augenblick erschauerten die
sonnenbeschienenen Hügel am westlichen Horizont in prismatischen Farben, um
sich dann urplötzlich zu verfinstern, als der Schatten von Diesland mit
Umlaufgeschwindigkeit über die Landschaft raste. Als sein Rand über die
Soldaten hinwegflog und sie im Halbdunkel von Kurznacht zurückließ, prangte am
dunklen Himmel ein riesiger Spiralnebel, dessen Arme nur so funkelten vor
lauter weiß, blau und gelb strahlenden Sternen. Gartessan wußte, daß er das
nächtliche Schauspiel zum letzten Mal erlebte, und wurde von dem Verlangen
beseelt, es lange und eingehend zu betrachten, sich auch die Muster der
kleineren Wirbel und Kometen einzuprägen, damit er Licht hatte, das er
mitnehmen konnte an den Ort der ewigen Finsternis. Er schob die Vorstellung
beiseite und wandte sich an den Leutnant, der etwa zwanzig Schritt entfernt
wartete. 


»Hör mir gut zu, Kihro!« rief er.
»Ich werde tot sein, noch ehe Kurznacht vorüber ist, und du mußt...« 


Das Feuer in seiner Lunge loderte
unter der Anstrengung des lauten Sprechens und zwang ihn, den Plan aufzugeben,
sein kostbares Wissen mündlich zu übermitteln. 


»Ich werde eine Botschaft für den
König schreiben, und ich übertrage dir, Kihro, die Verantwortung dafür, daß er
sie erhält. Nimm jetzt dein Meldebuch, vergewissere dich, daß der Stift
schreibt, und laß beides dort auf dem Boden zurück. Dann geh zu deinen Männern
und warte auf den König. Berichte ihm alles, was sich zugetragen hat - und
erinnere ihn daran, daß niemand vor Ablauf von fünf Tagen in die Nähe meines
Körpers kommen darf.« 


Das schmerzhaft lange Reden hatte
ihn alle Kraft gekostet, und Gartessan zwang sich zu einer militärisch
aufrechten Haltung, während Kihro abstieg und das Schreibzeug auf den Boden
legte. 


Der Leutnant schwang sich wieder
in den Sattel und zögerte einen Moment lang. »Oberst, es tut mir leid ...« 


»Ist schon in Ordnung«, sagte
Gartessan, dankbar für diese letzte mitmenschliche Regung. »Mach dir keine
Gedanken um mich. Geh jetzt und nimm mein Blauhorn mit - ich brauche es nicht
mehr.« 


Kihro salutierte betreten, nahm
das herrenlose Tier beim Zügel und ritt in die Dämmerung davon. Gartessan
wankte mit einknickenden Beinen zu dem Meldebuch und ließ sich daneben auf den
Boden sacken. Kaum hatte er den Stift aus der Lederhülle gezogen, als auch der
letzte Zipfel der Sonne hinter Diesland verschwand. Dennoch war es unter dem
Lichthof der Schwesterwelt und einem Himmel, der mit feurigen Sternen übersät
war, von denen manche sich zu kugeligen Haufen ballten, hell genug zum
Schreiben. 


Er wollte sich auf den linken Arm
stützen, zuckte aber sofort wieder zurück, als der Schmerz in der verletzten
Schulter aufflammte. Er untersuchte die Wunde mit tastenden Fingern. Die
Brakkakugel hatte viel von ihrer Energie verloren, als sie den eingerollten
Rand des Lederküraß durchbohrt hatte. Sie war ins Fleisch gedrungen, hatte aber
nicht den Knochen zersplittert. - Er sollte auch erwähnen, daß die Waffe ohne
die übliche Verzögerung gefeuert hatte. Er saß da mit dem Buch im Schoß, und
begann, einen ausführlichen Bericht zu schreiben, der helfen sollte, die
tödlichen Invasoren zurückzuschlagen. 


Die geistige Disziplin, die mit
dem Schreiben verbunden war, hielt ihn davon ab, mit seinem Schicksal zu
hadern. Doch der Körper, der einen aussichtslosen Kampf gegen das Pterssagift
focht, rief sich unablässig in Erinnerung. Magen und Lunge schienen sich mit
glühender Kohle zu füllen, lähmende Krämpfe schnürten ihm die Luft ab, und
gelegentliche Schüttelfröste machten die Schrift stellenweise fast unleserlich.
Die Krankheit schritt so rapide voran, daß er sich am Ende seines Berichts
dunkel wunderte, überhaupt noch bei Bewußtsein zu sein, überhaupt noch eine
Spur von Kraft zu haben. 


Wenn ich von hier fortgehe, dachte
er, kann das Buch sofort geholt werden, und niemand geht ein Risiko ein. 


Er legte das Buch auf den Boden
und beschwerte es mit seinem Helm. Der rote Busch würde die Stelle weithin
sichtbar machen. Er hatte nicht gedacht, daß es so anstrengend war, wieder auf
die Füße zu kommen. Er schwankte unstet, während er seine Umgebung musterte,
die wie eine Kulisse auf träge wogendes Tuch gemalt schien. Kihro hatte seine
Männer gesammelt und ein Feuer entzünden lassen, um König Chakkell den Weg zu
weisen. Soldaten und Reittiere bildeten eine unveränderliche und amorphe Masse
in der Dunkelheit, und auch sonst rührte sich wenig, bis auf die Meteore, die
fortwährend über den prächtig bestirnten Himmel flackerten. 


Gartessan glaubte, die Blicke der
Männer zu spüren. Er wandte sich ab und ging fort von ihnen, torkelnd wie ein
Betrunkener; von den Fingern der linken Hand tropfte Blut ins Gras. Nach etwa
zwanzig Schritten verfingen sich seine Füße im Farnkraut, und er kippte
vornüber. Er lag mit dem Gesicht nach unten in den rauh gefiederten Wedeln. 


Wozu sollte er noch einmal
aufstehen? 


Wozu sich an das Bewußtsein
klammern? 


Ich kehre zu euch zurück, Ronoda
und Klein-Hallie, dachte er und ließ zu, daß die Augen sich schlossen. Bald
sind wir...


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


4. Kapitel


 


Als die Zellentür entriegelt
wurde, war Tauler Marakain im Grunde seines Herzens erleichtert. Man hatte ihm
Schreibmaterial zugestanden, und er hatte die ganze Kurznacht über dagesessen,
mit dem Schreibblock auf den Knien, und versucht, einen Brief an Gesalla und
Kassill zustande zu bringen. Er hatte sich rechtfertigen wollen, aber eine
Rechtfertigung erwies sich als unmöglich - wo gab es einen Funken Vernunft in
dem, was er getan hatte? - und alles, was er zu Papier gebracht hatte, war ein
einziger Satz. 


Es tut mir leid. 


Die vier Wörter starrten ihn an
wie die Grabinschrift für ein vergeudetes Leben, und jetzt hatte er nur noch
den einen Wunsch, die letzten Minuten dieses verpfuschten Lebens hinter sich zu
bringen. 


Er stand mit dem Gesicht zur Tür
und war ganz und gar darauf gerichtet, vom Henker und einem Trupp Aufseher
geholt zu werden, als die nach innen schwingende Tür den dickleibigen König
Chakkell enthüllte, der von Leibwächtern mit stoischen Gesichtern flankiert
wurde. 


»Ist das nicht zuviel der Ehre?«
sagte Tauler. »Will mich der König höchstpersönlich hinausbegleiten?« 


Chakkell winkte mit einem in Leder
gebundenen Meldebuch, wie es in der kolkorronischen Armee benutzt wurde. 


»Deine Glückssträhne hält an,
Marakain. Unser Spiel geht weiter. Komm mit du wirst gebraucht!« 


Er packte Tauler mit regelrechtem
Henkergriff beim Arm und schob ihn in den Flur hinaus, wo die Luft geschwängert
war von den Rauchfäden, die noch von den Kerzen der Wandleuchter kräuselten. 


»Ich werde gebraucht? Heißt das
...?« Paradoxerweise wurde Tauler in dem Augenblick, da er Hoffnung schöpfte,
von Todesfurcht übermannt, die ihm völlig die Stimme raubte und den kalten
Schweiß auf die Stirn trieb. 


»Das heißt, daß ich bereit bin,
deine Torheit vom Frühtag zu vergessen.« 


»Majestät, ich bin Euch dankbar
... aufrichtig dankbar«, brachte Tauler hervor, und sich gelobte er: Ich will
dich nie wieder enttäuschen, Gesalla. 


»Das will ich auch meinen!« 


Chakkell führte ihn aus dem
Zellenblock, durch ein Tor, dessen Wachen Haltung annahmen, hinaus in den Paradehof,
wo Tauler vor einer scheinbaren Ewigkeit Karkarand gegenübergestanden hatte. 


»Es muß mit dem Himmelsschiff zu
tun haben«, sagte Tauler. »War es wirklich von Diesland?« 


»Warte, bis wir unter uns sind.« 


Tauler und Chakkell, immer noch in
Begleitung der Leibwächter, betraten den Palast durch einen Hintereingang und
kamen durch die Korridore zu einer unscheinbaren Tür. Der seifige Geruch von
Blauhornschweiß, der Chakkells Kleidung anhaftete und auf einen langen und
anstrengenden Ritt schließen ließ, hatte Taulers Neugierde noch angestachelt.
Mit einem Wink entließ Chakkell die Männer und brachte Tauler in einen
bescheidenen Raum, der lediglich mit einem runden Tisch und sechs
ungepolsterten Stühlen möbliert war. 


»Lies das!« 


Chakkell gab Tauler das Meldebuch,
setzte sich an den Tisch und starrte auf seine geballten Fäuste hinunter.
Schweißperlen glitzerten auf der tiefbraunen Kopfhaut, und es war nicht zu
übersehen, daß er in höchster Erregung war. Tauler hielt es für unklug,
irgendwelche Fragen vorauszuschicken, setzte sich an die gegenüberliegende
Seite des Tisches und schlug das Buch auf. Die Leseschwäche, mit der er in
jungen Jahren zu kämpfen gehabt hatte, war inzwischen so gut wie überwunden,
und er brauchte nur Minuten, bis er die mit Bleistift beschriebenen Seiten
gelesen hatte, obwohl die Schrift streckenweise fürchterlich verzerrt war. Als
er das Buch zuklappte und aus der Hand legte, bemerkte er plötzlich die
Blutflecken auf dem Einband. 


Ohne den Kopf zu heben, sah
Chakkell ihn unter gesenkten Brauen an, mit Augen, von denen kaum mehr als die
weiße Sichel des Augapfels zu sehen war.


 »Nun?« 


»Oberst Gartessan ist tot?« 


»Was sonst - und nach dem, was er
aufgeschrieben hat, könnte er der erste Tote sein von vielen«, sagte Chakkell. 


»Die Frage ist, was können wir
tun? Was fangen wir mit diesen krankhaften Emporkömmlingen an?« 


»Glaubt Ihr wirklich, daß dieser
Rassamardan eine Invasion plant? Mir kommt das reichlich unvernünftig vor von
einem Herrscher, dem eine leere Welt zu Füßen liegt.« 


Chakkell wies auf das Buch. 


»Du hast gelesen, was Gartessan
schreibt. Wir haben es nicht mit vernünftigen Leuten zu tun, Marakain.
Gartessan hielt sie gewissermaßen für verrückt, und ihr Herrscher könnte der
Schlimmste der ganzen Bande sein.« 


Tauler nickte. »Das hat man oft.« 


»Nimm dir nicht zuviel heraus!«
warnte Chakkell. »In ganz Kolkorron gibt es niemanden, der soviel von
Himmelsschiffen versteht wie du, und ich will jetzt wissen, wie wir uns deiner
Ansicht nach verteidigen sollen.« 


»Also ...« 


Sekundenlang wurde Tauler vom
inneren Widerstreit zwischen Freude, Gewissensbissen und Reue hin und her
gerissen. Was war er nur für ein Mensch? Kaum hatte er gelobt, sein häusliches
Glück von nichts und niemandem mehr stören zu lassen, und mit einmal schlug sein
Herz wieder schneller bei dem Gedanken, sich mit einer gänzlich neuartigen
Kriegsführung befassen zu können. War alles nur eine Reaktion auf die
Erleichterung, nicht hingerichtet zu werden und wieder ein Leben vor sich zu
haben - oder hatte er am Ende einen so verhängnisvoll entstellten Charakter wie
der längst tote Prinz Leddravohr? Letzteres wäre gar nicht auszudenken. 


»Ich warte«, sagte Chakkell
ungeduldig. »Du willst doch nicht behaupten, daß du sprachlos bist angesichts
der Krise.« 


Tauler holte tief Luft und ließ
sie mit einem Seufzer entweichen. 


»Majestät, sollte es zum Kampf
kommen, ist das Schicksal nicht auf unserer Seite. Wir können dem Feind keine
Schlacht liefern, und aus naheliegenden Gründen dürfen diese sogenannten Neuen
Menschen keinen Fuß auf unsere Welt setzen. Uns bleibt nur eins.« 


»Was?« 


»Prävention! Eine Barriere! In der
Zone der Schwerelosigkeit - mitten zwischen den beiden Welten - müssen wir auf
sie warten und ihre Schiffe zerstören, noch ehe sie Dieslands Anziehungskraft
überwunden haben. Das ist die einzige Rettung.« 


Chakkell studierte Taulers
Gesicht, als bezweifle er die Ernsthaftigkeit des Vorschlags. 


»Soweit ich mich erinnere, war die
Luft in der mittleren Zone zu kalt und zu dünn, um irgend länger darin
überleben zu können.« 


»Wir brauchen andere Schiffe. Die
Gondeln müssen größer und vollkommen geschlossen sein. Und abgedichtet, damit
sie Luft und Wärme zurückhalten. Vielleicht werden wir auch Glühsalz benutzen,
um die Luft anzureichern. All das und mehr wird nötig sein, wenn wir uns über
lange Perioden in der Schwerelosigkeit aufhalten wollen.« 


»Ist das zu schaffen?« fragte
Chakkell. »Du scheinst von regelrechten Festungen zu reden, die im Himmel
hängen. Aber das Gewicht...« 


»Mit den alten Himmelsschiffen
konnten wir zwanzig Passagiere samt Vorrat befördern. Das ist ein ansehnliches
Gewicht. Vielleicht können wir die Nutzlast verdoppeln, indem wir die Gondel
verlängern und an zwei Ballons hängen.« 


»Darüber lohnt sich nachzudenken.«



Chakkell stand auf und wanderte um
den Tisch herum, die Augen unter der gerunzelten Stirn unverwandt auf Tauler
gerichtet. 


»Ich glaube, ich werde einen neuen
Posten schaffen, extra für dich«, sagte er schließlich. »Sagen wir...
Generalhimmelsmarschall... mit der Generalvollmacht für die gesamte
Luftverteidigung von Jenland. Du bist nur mir verantwortlich und kannst alles
anfordern, was du brauchst - Mensch oder Material -, um deiner Aufgabe gerecht
zu werden.« 


Tauler hatte das erhebende Gefühl,
daß sein Leben wieder Ziel und Richtung bekam, doch zu seiner Verwunderung
widerstand er der Versuchung, sich von Chakkells Überschwang mitreißen zu
lassen. Wenn er in der einen Minute zur Hinrichtung abgestempelt und in der
nächsten eine Generalvollmacht bekam, dann war er weiter nichts als eine Kreatur
des Königs, eine Marionette ohne Würde und Identität. 


»Falls ich mich entschließe, Euer
Angebot anzunehmen«, sagte er, »gibt es da gewisse ...« 


»Falls du dich entschließt?
Falls...?« 


Chakkell stieß heftig seinen Stuhl
beiseite, knallte die flachen Hände auf den Tisch und stützte sich vor. 


»Was ist los mit dir, Marakain.
Willst du deinem König den Dienst verweigern?« 


»Erst diesen Frühtag hat mich mein
König zum Tode verurteilt.« 


»Ich hätte es nicht soweit kommen
lassen, das weißt du.« 


»Wirklich?« Tauler verbarg seine
Skepsis nicht. »Und Ihr habt mir die einzige Gunst versagt, um die ich Euch
bat.« 


Chakkell sah jetzt wirklich
verblüfft drein. »Wovon redest du?« 


»Von Psennel, dem Farmer.« 


»Ach, der!« Chakkell drehte kurz
die Augen zur Decke, womit er seine Gereiztheit bekundete. 


»Also gut, Marakain. Bei all der
Aufregung in der Stadt kann sich die Hinrichtung durchaus verzögert haben. Ich
schicke einen Eilboten, und wenn dein werter Freund noch lebt, tut er das auch
weiterhin. Bist du nun zufrieden? Ich hoffe, du bist es, denn mehr steht nicht
in meiner Macht.« 


Tauler nickte verunsichert. War
sein Gewissen so leicht zu beruhigen? »Der Bote muß jetzt gleich in die Stadt.«



»Meinetwegen.« 


Chakkell nickte bloß zu einer
vertäfelten Wand hinüber, in der Tauler keinerlei Öffnung entdecken konnte,
dann ließ er sich in einen Stuhl neben dem umgestoßenen fallen. 


»Jetzt müssen wir an die Planung
gehen. Kannst du eine Skizze von der Himmelsfestung anfertigen?« 


»Ich denke schon, aber ich möchte
Savotl dabeihaben«, sagte Tauler. 


Der Mann war noch zu Lebzeiten des
Testgeschwaders mit ihm gefahren und später einer der vier königlichen Piloten
bei der Auswanderung gewesen. 


»Ich glaube, er fährt eins Eurer
Kurierschiffe, Majestät. Es wird Euch nicht schwerfallen, ihn aufzustöbern.« 


»Savotl? Ist das nicht der mit den
komischen Ohren? Warum er?« 


»Er ist ein kluger Kopf, und wir
arbeiten gut zusammen«, sagte Tauler. »Ich brauche ihn.« 


Als Mittvierziger sah Ilven Savotl
einfach zu jung aus, um zur Zeit der Massenflucht von Diesland schon ein
königliches Himmelsschiff kommandiert zu haben. Er war im Laufe der Jahre kaum
dicker geworden, sein Haar war dunkel geblieben und immer noch kurzgeschoren,
was die winzigen Morchelohren erst recht betonte. Er war vom benachbarten
Flughafen hierher zitiert worden und binnen zehn Minuten bei Tauler und
Chakkell gewesen. Die gelbe Uniform eines Ballonführers sah aus, als habe er
sie eben erst hastig aus dem Schrank genommen. 


Er hörte sehr genau hin, als man
ihm die Bedrohung erläuterte, die von den Neuen Menschen ausging, und machte
sich hin und wieder - wie es seine Art war in einer ordentlichen und
gedrängten Schrift Notizen. 


Sein Habitus war so, wie Tauler
ihn in Erinnerung hatte - präzise und penibel, eine Art Rückversicherung, daß
es kein Problem gab, dem nicht mit Methode und Vernunft beizukommen war. 


»Soweit, so gut«, sagte Chakkell
zu Savotl. »Was hältst du nun von dieser Idee, permanent bemannte Festungen in
der gewichtslosen Zone zu unterhalten?« Es gefiel ihm gar nicht, einen gemeinen
Ballonführer um Rat zu fragen, aber er hatte sich Taulers Bitte gefügt und -ein
Zeichen, wie ernst er die Lage einschätzte - Savotl sogar aufgefordert, sich
mit ihm an einen Tisch zu setzen. Jetzt betrachtete er den Neuankömmling
kritisch, beinah wie ein Schulmeister, der darauf bedacht war, den Schüler
eines Fehlers zu überführen. 


Savotl saß kerzengerade, wohl
wissend, daß er sich zu bewähren hatte, und sprach mit fester Stimme: »Das läßt
sich machen, Majestät. Es muß sich machen lassen - wir haben keine Wahl.« 


»Ich verstehe. Und was ist mit der
langen Gondel an zwei Ballons?« 


»Bei aller Wertschätzung für Baron
Tauler, davon halte ich nicht viel, Majestät«, sagte Savotl und warf Tauler
einen flüchtigen Blick zu. 


»Die Gondel müßte schon sehr lang
sein, damit zwei Ballons Platz hätten. Außerdem bekämen wir sicher ernsthafte
Probleme mit der Steuerung.« 


»Du befürwortest also einen
einzigen monströsen Ballon?« 


»Nein, Majestät -das würde nur
wieder Probleme ganz anderer Art heraufbeschwören. Wir würden sie zwar mit der
Zeit meistern, aber soviel Zeit haben wir nicht.« 


Chakkell wurde sichtlich
ungeduldig. 


»Was also? Hast du eine bessere
Idee, Kapitän, oder bist du schon zufrieden, wenn du weißt, wie es nicht geht?«



»Ich meine, wir sollten es bei den
Ballons belassen, mit denen wir Erfahrung haben«, sagte Savotl gefaßt. 


»Die Himmelsfestung sollte in
Abteilungen gebaut, in Abteilungen hinaufgebracht - und in der gewichtslosen
Zone zusammengesetzt werden.« 


Chakkell sah Savotl durchdringend an,
und allmählich zeichnete sich Erstaunen und Respekt auf seinem Gesicht ab. 


»Natürlich! Natürlich! Das ist der
einzig gangbare Weg.« 


Tauler wurde von einem fast
väterlichen Stolz erfüllt, als sich das neue Konzept in einer Reihe
schwindelerregender Bilder vor seinem geistigen Auge entfaltete.


 »Fabelhaft, Ilven«, hauchte er.
»Ich wußte, wir würden dich brauchen - obwohl ich kalte Füße bekomme, wenn ich
daran denke, was für eine Art Arbeit damit verbunden ist. Trotz
Sicherheitsleine wird man sich mächtig zusammennehmen müssen, wenn einen
Tausende von Meilen dünner Luft umgeben.« 


»Nur wenige werden sich dabei noch
konzentrieren können«, sagte Savotl und nickte bestätigend. 


»Diese Außenarbeiten müßten auf
ein Minimum beschränkt werden. Mir schweben zylindrische Abteilungen vor, die
von einfachen Krampen zusammengehalten und mit Harz abgedichtet werden. Eine
Festung könnte aus drei Abteilungen bestehen.« 


»Bevor wir ins Detail gehen, muß
ich wissen, wie viele Himmelsfestungen wir brauchen«, sagte Chakkell. »Je mehr
ich darüber nachdenke, um so mehr Zweifel kommen mir, ob der ganze Plan
überhaupt durchführbar ist. Wenn man sich die gewichtslose Zone nur einmal als
flache Scheibe mitten zwischen den Welten vorstellt, wären Millionen von
Quadratmeilen zu verteidigen -wie sollen wir das schaffen? Selbst wenn ich über
die Reserven eines alten Kolkorron verfügte, wäre ich außerstande, so viele
Festungen zu bauen, wie dieser Plan erfordert. Eintausend? Was meinst du? Oder
fünftausend?« 


Savotl sah Tauler an, um ihm die
Antwort zu überlassen, doch der schüttelte kaum merklich den Kopf. Tauler hielt
den Einwand des Königs durchaus für berechtigt, konnte ihn aber aus dem
Stegreif nicht entkräften, obwohl Savotl eine Miene zur Schau trug, als wüßte
er die Antwort. 


»Majestät, wir müssen nicht die
ganze Zone verteidigen«, sagte Savotl. »Beide Welten haben eine gemeinsame
Atmosphäre, aber sie ist wie ein Stundenglas geformt, mit einer schlanken
Taille. Die Himmelsschiffe müssen am Zentrum dieser Taille bleiben - in diesem engen
Luftkanal sozusagen - und genau da müssen wir die Diesländer abfangen. Ich weiß
nicht, wie entschlossen der Feind die Invasion vorantreiben wird, aber wenn wir
seine Vorhut zerstören, versuchen die übrigen Schiffe vielleicht in sicherem
Abstand vorbeizukommen. Dazu müßten sie sich so weit aus dem Luftkanal
hinauswagen, daß die Besatzungen ohnmächtig würden und ersticken müßten.« 


»Du wirst mir allmählich
sympathisch, Savotl«, sagte der König mit süßsaurem Lächeln. 


»Also, an wie viele Festungen
denkst du?« 






»Nicht viele, Majestät. Zehn oder
zwölf, solange wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben; später
vielleicht hundert, wenn die Diesländer wirkungsvolle Gegenmaßnahmen
ergreifen.« 


Savotl sah wieder zu Tauler hin,
offensichtlich bestrebt, ihn wieder in die Diskussion mit einzubeziehen. 


»Ich kann in diesem Stadium noch
nichts Genaueres sagen. Viel hängt davon ab, wie frühzeitig wir ein
aufsteigendes Schiff sichten können, aber -wie Baron Tauler bestätigen wird -
in dieser Höhe sieht das Auge ungewöhnlich scharf. Viel hängt auch von der
Reichweite unserer Waffen ab, doch in diesen Dingen bin ich ein Waisenknabe
gegenüber Baron Tauler. Vielleicht sollte der Ba ...« 


»Laß mich vorerst mal aus dem
Spiel«, würdigte Tauler Savotls Unbehagen. »Ich finde deine Ausführungen nicht
nur interessant sondern auch lehrreich.« 


»Dein Baron Tauler«, raunte
Chakkell an Savotls Adresse, »ist sich seiner Sache so sicher, daß er keine
Angst vor begabten und vielversprechenden Untergebenen hat. Aber ich fürchte, da
ist noch ein ganz banales Problem, das du nicht so leicht aus der Welt zaubern
kannst.« 


»Das wäre, Majestät?« 


»Es ist lange her, daß ich den Bau
der Auswandererflotte geleitet habe, doch ich entsinne mich noch sehr genau,
daß es nur ein Material gab, das leicht und fest genug war, um daraus
Ballonhüllen herzustellen - und das ist Leinen.« 


Chakkell hielt mit gerunzelter
Stirn inne, als wolle er dem Gleichmut, der sich eingeschlichen hatte, den
Garaus machen. 


»Vielleicht weißt du es nicht,
aber der hiesige Boden scheint dem Flachssamen, den wir von Diesland
mitbrachten, nicht besonders zu bekommen. Hie und da werfen ein paar Äcker eine
brauchbare Ernte ab, und das meiste davon wurde bereits in die Luftschiffe
gesteckt, die wir in Betrieb haben. Sollen wir vielleicht diese Balloahüllen
auftrennen, um an das Material für die Himmelsschiffe zu kommen?« 


»Nein!« sagten Tauler und Savotl
wie aus einem Mund, doch wieder blieb Tauler, der nur aus einem Reflex heraus
reagiert hatte, eine konstruktive Antwort schuldig. Ihm wurde bewußt, daß
Chakkell nicht kraft seiner Geburt, sondern vielmehr kraft eines phänomenalen
Detailwissens in so fundamentalen Gebieten wie Landwirtschaft, Fabrikation und
Handel regierte. Und wieder zog er es vor, zu schweigen und die ganze Verantwortung
Savotl zu überlassen. Er war überrascht und beeindruckt zugleich, als Savotl
mit einem ruhigen Lächeln zur Sache kam. 


»Die Ballons müssen aus neuem,
perfektem Material hergestellt werden, Majestät«, sagte er. »Aber wir brauchen
gar nicht so viele davon. Bei Baron Taulers ausgezeichneter Strategie erweisen
sich Ballons - zum Glück - als äußerst hinderlich.« 


Chakkells Stirn wurde noch
krauser. »Wir scheinen aneinander vorbeizureden, Savotl. Was redest du da?« 


»Majestät, wir reden zwar von einer
gänzlich neuen Kriegsführung, dennoch behalten ein paar alte Prinzipien ihre
Gleichgültigkeit. Es ist außerordentlich wichtig, daß der Feind uns erst
entdeckt, wenn es für ihn praktisch schon zu spät ist. Weil das so ist, wären
Ballons -die so riesig sind, daß sie in der Klarheit der schwerelosen Zone
meilenweit zu sehen wären -geradezu sträflicher Leichtsinn. Die Festungen
erfüllen ihren eigentlichen Zweck nur dann, wenn wir auf Ballons verzichten.« 


Tauler ahnte, was Savotl vorhatte,
und ihm war, als sickere die Kälte der Höhenluft in seinen Körper. »Du willst
die Ballons abhängen und ... und ...« 


»Und sie zurückschicken, um
weitere Festungsteile heraufzuholen«, sagte Savotl nickend. »Ich sehe keinen
Grund, warum ein einzelner Ballon nicht viele Male hin und her pendeln sollte.«



»Das ist nicht der Punkt«, sagte
Tauler. 


»Du sprichst davon, da oben
Menschen zurückzulassen. Hilflos! Ohne die Möglichkeit, den Sturz eines
Schiffes aufzuhalten!« 


Savotls Miene wurde gelassener und
irgendwie weniger freundlich. 


»Wir reden über die Zone der
Gewichtslosigkeit, Baron. 


Wie Ihr selbst einmal gesagt habt
- wie kann ein Objekt fallen, wenn es kein Gewicht hat?« 


»Ich weiß, aber ...« Tauler wollte
nicht argumentieren. »Es gefällt mir nicht.« 


»Aber mir!« sagte Chakkell beinah
trotzig und strahlte Savotl derart an, daß man meinen konnte, seine aufkeimende
Sympathie sei rasch zu voller Blüte erwacht. »Und wie mir das gefällt!«, 


»Gewiß, Majestät«, sagte Tauler
trocken, »Ihr werdet ja auch nicht da oben sein.« 


»Und Ihr auch nicht, Marakain«,
konterte Chakkell. »Ich mache Euch nicht wegen Eurer fragwürdigen Tapferkeit
zum Generalhimmelsmarschall -sondern weil Ihr besonders gut mit Himmelsschiffen
Bescheid wißt. Ihr werdet mit beiden Füßen hier schön am Boden bleiben und die
Operation von hier aus leiten.« 


Tauler schüttelte den Kopf. »Das
ist nicht mein Stil. Ich leite von der Front aus.


 Wo man den Männern abverlangt,
ihr Leben ... flügellosen Vögeln anzuvertrauen, ziehe ich es vor, mitten unter
den ersten zu sein.« 


Chakkell sah ihn genervt an, dann
warf er einen Blick auf Savotl, und seine Miene wurde rätselhaft. 


»Macht was Ihr wollt«, sagte er zu
Tauler. »Ich verleihe Euch die Autorität, jeden Mann in meinem Königreich in
Euren Dienst zu stellen -gehe ich richtig in der Annahme, daß Ihr Euren Freund
Savotl zu Eurem bevorzugten Ratgeber macht?« 


»Das war von Anfang an meine
Absicht.« 


»Sehr gut! Der
Generalhimmelsmarschall und sein erster Ratgeber halten sich selbstverständlich
hier im Palast zu meiner Verfügung, bis wir jeden wichtigen Aspekt des
Verteidigungsplans durchgesprochen haben. Und weil das nicht von heute auf
morgen zu erledigen ist, wird es ...« 


Chakkell brach ab, als sein
buckliger Sekretär ins Zimmer trat und, sich eifrig vorbeugend, an den Tisch
kam. »Warum unterbrichst du mich, Pelso?« 


»Vergebung, Majestät«, erwiderte
Pelso mit zitternder Stimme. »Soviel ich noch weiß, wolltet Ihr unverzüglich
informiert werden. Über die Hinrichtung, meine ich.« 


»Hinrichtung? Hin ... Ach, ja!
Und?« 


»Majestät, ich habe den Mann mit
dem Haftbefehl holen lassen.« 


»Das war überflüssig. Ich wollte
nur eine Rückmeldung, daß der Auftrag ausgeführt ist. Na, gut - wo ist der
Mann?« 


»Er wartet im Ost-Korridor,
Majestät.« 


»Was nützt er mir im Korridor? Hol
ihn her, alter Narr!« 


Chakkell trommelte mit den Fingern
auf der Tischplatte, während Pelso, sich immer noch verbeugend, rückwärts zur
Tür ging. 


Tauler, dem die Unterbrechung gar
nicht recht war, starrte auf die Türöffnung, in der die klobige Gestalt von
Gnapper erschien. Der Sergeant zeigte keinerlei Nervosität, obwohl er
zweifellos zum ersten Mal vor den König zitiert wurde. Den Helm unter den Arm
geklemmt, marschierte er auf Chakkell zu, salutierte korrekt und wartete auf
Sprecherlaubnis. Tauler schlug die Augen nieder. Er war dem Blick des Mannes
begegnet, und die Schadenfreude darin war unmißverständlich. Selbstzweifel
plagten Tauler, und Mitleid mit dem unglücklichen Farmer, dem er am Frühtag auf
der Straße nach Pradt begegnet war. War das wirklich erst heute früh gewesen?
Er hatte Psennel Hilfe versprochen und ihm dann nicht helfen können, und was
den Kummer noch verschlimmerte, war die Tatsache, daß Psennel genau das
befürchtet hatte. Wie sollte er eine ganze Welt verteidigen, wenn er nicht
einmal einen einzigen Menschen retten konnte ...? 


»Majestät, die Hinrichtung des
Verräters Psennel wurde ordnungsgemäß ausgeführt«, sagte Gnapper auf Chakkells
Geste hin. 


Chakkell zuckte die Achseln und
wandte sich an Tauler. »Ich habe getan, was ich konnte. Seid Ihr nun
zufrieden?« 


»Ich habe ein oder zwei Fragen an
diesen Mann.« Tauler hob den Kopf und sah Gnapper in die Augen. 


»Ich hatte gehofft, daß sich die
Hinrichtung verzögert hätte. Hat das Erscheinen des Himmelsschiffs denn kein
Aufsehen erregt in der Stadt?« 


»Mehr als das, Baron -doch ich
durfte mich dadurch keinesfalls von meiner Pflicht ablenken lassen.« 


Gnapper sprach mit unverhohlenem
Stolz, nur um Tauler zu quälen. »Wie die meisten in Pradt war auch der Henker
hinter dem Himmelsschiff her, und ich mußte meilenweit reiten, um ihn zu finden
und in die Stadt zurückzuholen.« 


Das war der erste Henker, dem du
heute begegnet bist, dachte Tauler. Ich bin der zweite. »Das ist höchst
lobenswert, Sergeant«, sagte er laut. »Du scheinst einer von den Soldaten zu
sein, denen nichts über ihre Pflichterfüllung geht.« 


»Das will ich meinen, Baron.« 


»Was geht hier vor, Marakain?«
fuhr Chakkell dazwischen. »Ihr wollt mir doch nicht sagen, daß Ihr Euch jetzt
schon herablaßt, gemeine Soldaten herauszufordern.« 


Tauler lächelte ihn an. »Im
Gegenteil, meine Wertschätzung für den Sergeanten ist so groß, daß ich ihn am
liebsten in meine Dienste nehmen würde. Das ist doch zulässig, oder?« 


»Ich sagte bereits, Ihr könnt
haben, wen immer Ihr wollt«, sagte Chakkell ungeduldig.. 


»Ich wollte nur, daß der Sergeant
es aus Eurem Mund erfährt.« 


Tauler wandte sich direkt an
Gnapper, der zu spät begriff, daß er die Situation falsch eingeschätzt hatte,
und ein betretenes Gesicht machte. 


»Es wird eine Reihe gefährlicher
Aufgaben geben, wenn wir die neuen Himmelsschiffe testen, die ohne Ballons in
die hohe Atmosphäre gehängt werden. Ich bin dabei auf Männer angewiesen, denen
nichts über ihre Pflichterfüllung geht. 


Schick deine Leute zu Panvarl
zurück, mit meiner Empfehlung an ihn, und melde dich danach beim
Palastkommandanten. Geh schon!« 


Gnapper, der jetzt blaß und
nachdenklich aussah, salutierte und verließ den Raum, gefolgt von dem buckligen
Sekretär. 


»Ihr habt alles hinausposaunt«,
murrte Chakkell. 


»Je schneller es sich
herumspricht, um so besser«, sagte Tauler. »Außerdem wollte ich dem Mann vor
Augen führen, was ihm bevorsteht.« 


Chakkell schüttelte seufzend den
Kopf. 


»Falls Ihr den Mann lieber tot als
lebendig habt, dann erledigt das rasch. Ich will nicht, daß Ihr wertvolle Zeit
mit Lappalien vergeudet.« 


»Majestät«, sagte Savotl, der sich
geistesabwesend den Magen massierte, »in diesem Bericht gibt es etwas, das mir
nicht in den Kopf will.« Während des Wortwechsels mit dem Sergeanten hatte er
den schmalen Kopf, an dem die Ohren wie winzige geballte Fäustchen saßen, über
Oberst Gartessans Meldebuch gebeugt, und sah jetzt irritiert auf. 


»Wo es um die Muskete geht?« 


»Nein, Majestät - wo es um die
Diesländer selbst geht. Wenn diese seltsam beschriebenen Neuen Menschen einfach
nur Nachkommen von Männern und Frauen sind, die teilweise immun gegen die
Pterssose waren, hätten nicht ein paar davon auch bei uns in Erscheinung treten
müssen?« 


»Vielleicht sind ein paar geboren
worden«, sagte Chakkell wegwerfend.


 »Womöglich haben die Eltern sie
stillschweigend beseitigt. Oder die Erbanlage ist latent und tritt nur zutage,
wo die Bälger dem Gift ausgesetzt sind - und hier ist die Pterssa nun einmal
nicht giftig.« 


»Noch nicht«, erinnerte ihn
Tauler, »aber wenn wir weiter solchen Raubbau mit den Brakkabäumen treiben,
werden sich die Blasen darauf einstellen.« 


»Darum sollen sich künftige
Generationen kümmern«, sagte Chakkell und hieb die schmächtige Faust auf den
Tisch. 


»Vor uns liegt ein Problem, das in
Tagen und nicht erst in Jahrzehnten gelöst werden muß. Hört ihr? Tagen!« 


Ich höre, dachte Tauler, und in
Gedanken war er bereits unterwegs in die Zone der Gewichtslosigkeit, in das
Reich dünner, kalter Luft, das Reich der Meteore, das er erst zweimal in seinem
Leben betreten hatte. Vor wenigen Stunden noch hätte er nicht im Traum daran
gedacht, es jemals wiederzusehen. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


5. Kapitel


 


Der Traum war im Laufe der Nacht
viele Male zurückgekehrt und hatte Bartan Drammy jedesmal an den Tag seines
Erkundungsflugs zurückversetzt. 


Er hatte eben das Luftboot vertäut
und ging auf das weißgestrichene Farmhaus zu. Eine innere Stimme warnte ihn
unablässig, das Haus nicht zu betreten, doch trotz aller Angst war er
außerstande umzukehren. Er entriegelte die grüne Tür und stieß sie auf -und
innen wartete diese Kreatur, die mit ihrem einsamen Tentakel zögernd nach ihm
tastete. Ganz so, wie es sich wirklich zugetragen hatte, sprang er zurück, fiel
hin, und das Monster entpuppte sich als ein Konglomerat von Kleidungsstücken,
das an einem Wandhaken hing. Doch anders als in Wirklichkeit hörte das
Schürzenband nicht auf, nach ihm zu winken, schmachtend, auf eine Weise, die
unmöglich auf kurzzeitige Luftbewegungen zurückzuführen war - und das sträubte
ihm die Haare mehr als die Konfrontation mit dem vermeintlichen Monster ... 


An dieser Stelle war Bartan
jedesmal mit einem angstvollen Stöhnen aus dem Schlaf gefahren, nur um
erleichtert festzustellen, daß es normale nachtschlafende Zeit war; und
jedesmal, wenn er wieder eingeschlafen war, hatte der Traum von neuem begonnen.
So war das Tageslicht schließlich eine Erlösung gewesen, obwohl er hatte
aufstehen müssen, ohne wirklich ausgeschlafen zu sein. Er hatte ein ganzes
Landgut für sich beansprucht, wie Jop Trinchil es gewollt hatte, und arbeitete
jeden Tag bis zur Erschöpfung, um alles für Sandiwihris Ankunft herzurichten. 


Jetzt, da er mit seinem völlig
überholten Wagen zur Phoratihr-Farm unterwegs war, empfand er den Kontrast
zwischen der sonnigen Frühe hier draußen und den nächtlichen Schreckgespenstern
sogar belebend. Alle Müdigkeit war verflogen. 


Es hatte die Nacht über geregnet,
und die Luft war mild, schwer und süß. Allein sie einzuatmen, brachte eine
zarte Erregung und Erinnerung mit sich, als ob sie aus jenen Jahren seiner
verträumten Kindheit herüberwehte, als die Zukunft nicht mehr als ein
goldschillerndes Leuchten gewesen war. Und was die Umgebung so beseelte, war
die Erkenntnis, daß der naive Optimismus seiner Kindertage hier eine späte
Rechtfertigung erlebte. 


Es lohnte sich, zu leben! 


Bartan ließ das Blauhorn
gemächlich dahintrotten. Seine Gedanken umkreisten die Umstände, die den jungen
Tag zu einem besonderen in einer besonderen Zeit machten. Medschin Kerrodell,
der Gemeindevorsteher, hatte offiziell bestätigt, daß die von der Expedition
begehrten Landgüter von der Provinzbehörde registriert und genehmigt waren. Die
Farmer, glücklich darüber, fertige Gebäude und urbares Land übernehmen zu
können, sahen nun in Bartan ihren Wohltäter. Jop Trinchil hatte den Tag für
Sandiwihris Hochzeit auf ein Datum in zwanzig Tagen festgelegt. Und nun stand
die festliche Versammlung bevor, mit der man die 


Rechtskräftigkeit der
Inbesitznahme begehen wollte; es würde vielerlei zu essen und zu trinken geben,
und man würde bis tief in die Nacht hinein tanzen. 


Das Fest sollte nicht etwa zu
einer bestimmten Stunde beginnen, sondern würde sich im Laufe des Tages
allmählich entwickeln, so wie sich die Familien von den entfernteren Farmen
einfanden. Bartan war außergewöhnlich früh aufgebrochen, in der Hoffnung,
Sandiwihri könnte sich genauso verhalten, damit sie ein paar Stunden mehr
zusammen sein konnten. Er hatte sie mindestens seit zwölf Tagen nicht zu
Gesicht bekommen und sehnte sich danach, sie zu sehen, zu hören und zu fühlen. 


Die Vorstellung, sie könnte
bereits auf der Phoratihr-Farm sein, trieb ihn an, seinerseits das Blauhorn
anzutreiben. Bald erreichte er eine flache Kuppe, von wo aus er meilenweit
sehen konnte, und die idyllische Heiterkeit, die über dem Land lag, stand ganz
im Einklang mit seiner Stimmung. Der nächtliche Regen hatte das Blau des
Himmels vertieft, so daß sich zu den großzügig verteilten Taggestirnen mehrere
Lichtwirbel gesellten. Unter dem Horizont lag die erstarrte See des Graslands,
auf der sich nichts regte als die gelegentlichen Reflexe nahezu unsichtbarer
Pterssas, die in der Brise trieben. Mitten zwischen Bartan und der grünen See
lagen, umgeben von gefurchten Feldern die Gebäude der Phoratihrs, anzusehen wie
winzige weiße und graue Rechtecke. Harro und Ennda Phoratihr hatten ihre Farm
als Treffpunkt angeboten, weil sie am zentralsten gelegen war. 


Der Wagen rollte leichter auf dem
sanften Gefalle. Bartan pfiff vor sich hin, während er der Fahrspur folgte. Als
er sich dem Hauptgebäude näherte, sah er mehrere Wagen am Blauhornstall stehen,
doch Trinchils Wagen -mit dem Sandiwihri hatte kommen wollen -war nicht dabei.
Wahrscheinlich gehörten die Frühaufsteher zu solchen Familien, deren Frauen
dabei halfen, die Feier vorzubereiten. Man hatte draußen einen langen Tisch
aufgestellt, und in der Nähe standen die Männer und Frauen beisammen und waren
offensichtlich in eine angeregte Diskussion vertieft. Kinder
unterschiedlichsten Alters spielten, schrien und lachten rundherum. Als Bartan
seinen Wagen beim Stall zum Halten brachte, konnte er sich des Eindrucks nicht
erwehren, als ob die Erwachsenen ganz und gar nicht gut gelaunt seien. 


»Hallo, Bartan - du bist früh
dran.« 


Nur einer der Farmer - ein
rotbackiger junger Mann mit struwweli-gem Strohhaar - hatte sich aus der Gruppe
gelöst, um Bartan zu begrüßen. 


»Hallo... Kreyn.« 


Bartan hatte gezögert, denn die
Phoratihrs waren eine große Familie, mit mehreren fast gleichaltrigen und
einander ähnlichen Vettern. 


»Bin ich zu früh? Soll ich später
noch einmal wiederkommen?« 


»Nein, im Gegenteil. Es ist nur so
... daß etwas passiert ist. Das hat uns ein bißchen den Wind aus den Segeln
genommen.« 


»Etwas Ernstes?« 


Kreyn wurde verlegen. »Bitte, geh
ins Haus. Harro braucht dich. Wir wollten schon jemanden losschicken, um dich
zu holen, als wir deinen Wagen auf der Anhöhe sahen.« 


Er drehte sich um und ging, ehe
Bartan noch etwas fragen konnte. 


Bartan ging mit wachsender Neugier
zum Vordereingang des Wohnhauses. Harro Phoratihr war das Oberhaupt der Familie
- ein reservierter und wortkarger Vierziger, der sich nicht so wie die anderen
Farmer für Bartan erwärmt hatte. Wenn er Bartan in sein Haus lud, mußte etwas
Außergewöhnliches passiert sein. Bartan klopfte an die verschalte Tür und trat
ein. Er befand sich in einer großen Küche. Harro stand an einer Innentür, die
wahrscheinlich zu einem Schlafzimmer führte. Er hielt ein Tuch an die rechte
Wange gepreßt, und sein Gesicht hatte die für die ganze Familie
charakteristische Röte verloren. 


»Da bist du ja, Bartan«, sagte er
mit gedämpfter Stimme. »Ich bin froh, daß du so früh kommst - ich brauche
dringend deine Hilfe. Ich war zwar nie besonders freundlich zu dir, aber ...« 


»Vergiß es«, sagte Bartan
nähertretend. »Sag mir nur, was ich für dich tun kann.« 


»Sprich leise!« sagte Harro und
legte den Finger an die Lippen. 


»Diese wunderbar feinen Werkzeuge,
die du uns einmal gezeigt hast... mit denen du Schmuck reparierst ... hast du
die dabei?« 


Bartans Verwirrung wuchs. »Ja, ich
habe immer ein paar dabei. Sie sind im Wagen.« 


»Kannst du damit die Tür auf
schließen? Auch wenn auf der anderen Seite der Schlüssel steckt?« 


Bartan untersuchte die Tür. Sie
war ungewöhnlich gut gearbeitet, und daß sie ein Schloß hatte, wo man sich
sonst mit Riegeln begnügte, ließ auf einen Erbauer schließen, der Vornehmes im
Sinn gehabt hatte. Ein solches Schlüsselloch konnte allerdings nur zu einem
sehr einfachen und billigen Schloß gehören. 


»Nichts leichter als das«,
flüsterte Bartan. »Ist deine Frau in dem Zimmer? Sie ist doch nicht etwa
krank?« 


»Ennda ist da drin, naja, und ich
fürchte, sie ist verrückt geworden. Darum hab ich die Tür nicht aufgebrochen.
Sie schreit, wenn ich nur schon die Klinke berühre.« 


Bartan hatte Ennda Phoratihr als
hübsche, gutgebaute Frau in den späten Dreißigern in Erinnerung, von besserer
Kinderstube und wortgewandter als die anderen Farmersfrauen, außerordentlich
praktisch veranlagt und mit Sinn für Humor; von ihr hätte er am allerwenigsten
angenommen, daß sie das Opfer geistiger Umnachtung werden könnte. 


»Wie kommst du darauf, daß sie
verrückt ist?« sagte er. 


»Es fing schon in der Nacht an.
Ich wachte auf, als Ennda sich an mich preßte, mich bedrängte. Intim, du weißt
schon. Sie stöhnte und ließ nicht ab - also hab ich ihr den Gefallen getan. Um
der Wahrheit die Ehre zu geben, mir blieb gar nichts anderes übrig.« 


Harro hielt inne und sah Bartan
scharf. »Das bleibt unter uns, hast du verstanden?« 


»Selbstverständlich«, sagte
Bartan. Es war ihm früher schon aufgefallen während die Farmersleute geradezu
eine Vorliebe für zotige Bemerkungen an den Tag legten, waren sie sehr
zurückhaltend, was ihre eigenen intimen Beziehungen anging. 


Harro nickte. »Na ja, und als sie
dann kam, hat sie ... mich gebissen.« 


»Aber...« Bartan zauderte. Gab es
einen Unterschied zwischen städtischer und ländlicher Leidenschaft? »Es soll
durchaus vorkommen, daß sich ...« 


»So wie hier?« sagte Harro und
nahm das Tuch vom Gesicht. 


Bartan zuckte beim Anblick der
Wunde zusammen. Es gab zwei Einschnitte in der Form eines offenen Mundes, die
Enden so dicht beisammen, daß nicht viel gefehlt hatte, und ein ansehnliches
Stück Fleisch wäre aus Harros Wange gerissen worden. Die Schnittränder waren
mit schwarzem Garn vernäht; stellenweise sickerte noch Blut aus der Wunde,
obgleich sie reichlich mit gemahlener Pfefferblüte, einem traditionellen
kolkorronischen Blutgerinnungsmittel, eingepudert war. Die Haut rundum war
dunkel angelaufen, und es war offensichtlich, daß Harro fürs Leben gezeichnet
war. 


»Tut mir leid«, murmelte Bartan.
»Das wußte ich nicht.« 


Harro hielt wieder das Tuch
dagegen. »Als nächstes hat Ennda mich angegriffen, meinen Kopf mit Fäusten
traktiert und mich angeschrien, das Zimmer zu verlassen. Bevor ich wußte, wie
mir geschah, war ich hier in der Küche. Ennda schloß ab. Eine Zeitlang hat sie
noch etwas geschrien ... es hörte sich an wie: Gar kein Traum, kein Traum ...
dann ist sie verstummt. Sie schweigt seit Stunden. Nur wenn man sich an 'der
Tür zu schaffen macht, dann fängt sie wieder zu schreien an. Ich mache mir
Sorgen, Bartan. Ich muß zu ihr können, für den Fall, daß sie sich etwas antut.
Sie hörte sich so ... so ...« 


»Warte hier!« 


Bartan ging durch den
Vordereingang hinaus, ignorierte die fragenden Blicke aus der Gruppe neben dem
langen Tisch und eilte zu seinem Wagen. Er öffnete den Werkzeugkasten und nahm
gerade die Rolle mit den Juwelier-Instrumenten heraus, als Kreyn Phoratihr
neben ihn trat. 


»Kannst du das?« sagte Kreyn.
»Wirst du mit der Tür fertig?« 


»Ich denke schon.« 


»Bist ein prima Kerl, Bartan! Als
das Kreischen anfing, sind wir aus den Nebengebäuden hierhergerannt und fanden
ihn nackt und blutverschmiert. Wir haben ihm was übergeworfen und die Wunde
genäht, dann hat er alle aus dem Haus geschickt. Er spricht mit niemandem -
schämt sich wahrscheinlich -und wir sind uns nicht einig, ob wir die
Vorbereitungen für das Fest abbrechen sollen oder nicht. Vielleicht ist es ja
harmloser als wir denken.« 


»Wir wissen mehr, wenn wir erst
bei ihr sind«, sagte Bartan und eilte zum Haus zurück. »Bleib in der Nähe,
falls wir Hilfe brauchen.« 


»Danke, Bartan!« sagte Kreyn aus
vollem Herzen. 


Im Haus wartete Harro immer noch
an der Schlafzimmertür. Bartan kniete sich neben ihn und beäugte das
Schlüsselloch aus nächster Nähe, um sich zu vergewissern, wie das Schloß mit
der erforderlichen Schnelligkeit aufzubekommen war. Er wählte das geeignete
Instrument und sah zu Harro hoch. 


»Ich will es ganz schnell machen,
damit ihr nicht viel Zeit bleibt«, sagte er. »Sieh zu, daß du rasch drinnen
bist.« 


Harro nickte. Bartan drehte den
Schlüssel mit einer einzigen Bewegung und wich zur Seite, als Harro an ihm
vorbei in das Schlafzimmer stürzte. Im Halblicht aus der Türöffnung und den
Ritzen der Fensterläden sah er Ennda Phoratihr in der äußersten Zimmerecke
stehen, den Rücken an die Wand gepreßt. Das schwarze Haar hing wirr in ein
Gesicht, das entmenschlicht war durch das entblößte Weiß der Augäpfel und das
verkrustete Blut am Kinn. Das Nachthemd war obenherum mit bräunlichen Flecken
gesprenkelt. 


»Wer bist du?« schrie sie Harro
schrill an. 


»Bleib weg von mir! Komm mir nicht
zu nahe!« 


»Ennda!« Harro war mit einem Satz
bei ihr und umfing sie trotz der wilden Armbewegungen, mit denen sie sich zur
Wehr setzte. 


»Kennst du mich denn nicht? Ich
will dir doch nur helfen. Bitte, Ennda.« 


»Du kannst nicht Harro sein! Du
...« Sie verstummte, starrte ihn an und preßte die Hand vor den Mund.


 »Harro? Harro?« 


»Du hattest einen Alptraum, aber
jetzt ist er vorbei. Alles ist vorbei, Liebes.«


 Harro zog seine Frau zum Bett und
zwang sie sanft, sich hinzusetzen, wobei er Bartans Aufmerksamkeit mit einer
Kopfbewegung auf das Fenster lenkte. Bartan kam ins Zimmer, und so, wie er die
Läden öffnete, dehnte sich der mittlere Lichtspan zu einer wahren Lichtflut.
Ennda sah sich mißtrauisch im ganzen Zimmer um, ehe sie sich ihrem Mann
widmete. 


»Aber dein Gesicht! Sieh nur, was
ich deinem armen Gesicht angetan habe!« Sie gab den peinvollsten Seufzer von
sich, den er je gehört hatte, senkte den Kopf und begann - als sie die
Blutflecken auf ihrem Nachthemd sah - an dem dünnen Baumwollmaterial zu zerren.



»Ich hole etwas Wasser«, sagte
Bartan hastig und verließ den Raum. Er sah Kreyn Phoratihr im Hauseingang und
komplimentierte ihn mit einer Kopfbewegung hinaus. Er sah sich in der Küche um
und entdeckte auf einem Regal Krug und Schüssel aus grünem Glas. Er goß Wasser
in die Schüssel, suchte Waschlappen, Seife und Handtuch zusammen, ging dabei so
langsam wie irgend möglich vor und kehrte schließlich zur Schlafzimmertür
zurück. Enndas Nachthemd lag auf dem Boden, und sie war in ein Bettuch gehüllt.



»Ist schon in Ordnung, Junge«,
sagte Harro. »Komm rein!« 


Bartan trat ins Zimmer und hielt
die Schüssel, derweil Harro das getrocknete Blut aus Enndas Gesicht wusch. Mit
dem Verschwinden der krustigen Entstellung zeigte Harro wieder Zuversicht.
Zuweilen tat eben eine fürsorgliche Behandlung dem Sorgenden so gut wie dem
Umsorgten. Auch Bartan fühlte sich erleichtert, aber nicht ohne Gewissensbisse,
weil er nur ein einziges Motiv hatte - sein besonderer Tag war gefährdet
gewesen, und nun verzogen sich die Wolken. Ennda Phoratihr hatte einen sehr
schlimmen Traum gehabt, mit unliebsamen Folgen, doch das Leben kehrte in seine
erfreuliche Bahn zurück, und bald würde er mit Sandiwihri tanzen, Bauch an
Bauch, Schenkel an Schenkel... 


»So ist es gut«, sagte Harro, das
Gesicht seiner Frau mit dem Handtuch abtupfend. 


»Es war nur ein Alpdruck, und nun
können wir das alles vergessen und ...« 


»Es war kein Alpdruck!« wimmerte
sie mit dünner Stimme und dämpfte Bartans Optimismus. 


»Es war wirklich so!« 


»Es kann nicht wirklich passiert
sein«, sagte Harro sachlich. 


»Und was ist mit deinem Gesicht?«
Ennda begann, sich sanft vor und zurück zu wiegen. »Es war gar nicht wie ein
Traum. Es war, als ob es wirklich passierte, und es schien immer so
weiterzugehen ... für immer und ewig...« 


Harro versuchte zu scherzen. »Es
kann nicht schlimmer zugegangen sein als in den Träumen, die mir manchmal nach
deinem Talggebäck gekommen sind.« 


»Ich habe dein Gesicht
aufgegessen.« 


Ennda schenkte ihrem Mann ein
mildes, schreckliches Lächeln. »Ich habe dich nicht bloß in die Wange gebissen,
Harro -ich habe dein ganzes Gesicht aufgegessen und es dauerte Stunden. Ich biß
deine Lippen ab und kaute sie klein. Mit den Zähnen zog ich deine Nasenflügel
ab und kaute sie klein. Ich nagte deine Augäpfel an und saugte sie leer. Als
ich mit dir fertig war, hattest du kein Gesicht mehr... überhaupt nichts mehr
... nicht einmal mehr Ohren ... Nichts als ein roter Schädel mit Haaren war
übrig. Das hab ich dir diese Nacht angetan, Harro, mein Geliebter - erzähl mir
also nichts von deinen Alpträumen.« 


»Alles ist nun vorbei«, sagte Harro
beklommen. 


»Das glaubst du doch selbst
nicht?« Ennda begann energischer zu schaukeln, als würde sie von einem
unsichtbaren Apparat bewegt. »Das war nicht alles, mußt du wissen. Ich habe dir
nichts von dem finsteren Tunnel erzählt... dem finsteren Tunnel unter der Erde,
durch den ich gekrochen bin ... und von all den flachen, schuppigen Körpern,
die hinter mir her waren ...« 


»Ich glaube, es ist besser, wenn
ich jetzt gehe«, sagte Bartan und wollte mit der Schüssel kehrtmachen. 


»Nein, geh nicht, mein Junge.« 


Harro streckte die Hand aus, um
Bartan zurückzuhalten. »Es ist besser, wenn noch jemand bei ihr ist.« 


»... sie hatten viele Beine - und
ich war wie sie... ich hatte viele Beine ... und einen Rüssel... einen Tentakel
... der mir aus dem Hals wuchs ...« 


Ennda hörte unvermittelt auf mit
Schaukeln, klemmte die rechte Schulter unters Kinn und streckte den Arm vor.
Der Arm machte eine sanfte, schlangelnde Bewegung, die tief in Bartans
Unterbewußtsein ihr Echo fand. Bartan empfand eine unerklärliche Angst. 


»Dann bring ich nur eben die
Schüssel weg«, sagte er. Er kam sich dabei wie ein Verräter vor, denn er hatte
nichts weiter im Sinn, als aus dem Haus zu entkommen und die beiden
Unglücklichen allein zu lassen. Sollten sie sehen, wie sie mit ihren Problemen
fertig wurden. Er hatte mit all dem nichts zu tun. Er wich Harros Hand aus,
ging raschen Schritts in die Küche und setzte die überschwappende Schüssel ab.
Er drehte sich um und strebte schon der gesunden Helligkeit des Hauseingangs
zu, als er sich in Enndas psychischem Spinnennetz verfing. Sie war
aufgestanden, ohne sich darum zu scheren, daß dabei das Bettuch auf ihre Hüfte
herunterfiel, und es hätte ein fremdartiger neuer Tanz sein können, wie sie
Bartan mit dem schlangelnden Arm lockte. 


»Es fing seltsam an«, murmelte
sie. »Wirklich sehr seltsam und eigentlich fing es gar nicht an, weil ich schon
unterwegs war, zurück zu dem Haus. Es war ein schlichtes Farmhaus ... weiß
gestrichen, grün die Tür ... aber ich hatte Angst, hineinzugehen... doch ich
mußte hineingehen ... Als ich die grüne Tür öffnete, hingen dahinter nur ein
paar Kleidungsstücke an der Wand ... ein alter Hut, ein alter Umhang, eine alte
Schürze ... Ich wußte, ich hätte weglaufen sollen, solange ich noch konnte,
aber irgend etwas zog mich unwiderstehlich über die Schwelle ...« 


Bartan blieb an der Tür zum
Schlafzimmer stehen, wie erstarrt. 


Ennda sah ihn unverwandt an, sah
durch ihn hindurch. 


»Du weißt, daß ich mich geirrt
habe. Es waren keine alten Kleidungsstücke. Es war einer von ihnen ... dieser
Tentakel, der sich nach mir reckte ... so lieb ...« 


Harro stellte sich vor sie und
faßte sie bei den Schultern. »Hör auf damit, Ennda! Sei still!« 


»Aber du begreifst nicht.« 


Sie lächelte wieder, den Arm um
seinen Nacken ringelnd, als das Bettuch zu Boden fiel. »Ich wurde nicht etwa
angegriffen, Liebster... nein, es war eine Einladung ... eine Liebeserklärung
... und ich sehnte mich geradezu danach. Ich ging ins Haus und umarmte das
Grauen ... und ich war glücklich, als sich sein bleicher grauer Penis Zutritt
verschaffte ...« 


Ennda warf sich gegen Harro, und
ihre nackten Gesäßbacken pumpten im rhythmischen Wechsel von Konkav und Konvex.
Harro warf Bartan einen flehenden Blick zu und benutzte sein Gewicht und seine
Schulter, um Ennda auf das Bett hinunterzuzwingen. Bartan trat ins Zimmer,
schlug die Tür hinter sich zu, warf sich auf das Paar und half, Enndas
dreschende Glieder unter Kontrolle zu bringen. Ihre Zähne klickten, während sie
in die Luft biß, und ihr Schambein kickte immerzu ins Leere, nun schon weniger
vehementvoll. Ihre Augenlider wurden schwer, der Körper beruhigte sich. Bartan
ergriff die Initiative, hob das Bettuch vom Boden auf und deckte sie damit zu,
doch mit seinen Gedanken war er ganz woanders, irrte er in einem fremden Kontinuum
voller Zweifel und Verwirrung umher. 


Ließ sich das noch mit dem Zufall
erklären, wenn zwei Menschen zur selben Zeit dasselbe träumten? Höchstens, wenn
es sich um ganz Alltägliches ... Mein Traum war mehr als nur ein Traum! Ein
kaltes Prickeln trat in Bartans Stirn, als ihm einfiel, daß er ja tatsächlich
zu dem Haus und durch die grüne Tür gegangen war. Aber sein Monster war in der
Realität eine Einbildung gewesen, und in Enndas Einbildung war ihr Monster
Realität gewesen. Das Universum funktioniert nicht richtig, sagte sich Bartan.
Irgend etwas stimmt nicht mit dem Universum ... 


»Es geht ihr jetzt besser«,
flüsterte Harro, während er Ennda die Haare aus der Stirn strich. 


»Sie muß nur ein paar Stunden
richtig schlafen. Dann sieht die Welt wieder anders aus.« 


Bartan stand auf und versuchte,
seine Gedanken an der handfesten Gegenwart festzumachen. 


»Was ist mit der Feier? Willst du
sie alle nach Hause schicken?« 


»Nein, ich will, daß alle bleiben.
Es ist besser, wenn Ennda Freunde um sich hat, wenn sie aufwacht.« 


Harro erhob sich und sah Bartan
über das Bett hinweg an. 


»Ich hoffe, du erzählst nicht
zuviel, mein Junge. Ich will nicht, daß man Ennda für verrückt hält - vor allem
Jop nicht.« 


»Gar nichts werde ich sagen.« 


»Danke, mein Junge«, sagte Harro und
lehnte sich vor, um Bartan die Hand zu schütteln. 


»Jop hat keine Zeit für all das
Gerede über Träume und Alpdrücken, das in letzter Zeit aufgekommen ist. Er sagt
nur, wenn die Leute so hart arbeiten würden, wie sie sollten, wären sie zu
müde, um nachts noch zu träumen.« 


Bartan zwang sich zu einem
Lächeln. Mithin hatten also weitere Mitglieder der Gemeinde auch unter
schlechten Träumen zu leiden. War es das, was Kerrodell vorhergesagt hatte?
Oder war das nur der Anfang, die Ankündigung von etwas viel Schrecklicherem?
Würde es ihnen genauso ergehen, wie ihren Vorgängern?


 »Wenn ich mich am Ende eines
Tages aufs Ohr lege«, klagte er, seine Erinnerungen an die unliebsame Nacht
verdrängend, »sterbe ich den kleinen Tod. Da tut sich überhaupt nichts bis zum
Tagesanbruch.« 


»Jeder, der allein eine ganze Farm
auf die Beine bringen will, muß abends tot umfallen, zumal, wenn er nicht mit
dieser Arbeit großgeworden ist.« 


»Die Nachbarn gehen mir zur Hand«,
sagte Bartan, bestrebt, von alltäglichen Dingen zu reden, derweil er bemüht
war, sich und die Welt wieder in Einklang zu bringen. »Und wenn ich erst
verheiratet bin, wird es ...« 


»Ich muß meine Kriegsverletzung
verbinden«, unterbrach Harro, lebhaft seine Wange befingernd. »Geh du nach
draußen und sag, ich ließe fragen warum sie alle herumständen, einen Arm so
lang wie den anderen, anstatt das Fest vorzubereiten. Sag ihnen, daß heute ein
denkwürdiger Tag ist.« 


Jop Trinchil hatte Bescheid sagen
lassen, daß er und seine Familie erst gegen Mitte des Tages eintreffen würden,
und so verbrachte Bartan die Zeit damit, sich an den verschiedenen
Vorbereitungen zu beteiligen, die um die Farm herum im Gange waren. Man nahm
seine Anstrengungen wohlwollend zur Kenntnis, bis ihm die Frauen zu verstehen
gaben, daß er eher ein Hindernis als eine Hilfe sei. Er war heute einfach zu
zerstreut und zu fahrig. Er zog sich auf eine Bank zurück, die mit dem Gesicht
zum Obstgarten stand und auf der sich bereits mehrere Männer sonnten und sich
einen Krug mit grünem Wein teilten. 


»So ist's recht, mein Junge«,
sagte Korat Fetcher kameradschaftlich und reichte Bartan einen vollen Becher.
»Sollen die Frauen das alleine machen.« 


Der Mann war mittleren Alters, und
das strohblonde Haar ließ eine Blutsverwandtschaft mit den Phoratihrs vermuten.



»Danke.« 


Bartan nahm einen Schluck von dem
süßen Getränk. »Dahinten geht es drunter und drüber, und unsereins steht
tatsächlich nur im Weg.« 


»Da hast du die Quelle der
Hetzerei, da oben.« Fetcher machte eine Geste, die die ganze klare blaue
Himmelskuppel umfaßte. 


»Der Anbruch von Kurznacht war der
augenfällige Zeitpunkt, an dem auf der Alten Welt ein Fest begann, aber hier
scheint und scheint und scheint die Sonne, und man verliert jede Orientierung.
Es geht einem gegen den Strich, dieses Leben auf der Außenseite. Ich bin so
königstreu wie jeder andere, aber ich bleibe dabei König Chakkell hätte uns
nicht um den ganzen Globus verstreuen dürfen. Sieh dir bloß diesen Himmel an!
Leer! Ich habe das Gefühl, ich werde die ganze Zeit beobachtet.« 


Die Männer auf der Bank nickten
zustimmend und fingen an, über die Nachteile zu diskutieren, die das Leben auf
der ständig von Diesland abgewandten Hemisphäre mit sich brachte. Ein paar der
Theorien, die sie über die Auswirkungen des ununterbrochenen Tages auf die Ernte
und das Verhalten der Tiere favorisierten, kamen Bartan höchst fragwürdig vor. 


Er sehnte sich mehr denn je nach
Sandiwihris Nähe, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Rätsel
zurück, das ihm Ennda Phoratihrs Alptraum aufgab. Zufall war auszuschließen,
aber womöglich lag der Schlüssel zu dem Geheimnis in der Natur des Träumens
selbst. Was, wenn der Geist, wie einige behaupteten, beim Schlafen den Körper
verließ und herumstreunte? Dann konnten sich vielleicht zwei körperlose
Menschen zufällig begegnen und kurzzeitig miteinander in Kontakt treten - und
so den Traum des jeweils anderen beeinflussen. 


Bartan sträubte sich, die Vision
einer vollkommen glücklichen Zukunft über Bord zu werfen, und die neue Idee
schien ihm recht zu geben. Der starke Wein tat seine Wirkung, und Bartan
begann, die Episode, wiewohl sie selten und unerfreulich war, gleichwohl als
erklärbar zu betrachten, als eine Manifestation komplizierter Raffinessen der
Natur. Sein wiedererstarkender Optimismus wurde noch mehr bestärkt, als Ennda
aus dem Wohnhaus kam und sich an den schier endlosen Vorbereitungen beteiligte.
Anfänglich ein wenig verzagt, lachte sie bald mit den anderen Frauen, und für
Bartan waren die Nachtmahre verscheucht und vergessen. Um so mehr Vergnügen
versprach der Tag. 


Er war es nicht gewöhnt, Wein zu
trinken, und als in der Ferne Trinchils Wagen auftauchte, hatte er einen
Zustand von Überschwang erreicht, der seine Euphorie vom frühen Morgen bei
weitem übertraf. Sein erster Impuls war, Sandiwihri entgegenzugehen, doch dann
fand er mehr Spaß daran, sie plötzlich zu überraschen. Er ging zu den parkenden
Wagen, stellte sich zwischen zwei der übermannshohen Fahrzeuge und wartete, bis
die Trinchils ganz in der Nähe zum Halten kamen. Der Geräuschpegel wuchs
schlagartig an, als ein Dutzend und mehr Kinder und Erwachsene mit großem Hallo
über die Seitenteile kletterten. Trotz seiner schweren Statur, war Jop
Trinchill als erster am Boden und marschierte unverzüglich und lärmend auf die
beladenen Tische zu und überließ es den Frauen, das Ausladen der Kleinkinder
und einiger Handkörbe zu überwachen. 


Bartan war berückt, als er
Sandiwihri sah. Sie trug ihr bestes Kleid; blaßgrün und maßgeschneidert, wie es
war, mit einem olivgrünen Filigranmuster, brachte es ihr blondes Haar hervorragend
zur Geltung und bestärkte Bartan in dem Eindruck, daß sie eine Klasse besser
war als die anderen Frauen der Gemeinde. Sie war die letzte auf dem Wagen,
erhob sich träge, in einer Art sinnlich überdehnter Tanzbewegung, die Bartans
Herz höher schlagen ließ. 


Er wollte eben aus seinem
Hinterhalt kommen, als er bemerkte, daß der siebzehnjährige Glev, einer von
Jops Söhnen, neben dem Wagen wartete. Der Junge war ziemlich muskulös für sein
Alter und reckte die Arme hoch, um Sandiwihri herunterzuhelfen. Sie lächelte
auf ihn herab, setzte sich auf den Rand, schwang die Beine herüber und ließ zu,
daß er sie mit seinen großen Händen um die Taille faßte. Glev trug sie mühelos
und ließ sie langsam und absichtlich so zu Boden, daß sie mit ihm auf
Tuchfühlung kam. Sandiwihri sträubte sich nicht und duldete sekundenlang den
intimen Kontakt, wobei sie Glev unverwandt in die Augen sah, dann schüttelte
sie nur leicht den Kopf. Der Junge gab sie sofort frei, sagte etwas, das Bartan
nicht hören konnte, und folgte mit ausholenden Schritten dem Rest seiner
Familie. 


Pikiert kam Bartan aus seinem
Versteck und ging Sandiwihri entgegen. 


»Willkommen zum Fest«, sagte er.
Sie würde bestürzt sein, wenn sie erfuhr, daß er sie beobachtet hatte. 


»Bartan!« 


Freudestrahlend lief sie ihm
entgegen, schlang die Arme um seine Taille und kuschelte sich an seine Brust.
»Mir ist, als ob wir uns Jahre nicht mehr gesehen hätten.« 


»Wirklich?« sagte er, ohne die
Umarmung zu erwidern. »Hast du denn gar keinen Zeitvertreib gefunden? Einen,
der obendrein erfreulich war?« 


»Natürlich nicht!« 


Als sie bemerkte, wie unnachgiebig
seine Körperhaltung war, trat sie einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht.



»Bartan! Was redest du da?« 


»Ich sah dich eben mit Glev.« 


Sandiwihri ließ einen Moment lang den
Mund offenstehen, ehe sie laut lachte. »Bartan, Glev ist noch ein Junge! Und er
ist mein Vetter.« 


»Ein richtiger Vetter?
Blutsverwandt?« 


»Das spielt überhaupt keine Rolle
- du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein.« Sandiwihri hob die linke Hand und
tippte auf den Brakkaring am sechsten Finger. »Ich trage ihn die ganze Zeit,
mein Lieber.« 


»Das beweist noch lange nicht...«
Es schnürte Bartan den Hals zusammen und bewahrte ihn davor, den Satz zu
vollenden. 


»Was ist los mit uns?« Sandiwihri
fixierte Bartan mit einem warmen aber vorwurfsvollen Blick, und diesmal legte
sie ihm die Arme um den Nacken und zog sein Gesicht herunter. Er hatte noch nie
mit ihr geschlafen, doch dieser Kuß ließ ihn wissen, wie es sein würde, und er
dachte weder an Rivalität noch sonst etwas er reagierte hungrig, bis sie sich
schließlich von ihm löste. 


»Die Feldarbeit macht dich stark«,
raunte sie. »Du bist mit Vorsicht zu genießen. Besser, wir bauen sechs Streifen
Jungfernschatz an.« 


Stolz und gutgelaunt sagte er:
»Willst du denn keine Kinder?« 


»Scharenweise, aber nicht so bald
- eine Menge Arbeit muß erst noch getan werden.« 


»Kein Wort mehr von Arbeit.« 


Bartan hakte Sandiwihri unter und
zog sie fort von der lärmenden Gesellschaft und den Farmgebäuden, hinaus in die
sonnige Ruhe des offenen Landes, wo die glühenden Streifen mit Feldfrüchten
unterschiedlicher Reife einem fernen Fluchtpunkt zustrebten. Die beiden gingen
eine gute Stunde spazieren, erfreuten sich aneinander, plauderten, wie
Verliebte plaudern, und zählten die Meteore, die hin und wieder silbrige Fäden
über den Himmel zogen. Bartan wäre am liebsten mit Sandiwihri allein geblieben,
doch er gab bereitwillig nach, als sie zum Tanzen zurücksein wollte. 


Als sie das Wohnhaus erreichten,
war Bartan durstig. Weil er es nicht für klug hielt, noch mehr von dem starken
Wein zu trinken, schloß er sich den Männern an, die die Bierfässer umlagerten.
Er verwahrte sich gegen die derben Spaße, die man über seine Abwesenheit mit
Sandiwihri machte, und entkam dem Gedränge mit einem vollen Bierkrug in der
Hand. Drei Männer spielten im Schatten der Scheune mit ihren Fiedeln auf, und
mehrere junge Frauen - unter ihnen Sandiwihri - hatten sich bei den Händen
gefaßt und eröffneten den Reigen. 


Bartan sah zu. Er war mit sich und
der Welt in Einklang, trank in kleinen aber regelmäßigen Schlucken, während ein
paar Männer ihre Befangenheit überwanden und nach und nach die Reihen der
Tanzenden auffüllten. Er trank den Krug leer, setzte ihn auf dem nächsten Tisch
ab und machte Anstalten, zu Sandiwihri zu gehen, als ihm eine Clique kleiner
Kinder auffiel, die auf einer Wiese neben dem Obstgarten spielte. Alle waren um
die drei oder vier Jahre alt und bewegten sich im Kreis, still versunken, einen
eigenen Tanz tanzend, mit einem Rhythmus, der hinter dem der Fiedler
zurückblieb. Jedes hielt das Kinn auf die vorgekrümmte rechte 


Schulter gedrückt, und das rechte
Ärmchen vorgestreckt und vollführte damit winkende und wellenartige Bewegungen
- so viele Ärmchen, so viele Schlangen. 


Die Bewegungen waren seltsam
unmenschlich, seltsam verlockend - und jenen nachempfunden, mit denen Ennda
Phoratihr das obszöne Grauen ihres Alptraums dargestellt hatte. 


Bartan wandte sich mit finsterer
Miene von den Kindern ab. Er fühlte sich mit einemmal wie abgeschottet vom
arglosen Trubel der Nachbarn. 


 


Die kalte Arena


6. Kapitel


 


Während sie zum Haupteingang des
Palastes gingen, redete Gesalla Marakain ununterbrochen über häusliche
Trivialitäten - eine Taktik, die Tauler mehr Nerven und Selbstbeherrschung
kostete, als hätte Gesalla ihm die kalte Schulter gezeigt. 


Er hatte in den zwölf Tagen seit
dem Besuch aus der Alten Welt keine Gelegenheit gehabt, nach Hause
zurückzukehren, und war folglich froh gewesen, als Gesalla von ihrem Landsitz
hierhergeritten war, um die Nacht mit ihm zu verbringen. Doch ihr Aufenthalt
hatte ihm nicht die erhofften Annehmlichkeiten beschert. Sie war in einer
eigenartigen Verfassung hier angekommen, rätselhaft und ein wenig distanziert,
und auf die Neuigkeit, daß er unbedingt mit der ersten Festung in den Himmel
wollte, hatte sie ausgesprochen verstimmt reagiert. Später, im Bett, hatte sie
sich mit einer Teilnahmslosigkeit zur Verfügung gestellt, die verletzender
gewesen war als offene Zurückweisung und die jedes Verlangen in ihm erstickt
hatte. Er hatte die ganze Nacht getrennt von ihr dagelegen, körperlich und
seelisch frustriert, und als er schließlich eingeschlafen war, hatte er vom
Fallen geträumt - nicht vom gewöhnlichen Fallen, sondern davon, aus der
gewichtslosen Zone zu fallen, und zwar einen ganzen Tag lang ... 


»Kassill wartet auf dich«,
unterbrach er ihren Redestrom. »Es ist gut, daß er dich auf dem Heimritt
begleitet.« 


Gesalla nickte. »Sehr gut sogar - ich
dachte schon, du wolltest ihn mit in den Himmel nehmen.« 


»Was redest du da? Der Junge hat
gar kein Interesse daran.« 


»Er hatte auch kein Interesse am
Schießen - bis du ihm diese verfluchten Musketen in die Hand gedrückt hast.
Seither läßt er sich fast so selten blicken wie du.« 


»Ist das der Grund für dein
Benehmen?« 


Tauler hielt seine Frau in dem
geschäftigen Korridor auf, wartete, bis eine Gruppe von Beamten außer Hörweite
war, und sagte: »Warum bist du diese Nacht nicht damit herausgerückt?« 


»Hättest du deine Pläne geändert?«



»Nein.« 


»Warum also darüber reden?« sagte
sie verbittert. 


»Und warum«, sagte Tauler, »bist
du in den Palast gekommen? Wolltest du mich bestrafen?« 


»Sagtest du bestrafen?« 


Gesalla stieß ein ungläubiges
Lachen aus. »Mir kam dein selbstmörderisches Intermezzo zu Ohren, mit diesem
Tier von Schwertkämpfer, diesem Karkarand, oder wie er heißt.« 


Tauler blinzelte, überrumpelt
durch den Themenwechsel. »Mir blieb gar nichts anderes ...« 


»Und jetzt willst du da hinauf,
obwohl das vollkommen überflüssig ist. Tauler, was glaubst du, was in mir
vorgeht, wenn ich sehe, daß mein Mann lieber mit dem Tod liebäugelt als weiter
mit mir zusammenzuleben?« 


Tauler suchte nach einer
vernünftigen Antwort und bekam etwas Aufschub durch zwei Schreiber, die mit
ihren Hauptbüchern vorbeikamen und ihn neugierig betrachteten. Das war eine von
diesen Situationen, da Gesalla eine nahezu abergläubische Furcht in ihm weckte.
Ihr ovales Gesicht war hart, blaß und schön, und hinter den grauen Augen
arbeitete ein Verstand, der dem seinen weit überlegen war und es ihm unmöglich
machte, sie in einer Auseinandersetzung zu schlagen, schon gar nicht in einer,
die ihr wichtig war. 


»Auch wenn der Himmel noch klar
erscheint, es braut sich etwas zusammen, wenn du verstehst, was ich meine«,
sagte er bedächtig. 


»Ich tue nur, was getan werden
muß, und ich hasse es genauso wie ...« 


Er ließ den Satz unvollendet, weil
Gesalla kategorisch den Kopf schüttelte. 


»Belüg mich nicht, Tauler! Und
belüg dich nicht selber! In Wahrheit hast du an all dem deine Freude.« 


»Unsinn!« 


»Beantworte mir nur eine Frage -
denkst du manchmal noch an Leddravohr?« 


Tauler war aufs neue aus dem
Konzept gebracht. Gesalla beschwor die Erinnerungen an den Militärprinzen
herauf, der ihn mit seinem Haß verfolgt und mit dem er einen Zweikampf auf
Leben und Tod ausgefochten hatte, an jenem Tag vor all den Jahren, da ihre
Schiffe auf Jenland niedergegangen waren. 


»Leddravohr?« sagte er. »Warum
sollte ich an ihn denken?« 


Gesalla brachte das süße, süße
Lächeln hervor, das meist einen vernichtenden Schlag ankündigte. 


»Weil ihr wie ein Sechserpasch
beim Würfeln seid, du und er.« 


Sie drehte sich um und ging rasch
davon, mit aufrechter Haltung zwischen den Menschentrauben hindurchschlüpfend,
so geschickt, daß er nicht mithalten konnte. 


Das kann man mir nicht nachsagen,
dachte er schreckerfüllt, als er ihr folgte. Obwohl er sich alle Mühe gab, sie
einzuholen, war sie bereits aus dem Bogengang des Haupteingangs in den
sonnenhellen Vorhof hinaus, ehe er wieder neben ihr war. Kassill kam ihnen
schon mit zwei Blauhörnern entgegen. 


Kassill Marakain war so groß wie
sein Vater, doch er konnte die Mitgift der Mutter nicht verleugnen. Schlank und
sehnig, wie er war, konnte er zwei bis drei Stunden ununterbrochen laufen, ohne
merklich langsamer zu werden. Mehr als einmal hatte Tauler ihn vergeblich herausgefordert.
Kassill war seiner Mutter sehr ähnlich mit dem feingeschnittenen ovalen
Gesicht, den nachdenklichen grauen Augen und dem schwarzen Haar mit dem spitzen
Ansatz mitten über der Stirn. 


»Guten Frühtag, Mutter, Vater«,
sagte er, und seine ganze Aufmerksamkeit galt sogleich Tauler. »Ich habe ein
paar von den neuen Druckgeschoßen dabei. Nicht eine hat versagt oder wurde auch
nur deformiert beim Test; das heißt, wir können ab sofort zuverlässige Musketen
bauen. Ich habe sie in der Satteltasche - willst du sie sehen?« 


Tauler bemerkte Gesallas
Gesichtsausdruck. »Jetzt nicht, mein Sohn. Nicht heute. Die Fabrikation
überlasse ich dir und Wrobl - ich habe jetzt andere Sorgen.« 


»Oh!« 


Kassill hob die Augenbrauen und
starrte seinen Vater mit unverhohlener Bewunderung an. »Dann stimmt es also! Du
bringst die erste Festung in den Himmel!« 


»Es muß sein«, sagte Tauler und
wünschte sich, Kassill hätte anders reagiert. Er war die meiste Zeit für König
Chakkell unterwegs gewesen, während der Junge aufgewachsen war. Er hatte sich
glücklich geschätzt, daß Kassill ihn ohne jeden Hader als bestrickenden
Abenteurer und als Vater betrachtet hatte, auf den man stolz sein konnte.
Tauler und Gesalla hatten nie um die Gunst des Sohnes rivalisiert, auch dann
nicht, als Kassill immer mehr Interesse an der neuen Wissenschaft der
Metallurgie gezeigt hatte; doch nun änderte sich die Dreierbeziehung und es
traten Spannungen auf - und das zu einer Zeit, da Tauler sich am allerwenigsten
darum kümmern konnte. Die ersten beiden Himmelsfestungen waren in nur wenigen
Tagen zusammengebaut worden, viel zu überstürzt, um die anstehenden Probleme
sorgfältig analysieren zu können, und der bevorstehende Aufstieg beherrschte
sein Denken so sehr, daß alles andere dagegen verblaßte. Mit dem Herzen
schwebte er bereits in den gefährlichen Regionen des blauen Himmels, und
irdische Angelegenheiten waren ihm im Grunde nur noch lästig. 


»Ich spreche noch vor Einbruch der
Nacht mit Wrobl«, sagte Kassill. »Wie lange wirst du unterwegs sein?« 


»Vielleicht sieben Tage beim
ersten Aufstieg, wenn alles so läuft, wie es soll.« 


»Viel Glück, Vater.« 


Kassill schüttelte Tauler die
Hand, dann hielt er eins der Blauhörner fest, damit Gesalla aufsitzen konnte.
Sie schwang sich mit geübter Grandezza in den Sattel, wobei ihr der
Reithosenrock volle Bewegungsfreiheit ließ, und sah mit einem Ausdruck von Zorn
und Traurigkeit auf Tauler hinab. Der Silberstreif in ihrem Haar schimmerte wie
ein militärisches Abzeichen. 


»Willst du mir kein Glück
wünschen?« sagte er. 


»Warum sollte ich? Du hast mir
versichert, der Aufstieg sei absolut ungefährlich.« 


»Ja, aber...« 


»Leb wohl, Tauler.« 


Gesalla zog das Blauhorn herum und
ritt davon, in Richtung auf die Palasttore. Kassill starrte ihr fassungslos
nach. 


»Stimmt irgendwas nicht, Vater?« 


»Nichts, was wir nicht wieder in
den Griff bekommen, mein Sohn.« 


Tauler sah zu, wie Kassill aufsaß
und Gesalla hinterherritt, dann wandte er sich ab und ging in den Palast, wie
ein Blinder, gegen den sich die ganze Menschheit verschworen hatte. Er war erst
ein paar Schritte weit gegangen, als er hinter sich die eiligen Schritte einer
Frau vernahm. Die Vorstellung, es könnte Gesalla sein, die zurückgekommen, war,
um sich mit ihm zu versöhnen, war irrational, aber trotzdem klopfte sein Herz,
als er stehenblieb und sich umdrehte, um zu sehen, wer ihn da einholen wollte.
Die Erregung schlug in Enttäuschung um, als er eine kleine, schwarzhaarige
Frau, Mitte Zwanzig, in der safrangelben Uniform eines Ballonführers sah. Die
blauen Epauletten auf dem reich bestickten Wams verrieten, daß sie zur Hals
über Kopf gebildeten Himmelswaffe abkommandiert war. Sie hatte eine ausgeprägte
Kinnlade, einen vollen Mund und unweiblich buschige Augenbrauen, die dazu
prädestiniert schienen, den Blick zu verfinstern. 


»Baron Tauler«, sagte sie, »kann
ich Euch kurz sprechen? Ich bin Himmelskapitän Biraisa Narrinda und versuche
Euch seit Tagen zu erreichen.« 


»Tut mir leid, Kapitän«, sagte
Tauler. »Ihr hättet keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können.« 


»Baron, nur einen Augenblick - es
ist ziemlich wichtig-« 


Weil sie sich nicht abschrecken
ließ, betrachtete er sie eingehender, und tief in einem Winkel seines Hirns
flackerte der Gedanke auf, daß sie höchst attraktiv gewesen wäre, hätte sie
nicht ausgerechnet eine Uniform getragen. Im nächsten Moment ärgerte er sich
über sich selbst und wünschte sich, der König stünde nicht so unter dem Einfluß
seiner Gemahlin. Königin Desihn hatte schon früh darauf bestanden, Frauen zur
Luftwaffe zuzulassen, und neuerdings hatte sie Chakkell überredet, auch
weibliche Freiwillige in die Mannschaften der Himmelsschiffe und Festungen zu
übernehmen. 


»Also gut, Kapitän«, sagte Tauler,
»was ist denn so wichtig?« 


»Man sagte mir, es sei Eure
persönliche Entscheidung, an den ersten zwölf Aufstiegen in die gewichtslose
Zone keine Frauen teilnehmen zu lassen. Stimmt das?« 


»Ja, das stimmt. Und?« 


Die Augenbrauen von Biraisa zogen
sich zu einer einzigen Braue über zwei unerschrockenen grünen Augen zusammen. 


»Mit dem allergrößten Respekt,
Baron, ich möchte das verbriefte Recht zum Protest für mich in Anspruch
nehmen.« 


»In Kriegszeiten sind diese Rechte
außer Kraft.« 


Tauler blinzelte sie von oben
herab an. »Und selbst, wenn dem nicht so wäre, wogegen wollt Ihr eigentlich
protestieren?« 


»Ich habe mich freiwillig zum
Dienst in der Luftwaffe gemeldet und wurde abgewiesen - nur weil ich eine Frau
bin.« 


»Ihr irrt, Kapitän. Wärt Ihr eine
Frau, die schon einmal ein Schiff in die gewichtslose Zone gebracht und dort
das Wendemanöver durchgeführt hätte, wärt ihr akzeptiert worden, oder zumindest
in die engere Wahl gekommen. Wärt Ihr eine Frau, die mit Kanonen umgehen könnte
oder die kräftig genug wäre, Festungsteile von der Stelle zu bewegen, wärt Ihr
akzeptiert worden, oder zumindest in die engere Wahl gekommen. Man hat Euch
abgewiesen, weil Ihr für diese Arbeit unqualifiziert seid. Und nun schlage ich
vor, daß wir beide nicht länger unsere Pflichten vernachlässigen.« 


Tauler wandte sich abrupt ab und
war im Begriff zu gehen, als die Ohnmacht in Biraisas Blick eine verwandte
Saite in ihm zum Schwingen brachte. Wie oft war er in jungen Jahren selbst so
frustriert und verzweifelt gewesen, wenn ihn die Spielregeln zum Verlierer
gestempelt hatten? Er sträubte sich instinktiv dagegen, eine Frau an die
Kriegsfront zu schicken, aber wenn er eins von Gesalla gelernt hatte, dann dies
- Mut war nicht ausschließlich ein männliches Attribut. 


»Bevor wir auseinandergehen,
Kapitän«, sagte er, den Schritt verhaltend, »warum seid Ihr so versessen
darauf, zur Weltenmitte aufzusteigen?« 


»Es wird nie mehr eine andere
Gelegenheit geben - und ich habe genauso ein Anrecht darauf wie ein Mann.« 


»Wie lange fahrt Ihr schon
Luftschiffe?« 


»Drei Jahre, Baron.« Biraisa
vergaß nicht ein einziges Mal die formelle Anrede, doch ihr hartnäckiger Ausdruck
und die Röte ihrer Wangen verrieten, daß sie wütend über ihn war, und das
mochte er an ihr. Er empfand eine Seelenverwandtschaft mit Leuten, die ihre
Gefühle nicht verbergen konnten. 


»Meine Anordnungen zu den
Montageflügen sind unumstößlich«, sagte er, entschlossen, ihr zu zeigen, daß
die Jahre ihn nicht zum Unmenschen gemacht hatten, und daß er durchaus noch
Verständnis aufbrachte für den Sturm und Drang der Jugend. 


»Aber wenn die Festungen
installiert sind, wird es viele Versorgungsflüge geben, und die
Festungsmannschaften werden in regelmäßigem Turnus ausgewechselt. Falls Ihr
also Eure Ungeduld bezähmen könnt, nur ein Weilchen, werdet Ihr ausgiebig
Gelegenheit haben, Euch in der Weltenmitte zu bewähren.« 


»Ihr seid sehr freundlich, Baron.«



Biraisas Verbeugung schien tiefer
zu sein als nötig, und es war nicht zu entscheiden, ob sie aus Ironie oder aus
Dankbarkeit lächelte. 


Habe ich so pompös geklungen?
dachte er, während er ihr noch hinterhersah. Lacht mich dieses junge Ding etwa
aus? 


Er überlegte noch einen
Augenblick, ehe die Zungenspitze ein paarmal jenen Laut vom Gaumen pflückte,
der mangelndes Verständnis zum Ausdruck brachte darüber, daß er sich durch
derlei Banalitäten von der eigentlichen Arbeit ablenken ließ. 


Als Startgelände hatte man den
Paradehof hinter dem Palast gewählt, teils weil er rundum völlig abgeschlossen
war, teils weil König Chakkell das ganze Projekt hier jederzeit in Augenschein
nehmen konnte. 


Die Festungen waren hölzerne
Zylinder - zwölf Schritt in der Länge und dem Umfang nach und vier Schritt im
Durchmesser -die man in drei Abschnitten gebaut hatte. Zwei Prototypen waren in
der ersten Bauphase aus dem Boden gestampft worden, und die sechs
Zylinderstücke, die auf der Mantelfläche lagen, reihten sich wie gigantische Trommeln
am Westrand des Hofs. Die riesigen Tragballons waren schon daran befestigt und
lagen ausgebreitet auf dem gebrannten Lehmboden; Männer kurbelten an den
Gebläsen und beförderten Normalluft in die Ballonmäuler, die von anderen
offengehalten wurden. Diese Technik war damals für die Auswanderung entwickelt
worden, damit die Leinenhülle nicht beschädigt wurde, wenn Heißluft aus dem
Brenner hineingefeuert wurde. 


»Du bist verrückt, wenn du in
diesem Stadium mitaufsteigst«, sagte Ilven Savotl, als er mit Tauler den
Paradehof überquerte. »Es ist immer noch Zeit, einen Stellvertreter zu
benennen.« 


Tauler schüttelte den Kopf und
legte Savotl die Hand auf die Schulter. 


»Ich weiß deine Fürsorge zu
schätzen, Ilven, aber du weißt, es geht nicht anders. Den Männern sträuben sich
sowieso schon die Haare, und wenn sie das Gefühl haben müßten, ich hätte zuviel
Angst, um mit ihnen da hinauf zu gehen, wären sie völlig unbrauchbar.« 


»Hast du Angst?« 


»Du und ich, wir waren früher
schon in der gewichtslosen Zone; wir wissen Bescheid.« 


»Die Umstände waren anders«, sagte
Savotl düster. »Besonders beim zweiten Mal.« 


Tauler klopfte ihm auf die
Schulter. »Dein System wird funktionieren - ich verwette mein Leben darauf.« 


»Laß die Witze.« 


Savotl ließ ihn stehen, um sich mit
einer Gruppe von Technikern zu besprechen, die den Start beobachten wollten. Er
hatte sich als so unentbehrlich für das Projekt erwiesen, daß Chakkell ihn bald
nach ihrer ersten Zusammenkunft zum Chefingenieur ernannt hatte; dadurch war
Tauler.praktisch überflüssig geworden und hatte sich nur noch für den Aufstieg
vorbereiten brauchen. Seither fühlte Savotl sich allein verantwortlich für die
unberechenbaren Gefahren, in die er seinen Freund stürzte, und war zuletzt
auffallend mürrisch geworden. 


Tauler blickte in den Himmel,
dorthin wo die große Scheibe von Diesland im Zenit schwebte, und wieder tauchte
der Gedanke auf, er könnte dort oben sterben, mitten zwischen den beiden
Welten. Doch merkwürdigerweise empfand er keine wirkliche Furcht bei dem
Gedanken. Er hatte seinen Tod zu vermeiden und die Mission zu einem
erfolgreichen Abschluß zu bringen, und wenn er dabei ums Leben kam, dann war
das schade - aber viel mehr nicht. War es ihm etwa zu weit hergeholt, Tauler
Marakain, der Nabel des Universums, könne genauso sterblich sein wie ein
gewöhnlicher Sterblicher -oder behielt Gesalla recht? Liebte er, so wie der
einstige Prinz Leddravohr, den Krieg? Hatte er sich deshalb in den letzten
Jahren nicht mehr wohl gefühlt in seiner Haut? 


Diese Selbstzweifel waren beunruhigend
und deprimierend, und er schob sie beiseite, um sich auf das Naheliegende zu
konzentrieren. Rund um die sechs 


Festungsabschnitte war den ganzen
Tag über eine unablässige Aktivität im Gange gewesen -man hatte Vorräte
eingeladen und verstaut, und an Maschinen und Ausrüstung letzte Einstellungen
vorgenommen. Jetzt lag der Hof vergleichsweise leer da, nur noch die
Bodenmannschaften und Besatzungen standen bei den seltsam anmutenden Schiffen.
Unter den letzteren wurden Worte und Blicke gewechselt, als Tauler sich
näherte. Man wußte, der 2500-Meilen-Aufstieg stand unmittelbar bevor. Die
Piloten waren allesamt reiferen Alters, mit Erfahrung aus der Zeit der
Auswanderung; die anderen waren zumeist junge Burschen, die man nicht zuletzt
nach körperlicher Tüchtigkeit ausgewählt hatte, und die dazu neigten, weiche
Knie zu bekommen angesichts dessen, was ihnen bevorstand. Tauler, der volles
Verständnis dafür hatte, gab sich locker und gutgelaunt, als er die Reihe der
träge zurrenden Ballons erreichte. 


»Die Windbedingungen sind perfekt,
also werde ich euch nicht länger aufhalten«, übertönte er das Klackern und
Schwirren der Gebläse. »Nur eins noch. Ihr habt es schon oft gehört, aber es
ist so wichtig, daß ihr es nicht oft genug hören könnt. Ihr müßt jederzeit und
überall angeleint bleiben, und ihr müßt jederzeit und überall eure Fallschirme
tragen. Wenn ihr diese Grundregeln beachtet, werdet ihr im Himmel so sicher
sein wie am Boden. - Und nun laßt uns die Arbeit angehen, mit der uns der König
betraut hat.« 


Seine abschließenden Worte waren
längst nicht so begeisternd ausgefallen, wie er sich das gewünscht hätte, aber
eine Rede in Hochkolkorronisch erschien ihm unpassend angesichts des
ungewöhnlichsten Krieges in der Menschheitsgeschichte. In vergangenen Konflikten
war der einfache Mann immer emotional beteiligt gewesen - vor allem, weil er um
das Schicksal seiner Lieben bangte -doch gegenwärtig war sich die Bevölkerung
überhaupt keiner Bedrohung bewußt. Es war eigentlich ein unwirklicher Krieg,
eine Auseinandersetzung zwischen zwei Königen, bei der einige Gladiatoren wie
Spielwürfel in die Arena geworfen wurden, um eine willkürliche Entscheidung
herbeizuführen, die vor allem davon abhing, wieviel Qual und Erniedrigung sie
aushielten, und das alles um einer politischen Idee willen. 


Wie sollte er das erklären,
rechtfertigen und beschönigen vor einer Handvoll unglücklicher Individuen, die
im Grunde nur in den Dienst des Königs getreten waren, weil sie sich davon
regelmäßigen Sold und ein bequemes Leben versprochen hatten? 


Tauler ging zu seinem Schiff und
gab den anderen fünf Piloten ein Zeichen, dasselbe zu tun. Er hatte sich
entschlossen, das Mittelstück einer Festung zu fliegen, weil es weniger
flugtauglich erschien als die geschlossenen Endstücke und die Mannschaft einer
moralischen Unterstützung bedurfte. Einer der beiden kreisförmigen Ränder war
mit einem Handlauf ausgestattet, und kurz darunter war ein provisorischer Boden
installiert worden, auf dem sich ringsum die Mannschaftsabteile und Kästen mit
den verschiedenen Vorräten befanden. 


Der zentral montierte Brenner
stammte noch aus einem Auswandererschiff und hatte seit über zwanzig Jahren in
Chakkells Lagern gelegen. Er bestand 


hauptsächlich aus dem kompletten
Stamm eines sehr jungen Brakkabaumes. Auf der einen Seite der zwiebelförmigen
Basis saß ein kleiner Behälter von Paikn, mit einem Ventil, das die Kristalle
unter Luftdruck in die Reaktionskammer beförderte. Auf der gegenüberliegenden
Seite regelte ein ähnlicher Mechanismus den Zustrom von Havl, und beide Ventile
wurden durch einen gemeinsamen Hebel bedient. Die Durchlaßöffnungen des zweiten
Ventils waren geringfügig größer, und damit auch der Anteil von Havl an der
Reaktion, was erfahrungsgemäß für eine ununterbrochene Heißgasentwicklung
günstiger war. 


Weil die Abschnitte auf der
Mantelfläche lagen, stand der Boden senkrecht, und Tauler mußte rücklings in
seinem Sitz liegen, um den Brenner zu bedienen. Sein Schwert, das er nicht
ablegen wollte, machte die Lage nur noch ungemütlicher. Er pumpte den Luftdruckbehälter
auf, dann gab er dem Vormann der Bodenmannschaft zu verstehen, daß er bereit
war, den Brenner zu starten. Die Männer am Gebläse hörten auf zu kurbeln und
zogen die schwerfällige Maschine mitsamt dem Rüssel auf die Seite. 


Tauler schob den Kontrollhebel für
etwa eine Sekunde vor. Es gab ein tosendes Fauchen, als die Energiekristalle
miteinander reagierten und einen Stoß des heißen Miglyngases in den gähnenden
Mund des Ballons feuerten. Zufrieden mit der Arbeit des Brenners, erzeugte
Tauler eine Reihe von Entladungen, die er kurz hielt, um Hitzeschäden am Gewebe
zu vermeiden -und die weite Ballonhülle fing an, sich aufzublähen und vom Boden
zu lösen. Die Bodenmannschaft half mit den vier Beschleunigungsstützen nach,
die den prinzipiellen Unterschied zwischen einem Himmelsschiff und einem
Luftschiff augenfällig machten. Jetzt zu drei Vierteln gefüllt, sackte der
Ballon zwischen die Stützen. Die gelackte Leinenhaut wogte und kräuselte sich
wie eine gigantische Lunge. 


Während die Hülle sich allmählich
aufrichtete, näherten sich die Männer, die die Kronseile hielten, und
befestigten sie an den Tragpunkten des Zylinderabschnitts, derweil andere den
Abschnitt vorsichtig kippten, bis seine gedachte Achse lotrecht stand. Auf
einmal war der Festungsabschnitt startbereit, nur noch gehalten von den Männern
an den Schleppseilen. Die restliche Besatzung kletterte an vorspringenden
Stegen über die Seiten und nahm ihre Plätze ein. 


Tauler nickte zufrieden, als er an
den Fahrzeugen entlangblickte. Die anderen Besatzungen waren ebenfalls an Bord.
Zu mehreren Schiffen gleichzeitig zu starten, war ein Bruch mit der
kolkorronischen Praxis, aber der erfolgreiche Zusammenbau der Festungen in der
gewichtslosen Zone hing von einem präzisen Formationsflug ab. Der gemeinsame Start,
so Savotl, würde nicht nur den Piloten helfen, sich mit der Technik vertraut zu
machen, sondern auch frühzeitig auf etwaige Probleme aufmerksam machen. Für
Testfahrten war keine Zeit gewesen, und so mußten die Männer sich unter der
Aufsicht des schärfsten und unerbittlichsten Schiedsrichters bewähren, den man
sich denken konnte. 


Nachdem Tauler sich vergewissert
hatte, daß die anderen fünf Piloten startbereit waren, gab er ihnen ein Zeichen
und feuerte einen langen Heißgasstrom in den Ballon, um den Auftrieb zu
steigern. Das tosende Fauchen des Brenners wurde im weiten Hallraum des Ballons
vervielfacht, der jetzt fast den ganzen Himmel verdeckte, und als der Brenner
verstummte, fierten die Männer nach den Kommandos des Startleiters die Seile
und ließen los. Als das Schiff senkrecht zu steigen begann, ohne von einer
Brise abgedrängt zu werden, stand Tauler auf und blickte über den Rand des
Zylinderabschnitts auf den langsam zurückbleibenden Paradehof hinunter. Er fand
die gedrungene Gestalt Ilven Savotls, der leicht an dem weißen Haar zu erkennen
war, das er dem Projekt zu verdanken hatte, und winkte. Savotl winkte nicht
zurück. Tauler wußte, daß der andere ihn gesehen hatte und lieber mit ihm
getauscht hätte, als seine Ideen von einem guten Freund testen zu lassen. 


»Ich hole die Stützen ein,
Kapitän«, sagte Tipp Gotlon, der Takler. Er war ein schlaksiger Bursche mit
Lücken zwischen den Zähnen und einer von den wenigen, die sich freiwillig
gemeldet hatten. 


Tauler nickte, und Gotlon begann,
sich rund um das kreisförmige Deck voranzuarbeiten, zog die freibaumelnden
Beschleunigungsstreben an ihren Seilen heran und befestigte sie sorgfältig am
Rand. Milliat Essedell, der Mechaniker, ein fähig aussehender, krummbeiniger
Mann mit mehreren Jahren Erfahrung bei der Luftwaffe, hatte in diesem Stadium
des Fluges keine festumrissene Aufgabe und kauerte vor seinem Werkzeugkasten,
emsig dabei, den Inhalt zu sichten und zu sortieren. Die beiden Schiffe, die
aus Mittelabschnitten bestanden, hatten nur eine dreiköpfige Besatzung -zwei
Mann weniger als die Endabschnitte - weil sie zusätzlich die Bewaffnung an Bord
hatten, die man gegen die Invasoren einsetzen wollte. 


Zufrieden, daß auf seine Kameraden
Verlaß war, konzentrierte Tauler sich darauf, einen Brennerrhythmus einzupendeln,
der ungefähr eine Steiggeschwindigkeit von vierundzwanzig Meilen pro Stunde
lieferte. Er kam auf vier Sekunden feuern und zwanzig Sekunden Pause - den
Rhythmus, den er noch von seiner ersten interplanetaren Mission in Erinnerung
hatte - und in den nächsten zehn Minuten übten sich die Piloten der anderen
Schiffe darin, exakt auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben. Die Schiffe boten
ein atemberaubendes Schauspiel, so riesig und so nahe, jedes Detail scharf
gezeichnet im klaren Licht, während die Welt allmählich im blauen Dunst der
Tiefe versank. 


Die Schiffe wurden Taulers einzige
Realität. 


Wenn er auf das flüchtige
geometrische Muster der Stadt Pradt hinuntersah, schien ihn nur noch wenig mit
diesem Ort und seinen Bewohnern zu verbinden. Er war wieder zu einem Geschöpf
des Himmels geworden. Was ihn beschäftigte, war nicht mehr das, was
erdgebundene Wesen beschäftigte. Staatsangelegenheiten und die Charakterzüge
von Prinzen verloren an Bedeutung, wo es um die Haltbarkeit einer Niete oder
die korrekte Spannung eines Seils oder auch nur um die eigenartigen, gleichsam
grüblerischen Geräusche ging, die ein Ballon von Zeit zu Zeit und aus
unersichtlichem Grund von sich gab. 


Beim Abschluß der Übungsperiode
hatte das Geschwader eine Höhe von zwei Meilen erreicht, und Tauler gab das
Signal zur vertikalen Verteilung. Das Manöver wurde schnell und ohne
Zwischenfall ausgeführt, wobei die dichte horizontale Gruppe in eine locker
gestufte Formation überführt wurde, um dem Risiko einer nächtlichen Kollision
aus dem Wege zu gehen. 


Vor dem Start hatte Tauler bis zum
Rand der Erschöpfung gearbeitet und sich zeitweise nur zwei Stunden Nachtruhe
gegönnt; kein Wunder also, daß der Körper bei zwangsläufiger Untätigkeit seinen
Nachholbedarf deckte. Selbst am Brenner verfiel Tauler manchmal in Lethargie,
derweil sein Instinkt den Rhythmus auszählte; die Ruheperioden verbrachte er
größtenteils dösend und träumend. Nicht selten wußte er beim Erwachen gar
nicht, wo er war, und starrte erschrocken und verwirrt gegen das beharrliche,
alles beherrschende Gewölbe des Ballons, bis er schließlich begriff, was er sah
und wohin er unterwegs war. Und zuweilen, besonders nachts, wenn unablässig und
überall die Meteore flackerten, lag er halbwach, und der Trancezustand gaukelte
ihm einen lange zurückliegenden Aufstieg vor, zusammen mit Männern und Frauen,
die längst nicht mehr lebten oder die er längst vergessen hatte, alle mit mehr
oder weniger Bangen und Hoffen auf der Reise in eine Ungewisse Zukunft. 


Die Verschiebung im Wechsel von
Tag und Nacht trug noch zur zeitweiligen Desorientierung bei. Im Verlauf des
Aufstiegs wurde die Nacht kürzer und die Kurznacht länger, bis beide gleich
lang sein würden, wenn man die Weltenmitte erreicht hatte. Tauler entdeckte
sich dabei, wie er sich immer öfter verschätzte. Der Höhenmesser des Schiffs
wurde zum einzig zuverlässigen Chronometer. Das Gerät bestand lediglich aus
einem kleinen Gewicht, das an einer empfindlichen Spiralfeder aufgehängt war;
dahinter befand sich eine vertikale Skala. Als der Aufstieg begann, hatte das
Gewicht vor der niedrigsten Marke gehangen, doch je höher man gestiegen war und
je mehr die Anziehungskraft von Jenland nachgelassen hatte, war es vor der
Skala hochgeklettert, in einer perfekten Analogie zum Flug, ein Miniaturschiff
in einem Miniaturkosmos. 


Ein anderer Indikator für das
Fortschreiten in Zeit und Raum war die zunehmende Kälte. Damals, bei Taulers
erstem Aufstieg von Diesland, war seine Mannschaft von diesem Phänomen
überrascht worden und hatte empfindlich darunter zu leiden gehabt; jetzt
dagegen standen dick wattierte Anzüge zur Verfügung, die die niedrigen
Temperaturen erträglich machten. Saß man nahe am Brenner, konnte man sogar eine
behagliche, heimelige Wärme genießen -eine Bedingung, die Taulers andauernder
Schläfrigkeit noch Vorschub leistete, so daß er stundenlang in das dunkelnde
Blau des Himmels starren konnte, auf feurige Sterne in einander überlappenden
Lichtwirbeln, auf Kometenschweife und auf Fernland, das wie ein grüner Lampion
in der Ferne hing. 


Das exakte Zentrum der
gewichtslosen Zone zu bestimmen, war von entscheidender Bedeutung. Tauler war
sich darüber im klaren, daß es theoretisch gar keine solche Zone gab, daß es
sich dabei um eine gedachte Scheibe ohne jede 


Dicke handelte - und daß eine
Festung die nur zehn Schritt von der einen oder anderen Seite dieser Scheibe
positioniert wurde, unvermeidlich auf die lange Reise nach unten ging, hierhin
oder dorthin. Man ging jedoch davon aus, daß die Realität ein bißchen
nachsichtiger war als eine mathematische Gleichung, und einen gewissen
Spielraum ließ, egal wie klein der war. 


Taulers erste Aufgabe bestand nun
darin, zu zeigen, daß diese Annahme gerechtfertigt war. 


Schon Tage zuvor, als der Auftrieb
durch Heißgas vernachlässigbar klein geworden war, hatten die sechs Schiffe auf
Düsenantrieb umgeschaltet; doch nun schwiegen die Düsen. Man hing im
Niemandsland zweier widerstreitender Anziehungskräfte. Tauler fand es
unheimlich, wie sich die Mannschaften durch bloßes Rufen verständigen konnten
-obwohl die ungeheure Weite ringsum die Stimmen rasch zu absorbieren schien,
reichten sie tatsächlich viele hundert Schritt weit. Seit vielen Minuten war er
mit dem Gerät zugange, das Savotl erfunden hatte, um jedwede vertikale Bewegung
des Schiffes zu registrieren. Das Gerät bestand aus einer kleinen Pfanne, die
eine Mischung aus Chemikalien und Talg enthielt, die dicken Qualm entwickelte,
wenn man sie entzündete, und aus einer Vorrichtung, die wie ein Blasebalg mit
einem langen Rüssel aussah. Mit dem Apparat konnte man aus der Seite des
Schiffes kleine Qualmbällchen ausstoßen, die in der unbewegten Luft erstaunlich
lange Form und Dichte beibehielten. Savotls Idee war nun folgende: Da der Qualm
nicht schwerer war als die ihn umgebende Atmosphäre, würde er stillstehende
Markierungen abgeben, an denen sich eine vertikale Bewegung des Schiffes
ablesen ließ. Wenn die Konstruktion auch simpel war, so schien sie doch
effektiv zu sein. Tauler hatte Essedell und Gotlon verboten, sich zu bewegen,
damit das kreisrunde Deck keine Neigung erfuhr, und er hatte die Qualmwölkchen
lange genug am künstlichen Horizont des Handlaufs beobachtet, um nunmehr sicher
zu sein, daß sie keinerlei Neigung zeigten, auf-oder unterzugehen. Es gab keine
relative Ortsveränderung. 


»Ich würde sagen, wir stehen«,
rief er Daas zu, dem Piloten des zweiten Mittelabschnitts, der ähnliche
Beobachtungen durchführte. »Was meinst du?« 


»Das gleiche wie Ihr, Kapitän.«
Daas, gerade noch zu erkennen als vermummte Gestalt am Geländer seines Schiffs,
winkte mit dem Arm, um seine Worte zu unterstreichen. 


Der Frühtag hatte eben erst
begonnen, und die Sonne stand >unter< den sechs Schiffen, nahe am
östlichen Rand von Jenland. Die herauf schießende Helligkeit beleuchtete die
Unterseite der Festungsabschnitte und warf ihre Schatten auf die unteren
Ballonhälften was der Szene einen unnatürlichen und theatralischen Anstrich
verlieh. Angesichts dieses unirdischen Schauspiels registrierte Tauler
plötzlich eine Hochstimmung bei sich. Er fühlte sich gut ausgeruht und kräftig
nach dem kurzen Winterschlaf des Aufstiegs, bereit, den Kampf in einer
neuartigen Arena aufzunehmen, und seine sonderbare Stimmung war von einer
Intensität, die ihn stutzig machte. 


Es schien eine Quelle von
Leichtigkeit zu geben, die nichts zu tun hatte mit der hier herrschenden
Gewichtslosigkeit, und aus dieser Quelle kamen verschiedenfarbige Strahlen - eine
bessere Metapher fiel ihm nicht ein -Strahlen, die Gefühle von Freude,
Optimismus, Glück und Kraft brachten und jede Faser seines Seins durchdrangen.
Mehrere Sekunden brauchte er, um diese befremdende, aber zugleich seltsam
vertraute Erfahrung wiederzuerkennen. Er fühlte sich schlicht und einfach
wieder jung! 


Fast augenblicklich folgte auch
eine emotionale Reaktion. 


Ich glaube, eine Menge Leute
hätten kein Verständnis dafür, daß ein Mann unter den gegebenen Umständen von
Euphorie befallen wird. Er lockerte ein wenig den Griff ums Geländer, so daß
sich die Füße vom Deck abhoben und unter dem Schiff die Scheibe von Jenland zum
Vorschein kam, die verträumt in einer schmalen Sichel von Helligkeit ruhte.
Deshalb hat Gesalla mich mit Leddravohr verglichen. Sie weiß, was es mir
bedeutet, unser Volk verteidigen zu dürfen, aber sie kann es nicht
nachvollziehen, und das macht sie eifersüchtig. Außerdem bangt sie zweifellos um
mein Leben. Und aus Eifersucht und Angst sagt sie Dinge, die ihr später, in der
Abgeschiedenheit des Schlafzimmers, leid tun ... 


»Ich bin soweit, Kapitän.« 


Die Stimme riß Tauler aus seiner
Grübelei. Er zwang die Füße wieder aufs Deck hinunter und drehte sich um.
Gotlon stand direkt vor ihm. Der junge Takler hatte bereits unaufgefordert die
komplette Montur angelegt. Die schlaksige Gestalt war nicht wiederzuerkennen in
dem dick wattierten Himmelsanzug mit den pelzgefütterten Stulpenhandschuhen und
Stiefeln. Die untere Gesichtshälfte wurde von einem wollenen Schal vermummt,
aus dem in kleinen Nebelwolken der Atem drang. Noch klobiger wurde die Gestalt
durch das Fallschirmgepäck auf dem Rücken und den Luftdüsenantrieb, der auf die
Zwerchfellgegend geschnallt war. 


»Soll ich jetzt aussteigen,
Kapitän?« 


Gotlon befingerte den
Karabinerhaken der kurzen Sicherheitsleine, die ihn mit dem Geländer verband. 


»Ich bin bereit.« 


»Das sehe ich«, sagte Tauler.
»Aber immer mit der Ruhe. Ich muß sichergehen, daß dir auch alle dabei
zusehen.« 


Gotlon war nicht nur äußerst
einsatzfreudig, er war auch einer von den wenigen, die keinerlei Anzeichen von
Höhenangst zeigten. Tauler konnte von Glück sagen, in so kurzer Zeit einen
solchen Mann aufgetrieben zu haben. Die Mannschaften der sechs
Festungsabschnitte hielten sich inzwischen so lange in der gewichtslosen Zone
auf, daß die Zeit reif war, sich daran zu gewöhnen, wie Pterssas in der Luft zu
schweben; zuvor mußte aber eine gewaltige psychologische Barriere überwunden
werden. 


Die endgültige Montage der
Festungen konnte erst beginnen, wenn man den Männern vorexerziert hatte, daß
man selbst ohne Sicherheitsleine von Bord springen und mit Hilfe der Luftdüsen
wieder heil ins Schiff zurückkehren konnte. Obwohl Tauler vom Verstand her
durchaus Vertrauen in das eilig konstruierte 


Antriebssystem setzte, war er
heilfroh, es nicht selbst testen zu müssen. Ein einziges Mal in der
Wirklichkeit und seither viele Male in Alpträumen hatte er zusehen müssen, wie
ein Mann aus der Wespentaille des Himmels auf die 2500Meilen-Reise ging - wie
er zunächst nur unmerklich zurückblieb, und dann, während das beharrliche
Verlangen des Planeten immer umgestümer wurde, immer tiefer sank und immer
kleiner wurde bei dem Todessturz, der länger als einen Tag währen würde. 


Taulers Lungen pumpten in der
dünnen Luft, und er fühlte eine schneidende Kälte in der Brust, als er den
anderen fünf Piloten die erforderlichen Anweisungen zurief. Alle Männer kamen
an die Geländer ihrer Schiffe und blickten gebannt auf Gotlon. Er winkte ihnen
zu wie ein Kind, das sich die Aufmerksamkeit seiner Spielkameraden sichert, ehe
es ein gewagtes Kunststück zum Besten gibt. Tauler ließ im Interesse der
allgemeinen Moral diesen Vorstoß gegen die Disziplin zu. 


Er musterte die fünf Männer im
nächsten Festungsendabschnitt. In den Himmelsanzügen sah einer wie der andere
aus, und Tauler tat sich schwer, Gnapper ausfindig zu machen, den Sergeanten,
der so ungemein gewissenhaft für Osslit Psennels Hinrichtung gesorgt hatte. Im
Rang eines einfachen Himmelsmanns hatte Gnapper nicht einmal versuchsweise
protestiert, als Tauler ihn für die erste Mission ausgewählt hatte. Gnapper
hatte die wenigen Trainingstage mit einem düsteren Fatalismus über sich ergehen
lassen. Und weil er nicht wissen konnte, daß es gegen Taulers Natur war,
jemanden kaltblütig in den Tod zu schicken, war aus ihm ein unglücklicher und
täglich um sein Leben bangender Mann geworden. Und daran wollte Tauler vorerst
nichts ändern. 


»In Ordnung«, sagte er zu Gotlon,
als er den Augenblick für gekommen hielt. »Du trennst dich jetzt von uns - und
vergiß nicht, zurückzukommen.« 


»Danke, Kapitän«, erwiderte
Gotlon, und Tauler hätte schwören können, aufrichtige Freude und Dankbarkeit
herauszuhören. Gotlon löste die Leine, brachte sich kraft seiner Handgelenke in
eine horizontale Schwebelage, wälzte sich über den Handlauf und stieß sich von
der Außenwand ab. Tauler hätte an seiner Stelle nicht so viel Schwung genommen.
Eine lichte blaue Leere tat sich zwischen Gotlon und dem Schiff auf. Aus einem
der anderen Fahrzeuge war ein leises Würgen zu vernehmen. 


Gotlon glitt auf die Sterne zu,
wie in einer Wiege aus Sonnenlicht, wurde allmählich vom Luftwiderstand
abgebremst und kam, wie es der Zufall wollte, relativ zu seinen Zuschauern in
aufrechter Position zum Stillstand. Sofort begann er, sich wie ein Aal zu
winden, bis er ihnen den Rücken zukehrte. Die schnellen Bewegungen des rechten
Arms verrieten, daß er Luft in die Antriebseinheit pumpte. Sekunden später
konnte man schwach das Zischen der Düsen hören. Zuerst schien es nichts zu
bewirken, dann war zu erkennen, daß er tatsächlich zu seinem Ausgangspunkt
zurückdriftete. Der Kurs stimmte nicht genau, und er mußte mehrmals über die
Schulter blicken und die Richtung der Luftdüsen regulieren. Doch es dauerte
nicht lange und er bekam den Stock zu packen, den Essedell ihm hinhielt. Füße
und Knie an der Innenwand, zog der Mechaniker an dem Stock, und Gotlon kam wie
ein Ballon in Menschengestalt über das Geländer geschwebt. 


»Gut gemacht, Gotlon!« 


Tauler streckte beiläufig die
rechte Hand aus, um den gewichtslosen Takler festzuhalten, als sein Arm
schmerzhaft gegen die Schultersperre geworfen wurde. Da er Gotlon nicht
losließ, riß ihn die Wucht herum. Es dauerte etliche Sekunden, bis die beiden
Männer sich an den Trennwänden gefangen hatten. Tauler war völlig perplex, doch
der rätselhafte Vorfall wurde von den Beifallsrufen aus den anderen Schiffen in
den Hintergrund gedrängt. 


Tauler mußte zugeben, daß er jetzt
selbst erleichtert und beruhigt war. In einem gemütlichen Palastzimmer zu
sitzen und die Auslassungen kluger Köpfe über die Himmelsmechanik zu
akzeptieren, war eine Sache; eine ganz andere Art von Erfahrung war es, sich
völlig von seinem Schiff zu trennen und die dünne Luft der gewichtslosen Zone
zu durchmessen, auf des Messers Schneide zwischen zwei Welten balancierend, und
sich auf nicht viel mehr als die Blasebälge eines Schmieds zu verlassen. Aber
nun hatte er es mit eigenen Augen gesehen! Einmal vollbracht, war das Wunder
durchaus kein Wunder mehr. Von Stund an gehörte es zum Handwerk des
Himmelsmanns - und stärkte Tauler den Rücken, was die Nagelprobe am Ende der
Mission betraf. 


Er gab den Befehl aus, daß sich ab
sofort jedermann im Freiflug zu üben hatte. Die Zeit, die er den Mannschaften einräumen
durfte, um sich mit dieser extrem unnatürlichen Aktivität vertraut zu machen,
war lächerlich kurz - aber König Chakkell war, bestärkt durch Savotl, zu dem
Schluß gekommen, daß Zeit der entscheidende Faktor war bei den Vorbereitungen
auf eine Verteidigung Jenlands. Der kleine Krisenstab hatte beschlossen, die
Rüstungsanstrengungen auf den ungünstigsten Fall abzustimmen: zehn Tage für die
Rückkehr des Aufklärers nach Diesland; zwei Tage für Rassamardan, um auf die
Nachrichten zu reagieren; und, falls ein Teil der Invasionsflotte startbereit
war, weitere fünf Tage, bis die feindliche Vorhut die gewichtslose Zone
erreichte. 


Siebzehn Tage. 


Nach Ablauf dieser Zeitspanne, so
hatte Chakkell bestimmt, mußten mindestens sechs Festungen in der Weltenmitte
in Stellung und einsatzbereit sein. 


Die Ankündigung hatte Tauler wie
ein Blitz getroffen. Das gesamte Konzept der Festungen war schon verwegen
genug, doch die Vorstellung, in nur siebzehn Tagen sechs Stück davon zu
entwerfen, zu bauen und zu stationieren, war ihm vollkommen absurd vorgekommen.
Er hatte jedoch die einzigartige Kombination von Eigenschaften außer acht
gelassen, die Chakkell verkörperte, den Ehrgeiz, der ihn auf den Thron gebracht
hatte; das Organisationstalent, mit dem er damals eine Flotte von tausend
Himmelsschiffen aus dem Boden gestampft hatte; die rücksichtslose
Entschlossenheit, mit der er jedes Hindernis beiseite geschleudert oder
zermalmt hatte. Chakkell war in Friedenszeiten ein fähiger Herrscher, doch er
fand erst zu sich selbst in den finstren Stunden, und so waren seine Festungen
rechtzeitig fertig gewesen. Nun würde sich zeigen, ob die Elemente aus Fleisch und
Blut der Planschinderei genauso gewachsen waren wie jene aus fühlloser Materie.



Tauler spürte förmlich die Blicke
der anderen, als die Reihe an ihm war, sich vom Schiff abzustoßen. Er tat sein
Bestes, um relativ zum Ballon und der zylindrischen Last eine aufrechte
Position zu behalten, und dachte schon, es sei ihm gelungen, als er bemerkte,
daß die große, blau und weiß bandagierte Scheibe Dieslands - die während des
ganzen Aufstiegs vom Ballon verdeckt worden war sich über ihm selbständig
machte. Sie driftete herunter und verschwand unter seinen Füßen, während sich
ein bemerkenswert ähnliches Jenland dieser gemessenen Bewegung anschloß. Er
hatte überhaupt nicht das Gefühl, sich zu überschlagen - er schien vielmehr das
einzig stabile Zentrum eines träge rotierenden Universums zu sein, in dem die
Sonne, die Schwesterwelten und die Phalanx der Himmelsschiffe in einer
schwankenden Prozession um ihn herumdefilierten - und er war froh, als die
Prozession immer langsamer wurde und schließlich zum Stillstand kam. Und er war
außerdem froh, daß die Erfahrung, in der blauen Leere zu hängen, nicht so
schlimm war, wie er befürchtet hatte. Abgesehen von dem unerfindlichen Gefühl,
zu fallen, das jeden befiel, der die gewichtslose Zone betrat, fühlte er sich
leidlich sicher und funktionstüchtig. 


»Jeder, der das Gefühl hat, er
müßte über meine akrobatische Einlage grinsen, sollte zusehen, daß er das jetzt
hinter sich bringt«, rief er den schweigenden Zuschauern zu. 


»Denn in wenigen Minuten beginnt
die ernste Arbeit, und da werden wir nichts zu lachen haben, fürchte ich.« 


Ein anerkennendes Gelächter kam
von den Mannschaften, und wieder gingen klobige Gestalten mit mehr oder weniger
Geschick von Bord. Tauler begriff rasch, daß er sich längst nicht so geschickt
anstellte wie der junge Gotlon, doch er probierte so lange mit dem
Druckluftantrieb herum, bis er den Dreh heraus hatte, wie er akkurat jeden
gewünschten Punkt erreichen konnte. Mit den Düsen auf dem Rücken wäre die
Steuerung leichter gefallen, weil man sich vorwärts bewegt hätte; doch aus
Zeitmangel war die Werkstatt der Luftwaffe gezwungen gewesen, sich mit dem Bau
des ersten Prototyps zufriedenzugeben. 


Sobald Tauler mit sich und dem
Antrieb zufrieden war, rief er die fünf anderen Piloten zu sich, um die
bevorstehenden Montagearbeiten noch einmal Schritt für Schritt durchzusprechen.



Diese Konferenz war die
seltsamste, an der er jemals teilgenommen hatte, mit sechs Männern mittleren
Alters - alle Veteranen der Auswanderung - die im Kreis vor einer prachtvollen
astronomischen Kulisse hingen, aus der unablässig die brennenden Pfeile der
Meteore stürzten. Drei der Piloten -Daas, Hischkell und Umol - kannte Tauler
noch aus den Tagen des Testgeschwaders, und er hatte sich weitgehend auf ihren
Rat verlassen, als er Famark und Brinch rekrutiert hatte. 


»Bevor wir beginnen, meine
Herren«, sagte er, »gibt es irgendeinen neuen Aspekt? Irgend etwas, das eurer
Meinung nach einen Einfluß auf die Montage der Festungen hat?« 


»Ja, wir sollten uns damit
beeilen, Tauler«, sagte Umol im erlaubten Umgangston. »Ich könnte schwören, daß
diese verfluchte Gegend kälter ist als beim letzten Mal. Sieh dir das an!« 


Er zog den Schal vom Gesicht und
enthüllte eine Nase, die ganz entschieden blau war. 


»Die Gegend war nie anders, alter
Junge«, hielt Daas ihm entgegen. »Dein Problem ist, daß du ihn nicht mehr
hochkriegst.« 


»Hatte ich Herren gesagt?«
schaltete sich Tauler ein und überspielte die obszöne Bemerkung. »Kinder, wir
haben zu arbeiten, und niemand will die Aufgabe schneller im Rücken haben als
ich; also laßt uns noch einmal alles rekapitulieren ...« 


Er redete ruhig. Das Wenige, das
von den Gesichtern seiner Kameraden zu sehen war, verriet ihm, daß sie mit dem
Luftdüsenantrieb zufrieden waren und ihr Vertrauen in das Projekt gestiegen
war. In wenigen Minuten ging er mit ihnen die Stufen des Montageplans
chronologisch und im Detail durch. Der erste Schritt war, die sechs Schiffe um
neunzig Grad zu drehen, um die Festungsabschnitte in ihre künftige Lage zu
bringen, so daß die seitlichen Bullaugen auf beide Planeten blickten. Dann
mußten die provisorischen Decks demontiert und mit kurzen Düsenschüben samt den
Ballons, an denen sie hingen, ein Stück weit von den Zylinderabschnitten
entfernt werden. Die freischwebenden Abschnitte konnten sodann mit Seilen
verbunden, zusammengezurrt und versiegelt werden. Das Ergebnis würden zwei
lange Zylinder mit geschlossenen Enden sein. 


Das war der Zeitpunkt, an dem eine
grundsätzliche Aufgabenteilung vorgenommen würde. 


Jene, die die Festungen bemannen
sollten, würden sich hineinbegeben und auf einen längeren Aufenthalt in der
gewichtslosen Zone vorbereiten. Inzwischen würden die sechs Piloten mit jeweils
einem Takler die wertvollen Ballons und Antriebsaggregate nach Jenland
zurückbringen, wo sie für die nächste Mission gebraucht wurden. Die frühen
Stadien des Abstiegs waren nicht sonderlich kompliziert und bereiteten den
erfahrenen Piloten keine Sorge. Die demontierten Decks mit den Aggregaten
mußten um weitere neunzig Grad gedreht und mit Düsenantrieb ein Stück weit in
den Anziehungsbereich von Jenland geschoben werden. Die gehäuteten Schiffe
würden kopfüber fahren, was jedem Kommandanten ein Dorn im Auge war, aber diese
Phase würde nur ein paar Stunden dauern, bis man wieder genug Gewicht für die
von Ballonfahrern so heißgeliebte Pendelstabilität gewonnen hatte. Eine letzte
Drehung um einhundertachtzig Grad würde die Schiffe wieder in die normale Lage
und Jenland wieder unter die Füße der Männer bringen, wo es für den Rest der
Heimreise bleiben würde. 


Insoweit waren Flugplan und
Technik durchaus konventionell - etwas, das man jedem Piloten, der die
Auswanderung überlebt hatte, in Sekunden hätte begreiflich machen können - doch
die erschwerenden und einschränkenden Bedingungen der Krisenlage mußten
berücksichtigt werden. Tauler erinnerte sich mit diamantener 


Klarheit an den Wortwechsel bei
jenem ersten Treffen mit Chakkell und Savotl den Wortwechsel, der ihm
verheißen hatte, daß sein Flirt mit dem Himmel alsbald in einer
leidenschaftlichen Umarmung gipfeln würde ... 


»Der Abstieg wird der schlimmste
Teil sein«, hatte er gesagt. 


»Ganz abgesehen von der lausigen
Kälte, werden die Männer auf einer offenen Plattform sitzen, über Tausenden von
Meilen luftiger Leere. Stell dir vor! Du stolperst über ein Seil, und schon
bist du über Bord! In den alten Gondeln war es schon schlimm, aber die hatten
wenigstens eine Brüstung, die einem ein gewisses Gefühl von Sicherheit gab. Das
will mir nicht gefallen, Ilven - und das fünf Tage lang, das hält keiner durch.
Ich denke, wir...« Er hatte überrascht geschwiegen, weil Savotl auffällig
genickt hatte. 


»Ihr habt vollkommen recht«, hatte
Savotl gesagt, »abgesehen davon, daß wir uns einfach keine fünf Tage für die
Rückkehr leisten können. Wir werden euch und die anderen Piloten viel eher hier
unten benötigen, ganz zu schweigen von den Ballons und Aggregaten.« 


»Ach, ja ...?« 


Savotl hatte ihm ein mildes Lächeln
geschenkt. »Ich nehme an, Ihr habt schon von Fallschirmen gehört?« 


»Natürlich habe ich schon von
Fallschirmen gehört«, hatte Tauler ungeduldig geantwortet. »Die Luftwaffe
benutzt sie mindestens schon zehn Jahre. Worauf willst du hinaus?« 


»Die Männer müssen am Fallschirm
zurückkehren.« 


»Na wunderbar!« 


Tauler hatte sich mit der flachen
Hand an die Stirn geschlagen, damit man den Sarkasmus nur ja bemerkte. 


»Aber - korrigiere mich, wenn ich
unrecht habe - kommt denn ein Mann am Fallschirm nicht mit ungefähr der
gleichen Geschwindigkeit herunter wie ein Himmelsschiff?« 


Savotls Lächeln war geradezu
liebevoll geworden. 


»Nur wenn der Fallschirm geöffnet
ist.« 


»Nur wenn ...« 


Tauler war mit gesenktem Kopf
einmal ganz herumgegangen in dem kleinen Zimmer und hatte sich wieder auf
seinen Stuhl gesetzt. 


»Ja, ich verstehe, was du meinst.
Offenbar können wir etwas Zeit sparen, wenn der Fallschirm eine Zeitlang
geschlossen bleibt. Und in welcher Höhe müßte er geöffnet werden?« 


»Sagen wir, bei eintausend Fuß?« 


»Nein!« Tauler hatte spontan
reagiert. 


»Das ist unmöglich.« 


»Warum?« 


Tauler hatte Savotl lange ins
Gesicht gestarrt, die vertrauten Züge mißtrauisch prüfend. 


»Erinnere dich an das erste Mal,
als wir da oben waren, Ilven. An den Unfall. Wir standen beide an der Brüstung
und mußten zusehen, wie uns Flenn abhanden kam. Er ist mehr als einen Tag lang
gefallen!« 


»Er hatte keinen Fallschirm.« 


»Aber er ist mehr als einen Tag
lang gefallen!« hatte Tauler wiederholt, entsetzt darüber, was die Jahre aus
Savotl gemacht hatten. 


»Das ist unzumutbar.« 


»Was ist nur los mit Euch,
Marakain?« hatte König Chakkell sich eingemischt. Das große braune Gesicht
hatte Verdruß gezeigt. »Im Endeffekt ist es doch dasselbe, ob man nun einen Tag
lang fällt oder nur eine einzige Minute - hat man keinen Fallschirm, stirbt
man, und hat man einen, bleibt man am Leben.« 


»Majestät, würdet Ihr diese Reise
antreten?« 


Chakkell hatte Tauler erst nur
verdutzt angestarrt. »Was soll diese Frage?« 


Überraschend hatte Savotl für ihn
geantwortet. »Majestät, die Bedenken von Baron Tauler sind gleichwohl nicht aus
der Luft gegriffen. Wir kennen die Auswirkungen nicht, die ein solcher Sturz
auf den Menschen haben kann. Er könnte erfrieren ... oder ersticken ... oder
ganz andere Schäden davontragen - was nützt Euch ein Pilot, der körperlich
gesund bleibt, aber verrückt wird bei dem langen Sturz.« 


Savotl hatte geschwiegen und mit
dem Bleistift ein undefinierbares Muster auf das Papier gemalt, das vor ihm
lag. 


»Da ich für diesen Vorschlag
verantwortlich bin, sollte ich wohl unter denen sein, die ihn auch testen.« 


Du hast mich an der Nase
herumgeführt, du kleiner Gauner, hatte Tauler gedacht, derweil er seinem
ehemaligen Schiffsmaat mit wiedererwachter Sympathie und altem Respekt zugehört
hatte. Und genau deshalb werde ich dafür sorgen, daß du bleibst, wo du
hingehörst - nämlich hier unten am Boden. 


Im allgemeinen gab es keine
unterschiedlichen Einstellungen zwischen Freiwilligen und Dienstverpflichteten.
Beide Gruppen wußten nur zu gut, daß jeder Widerstand gegen den Willen des
Königs in Kriegszeiten mit standrechtlicher Exekution bestraft wurde. Und so
hatten einige Freiwillige einfach aus der Not eine Tugend gemacht; aber auch
die Tatsache, daß man unabhängig von den Schiffen fliegen konnte, ohne Schaden
zu nehmen, hatte die allgemeine Moral gehoben. Wenn wir bis jetzt nicht
umgekommen sind, hatte man argumentiert, dann brauchen wir vielleicht überhaupt
nicht um unser Leben zu bangen. Das äußere Anzeichen dieses Optimismus war das
Hallo gewesen, mit dem die Männer den Himmel gefüllt hatten, als sie ihre neue
Fertigkeit trainierten und sich auf die nächste Phase des Unternehmens
vorbereiteten. 


Jetzt herrschte auffällige Stille.



Der letzte Ballon war von seinem
Festungsabschnitt getrennt worden und hatte sich mit dem kreisrunden,
provisorischen Deck samt Aggregaten ein Stück weit vom Zentrum der Aktivität
zurückgezogen. So dünn und verletzlich sie auch 


waren, so beherrschend nahmen sich
die gasgefüllten Ballonriesen in der luftigen Umgebung aus. In der Erinnerung
waren sie weitherzige, freundliche Wesen, die die Kraft besaßen, Menschen von
einer Welt zur anderen zu tragen - und nun auf einmal zogen sie sich
teilnahmslos zurück und ließen ihre winzigen Schützlinge in der feindlichen
blauen Leere im Stich. 


Selbst Tauler, der mit Leib und
Seele bei der Sache war, fuhr es eiskalt ins Gedärm, als ihm bewußt wurde, wie
klein sich die freischwebenden Festungsabschnitte in der dunstigen
Unermeßlichkeit ausnahmen. Bis eben hatte er noch geglaubt, man könne von einem
Menschen nichts Schlimmeres verlangen, als sich bei geschlossenem Fallschirm
auf die lange Reise zu begeben, doch jetzt kam er sich gegenüber den anderen,
die in der gewichtslosen Zone zurückbleiben würden, beinah privilegiert vor.
Privilegiert zwar, aber -und diese Feststellung rüttelte ihn auf - auch
merkwürdig betrogen. 


Was ist nur los mit mir? dachte er
erschrocken. Er hielt selten Nabelschau, weil ihm derlei als Zeitverschwendung
erschien, aber in letzter Zeit waren seine emotionalen Reaktionen auf
Ereignisse derart ambivalent und widerspruchsvoll gewesen, daß er darüber ins
Grübeln gekommen war. So wie jetzt eben. Erst hatte er die Festungsmannschaften
bedauert -und im nächsten Augenblick war er nahe daran gewesen, sie zu
beneiden! Kaum jemand wußte besser als er, wie trügerisch die Begriffe von Ehre
und Ruhm waren, und deshalb war er schwerlich zu verführen gewesen durch die
flüchtige Vision einer neuen Art von Patrioten und unvergleichlicher Helden,
die zerbrechliche hölzerne Außenposten in den einsamen Gefilden des Himmels
bemannten. 


Was ist nur los mit mir? drang er
wieder in sich. Warum macht mich plötzlich unzufrieden, was mich eben noch
zufrieden gemacht hat? Warum - wenn ich nicht geisteskrank bin - dränge ich
mich vor, wo jeder vernünftige Mensch sich zurückziehen würde? 


Die Feststellung, daß er seine
Arbeit vernachlässigte, veranlaßte Tauler, das Selbstverhör einzustellen und
sich näher an die erste im Bau befindliche Festung heranzumanövrieren. Der
Mittelabschnitt und ein Endstück waren bereits ausgerichtet und zusammengefügt
worden, und man war eben dabei, das zweite Endstück an seinen Platz zu ziehen.
Es war ziemlich weit von den anderen Teilen deponiert worden, so daß die Männer
an den Verbindungsseilen Zeit hatten, einen schnellen und effektiven Rhythmus
zu entwickeln. Sich an den Seiten des Mittelteils festhaltend, arbeiteten vier
Männer mit ihren freien Armen. Immer wieder erscholl ihr Hauruck. Das Endstück,
das zunächst träge reagiert hatte, bewegte sich inzwischen mit ansehnlicher Geschwindigkeit
und machte keinerlei Anstalten, langsamer zu werden, während es sich seinem
Bestimmungsort näherte. Tauler wußte, es hatte kein Gewicht und würde daher
keinen Schaden bei der Kollision mit dem Rest der Festung anrichten, aber er
lehnte prinzipiell jeden übermäßigen Kraftaufwand bei technischen Operationen
ab. Es war vorauszusehen, wie der Abschnitt zurückprallte und erneut eingeholt
werden mußte. 


»Aufhören - das Ding kommt zu
schnell herein«, rief er den Männern an den Seilen zu. »Fertigmachen zum
Zupacken und Festhalten!« 


Die Männer bestätigten sein
Kommando durch Winken und brachten sich in Position, um den Zylinder zu
empfangen. Famark, der die Arbeit beaufsichtigt hatte, signalisierte zwei
anderen Männern, die sich an den kurzen Zurrtauen am Rand des Mittelteils
festhielten, die Kameraden zu unterstützen. Einer von ihnen zog sich rittlings
auf den mit Leder überzogenen Rand. 


Tauler sah zu, wie der Abstand
zwischen dem Endstück und dem wartenden Mann zusammenschrumpfte. Die
Holzkonstruktion verlor kaum an Geschwindigkeit und schob mühelos die kräftigen
Taue, die ihr im Weg waren, zusammen -was, wie Tauler fand, ziemlich merkwürdig
war für ein federleichtes Objekt. Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder, als er
sich einer ähnlichen Anomalie bei Gotlons erstem Ausstieg entsann - der
gewichtslose Mann hatte bei seiner Rückkehr einen überraschend wuchtigen
Anprall gehabt, gerade so als ob... 


»Runter vom Rand!« schrie Tauler. 


»Weg da!« 


Die vermummte Gestalt sah sich
nach ihm um und erstarrte. Tauler erkannte die grob geschnittenen Züge von
Gnapper, und im nächsten Augenblick traf das Endstück auf die übrige Festung.
Gnapper stieß einen füchterlichen Schrei aus, als sein Oberschenkel brach. Die
ganze Festung bockte und warf die Männer ab, und das Endstück - immer noch
Bewegungsenergie vergeudend - scherte ein wenig aus und geriet teilweise in den
Mittelteil. Zwei einander gegenüberliegende Randlängen scherten für einen
Moment über Gnappers Körper. Seine Schreie verstummten, ehe die Festungsteile auseinandertrieben
und zum Stillstand kamen. 


In einem noch unkonditionierten
Reflex löste Tauler seinen Druckluftantrieb aus und stieß sich nur noch weiter
vom Ort des Geschehens fort. Er warf sich herum, pumpte Luft nach und
manövrierte sich rücklings mitten unter die umhertreibenden Gestalten. Er
kollidierte sanft mit dem Mittelteil, langte nach dem Holzöhr eines Zurrtaus,
das ihm Halt gab, und sah sich nach dem Verletzten um. Gnapper driftete langsam
ab, Arme und Beine gespreizt; im Himmelsanzug klaffte vorne ein langer Spalt.
Das hervorquellende Isoliermaterial war blutgetränkt und ließ den Riß wie eine
entsetzliche Wunde erscheinen. Gnapper wurde von einem Schwärm leuchtend roter
Kügelchen begleitet, die im Licht der Sonne glitzerten. Für Tauler gab es keinen
Zweifel - der Mann war tot. 


»Warum hat der Narr nicht auf Euch
gehört und ist aus dem Weg gegangen?« sagte Umol und hangelte sich an einem
Seil näher an Tauler heran. 


»Wer weiß?« Tauler dachte an den
seltsamen Augenblick vor dem Zusammenstoß, da der Mann wie gelähmt gewesen war.
Hätte Gnapper anders reagiert, wenn ihn ein anderer gewarnt hätte? Hatte
Gnapper ihm mißtraut? War er, Tauler, mit schuld an Gnappers Tod? 


»Er war verschlagen und brutal«,
sagte Umol. »Wenn es einen von uns erwischen mußte, dann hat es den richtigen
erwischt - und außerdem haben wir dazugelernt.« 


»Was?« 


»Was einen Menschen auf dem
Planten zerquetscht, zerquetscht ihn sicher auch hier oben. Das Gewicht scheint
dabei keine Rolle zu spielen. Versteht Ihr das, Tauler?« 


Tauler desertierte von der Moral
zur Physik. 


»Vielleicht schwächt die totale
Gewichtslosigkeit den Körper. Wir sollten das unbedingt im Auge behalten.« 


»Ja, und was wird aus dem Kadaver?
Ich finde, wir sollten ihn lassen, wo er ist.« 


»Nein«, sagte Tauler schnell. 


»Wir nehmen ihn mit nach Jenland
zurück.« 


Die ganze Nacht lang waren die
sechs Vehikel kopfüber unterwegs gewesen. Ihre Geschwindigkeit verdankten sie
dem Düsenschub und nur zu einem verschwindend geringen Teil den unsichtbaren
Fäden der planetaren Anziehung, die naturgemäß immer dichter zusammenliefen, je
näher man der Oberfläche kam; doch in diesem frühen Stadium des Abstiegs nach
Jenland war die Beschleunigung noch so gut wie wirkungslos. Und mit
Tagesanbruch -seit Jenland im Tanz mit Diesland von der Sonne fortgeschwenkt
wurde - hatte man den Antrieb abgestellt, und der Luftwiderstand hatte die
Fahrzeuge zum Stillstand gebracht. Die Piloten hatten sodann die Schiffe mit
Hilfe der winzigen Seitendüsen gewendet -ein Manöver, das sich in majestätischer
Gemessenheit vollzogen hatte, bei dem sich das Universum mit all seinen
Gestirnen auf Geheiß von sechs gewöhnlichen Menschen so lange gedreht hatte,
bis die Sonne gehorsamst unter ihren Füßen zur Ruhe gekommen war. 


Es hatte keinerlei unliebsamen
Zwischenfall gegeben; doch nun mußten die zwölf Menschen tun, was noch niemand
zuvor getan hatte. 


Tauler und Tipp Gotlon waren in
ihre Sitze geschnallt, der eine vor, der andere hinter dem Antriebsaggregat.
Das Provisorium, auf dem sie saßen, war eine kreisrunde hölzerne Plattform, nur
vier Schritt im Durchmesser, und jenseits des unbewehrten Randes tat sich eine
gähnende Leere auf, ein Abgrund von mehr als zweitausend Meilen Tiefe. Vor der
blausilbrigen Vielfalt des Firmaments standen in unterschiedlichen Abständen
die anderen fünf Schiffe. Ihre Zweimannbesatzungen saßen im zylindrischen
Schatten der Decks und wurden nur sichtbar, wo sie sich als Silhouetten vor
leuchtenden Spiralnebeln und Kometenschweifen abhoben. Die riesigen Ballons mit
ihren hell beleuchteten Unterseiten nahmen sich aus wie feste Planeten,
birnenförmige Welten mit Meridianen, die von den Verstärkungsbändern und Nähten
gezogen wurden. 


Tauler war weit mehr mit seinem
eigenen Mikrokosmos beschäftigt als mit der unirdischen Umgebung. Das Deck war
ein einziges Gewirr von Ausrüstung und Vorräten, angefangen bei den
Rohrleitungen der Seitendüsen bis zu den Kästen, in denen Energiekristalle,
Nahrung, Wasser, Himmelsanzüge und Fallsäcke lagerten. Toilette und Kombüse
waren mit hüfthohen Trennwänden aus Korbgeflecht umgeben. Aus letzterer ragte
der untere Teil von Gnappers Leiche heraus, die man festgebunden hatte, weil
sie unter den Bedingungen der Gewichtslosigkeit die entnervende Tendenz gezeigt
hatte, aufzusteigen und umherzugeistern. 


»Nun, Gotlon, jetzt werden wir uns
trennen müssen«, sagte Tauler. »Wie findest du das?« 


»Kapitän, ich bin bereit, wenn Ihr
bereit seid.« Wie immer, wenn Gotlon lächelte, schienen beide Gesichtshälften
getrennt, aber einvernehmlich zu lächeln.


 »Wie Ihr wißt, Kapitän, möchte
ich unbedingt Pilot werden. 


Ich würde mich geehrt fühlen, wenn
Ihr nichts dagegen hättet, daß ich diesmal die Reißleine ziehe.« 


»Geehrt? Sag mal, Gotlon - freust
du dich etwa darauf?« 


»Selbstverständlich, Kapitän.« 


Gotlon hielt inne, als ein ungewöhnlich
großer Meteor seine feurige Spur tief unten über den Himmel zog, gefolgt von
einem dumpfen Donnerschlag. 


»Naja, vielleicht wäre es falsch,
zu sagen, ich freue mich darauf, aber ich möchte keinesfalls etwas anderes tun
als das hier.« 


Eine ehrliche Antwort, dachte
Tauler und beschloß, die weitere Entwicklung des Burschen im Auge zu behalten. 


»Einverstanden, zieh die Leine,
wenn du soweit bist.« 


Ohne zu zögern, lehnte Gotlon sich
vor und riß mit einem kräftigen Ruck an der roten Leine, die aus dem Innern des
Ballons zu den Mannschaftsstationen herunterkam. Sie erschlaffte über der Hand.
Es gab keine wahrnehmbare Störung des Gleichgewichts oder der Ruhelage, aber
hoch oben in der verletzlichen Kathedrale, war etwas Unwiderrufliches
geschehen. Eine große Kronbahn war heruntergerissen worden und hatte das Schiff
der Anziehungskraft von Jenland überantwortet. Von diesem Augenblick an konnten
Schiff und Mannschaft nur noch fallen -und dennoch scheute Tauler mit einemmal
vor dem unausweichlich nächsten Schritt zurück. 


»Es ist sinnlos, hier noch
rumzusitzen«, sagte er, um seine Gefühle zu verbergen. 


Seine Füße steckten schon im
Fallsack, der mit Fell ausgefüttert und so groß war, daß er einen ganzen
Menschen aufnehmen konnte. Er schnallte sich los und richtete sich auf, als
sein Blick auf das Schwert fiel, das immer noch um einen nahen Pfosten gegürtet
war. Einen Moment lang erwog er, es zurückzulassen; es war eigentlich zu
unbequem und sperrig für den Sack. Aber er brachte es nicht übers Herz, einen alten
Freund im Stich zu lassen. Er schnallte das Schwert um und hob eben noch
rechtzeitig den Blick und sah, wie Gotlon sich - immer noch lächelnd! -
rücklings vom Rand des Decks abstieß. 


Gotlon purzelte in das
lebensfeindliche Blau hinaus, die Unterseite seines Kokons vom Sonnenlicht
umspielt, bis er gut dreißig Schritt weit vom Schiff zur Ruhe kam. Er machte
keinerlei Anstalten, seine Lage zu verändern, und man hätte ihn für tot halten
können, wenn da nicht der immer wiederkehrende Hauch seines Atems gewesen wäre.



Andere Männer auf den anderen
Schiffen folgten Gotlons Beispiel und wagten sich in die dünne Luft hinaus. Man
war übereingekommen, den Ausstieg nicht zu synchronisieren - Individuen
sprangen, wenn sie bereit waren dazu -und plötzlich hatte er Angst, der letzte
zu sein und sich vor den anderen eine Blöße zu geben. Die eine Angst schuf das
Gegengewicht zu der anderen, die ihn vor diesem widernatürlichen Schritt
bewahren wollte. Tauler zog den Fallsack bis zur Brust hoch, stieß sich heftig
mit den Füßen ab und segelte mit dem Gesicht nach unten über den Rand des Decks
hinaus. 


Jenland glitt in sein Blickfeld,
und er sah auf die Welt hinunter wie auf eine Geliebte, die aus zweitausend
Meilen nach ihm verlangte. Es gab wenig zu sehen, wo Jenland noch die
nächtliche Kappe trug, doch auf der sonnenbeschienenen Sichel umspannte der
äquatoriale Kontinent den Planeten, blaßgrün, gepudert mit Ocker, unter
Wolkengespinsten, und die großen Ozeane krümmten sich zu den mysteriösen
Wasserpolen. 


Eine Zeitlang sondierte Tauler die
gesamte Hemisphäre, dann zog er schicksalsergeben die Knie an, um sich kleiner
zu machen, und schloß den Fallsack über seinem Kopf. 


Ich habe geschlafen. 


Wer hätte gedacht, daß man bei
diesem schwindelerregenden Sturz aus der Wespentaille der Atmosphäre auf die
Oberfläche von Jenland schlafen könnte? 


Aber es ist warm und dunkel hier
drinnen, und die Stunden schleichen dahin. Und während meine Geschwindigkeit
allmählich zunimmt und die Atmosphäre dichter wird, beginnt der Sack zu
schaukeln und zu schwanken, und das Sausen der vorbeiströmenden Luft hat etwas
Hypnotisierendes. 


Man fällt leicht in Schlaf. Allzu
leicht. Mir ist durch den Kopf gegangen, daß der eine oder andere von uns
vielleicht nicht rechtzeitig aufwacht, um aus dem Sack zu kommen und den
Fallschirm zu öffnen, aber diese Sorge ist bestimmt lächerlich. Nur ein Mann,
der eine tief verwurzelte Todessehnsucht mit sich herumträgt, könnte diesen
Zeitpunkt verschlafen. 


Manchmal öffne ich den Sack und
halte Ausschau nach meinen Kameraden, aber ich kann sie einfach nicht finden,
weder über mir noch unter mir. Wir fallen nicht alle mit exakt der gleichen
Geschwindigkeit, und im Laufe der Zeit haben wir uns vertikal voneinander
entfernt. Bemerkenswert ist, daß wir alle schneller als die Schiffe fallen -
etwas, das niemand vorausgesehen hat. Die provisorischen Decks, symmetrisch an
den Ballons befestigt, versuchen eine horizontale Lage beizubehalten, obwohl
sie die kollabierten Ballons nur noch hinter sich herziehen; das vergrößert
natürlich den Luftwiderstand. 


Als wir die Schiffe zurückließen,
ist mir aufgefallen, daß die Decks im Luftstrom oszillierten, und zuletzt sahen
sie aus wie sechs langsam blinkende Sterne. All das muß ich Savotl berichten.
Vielleicht wird er die Takelage so abändern, daß die Decks mit dem Rand voran
fallen können. Dann würden die 


Schiffe schneller vorankommen. Der
Aufprall wäre zwar um so schlimmer, doch die Kernstücke der Aggregate waren
unzerstörbar. 


Manchmal denke ich an die Männer,
die wir oben in der gewichtslosen Zone zurückgelassen haben. Ich habe
inzwischen einen rechtschaffenen Grund gefunden, sie zu beneiden. Sie haben
wenigstens etwas zu tun! Haben eine Fülle von Aufgaben zu bewältigen... das
Versiegeln der Festungen mit Harz... die stündliche Abdriftkontrolle anhand der
Qualmmarkierungen ... die Montage der Druckluftgebläse... das Zubereiten der
ersten Mahlzeiten ... die Kontrolle der Maschinen und Waffen ... die Einteilung
der Wachablösung ... 


Der Fallsack schaukelt sanft, und
rundum rauscht verführerisch die Luft. 


Man fällt allzu leicht in Schlaf
dabei... 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


7. Kapitel


 


Gold! Du hast die Stirn, mir Gold
anzubieten!« 


Regg Artuhnl war wütend und fegte
mit der schwieligen Hand den Lederkoffer zur Seite. Der fiel zu Boden und
sprang an einer Ecke auf. Einige rechteckige gelbe Metallscheiben mit Prägung
schlitterten ins feuchte Gras. 


»Du bist genauso verrückt, wie die
Leute sagen!« Lju Kla kniete sich hin und sammelte sorgsam sein Geld auf. 


»Willst du nun dein Land verkaufen
oder nicht?« 


»Ich will es verkaufen, klar -
aber ich will richtiges Geld sehen. Gutes altes Glas, verstehst du.« 


Artuhnl wetzte den Daumen der
einen Hand am Teller der anderen, das Abzählen der traditionellen
Glasfaserscheine mimend. 


»Glas!« 


»Das Bild des Königs ist drauf«,
protestierte Kla. 


»Ich will das Zeug ausgeben -
nicht an die Wand hängen.« Artuhnl sah sich gereizt in der kleinen Gruppe von
Farmern um. 


»Wer hat richtiges Geld?« 


»Ich.« Narbeyn Ellder schlängelte
sich vor, in seiner Tasche stochernd. 


»Hier habe ich zweitausend
Korron.« 


»Abgemacht! Das Land gehört dir,
und hoffentlich hast du mehr Glück damit als ich. «. 


Artuhnl streckte die Hand nach dem
Geld aus, als Bartan Drammy zwischen die beiden Männer trat und sie mit einer
Kraft auseinanderstieß, über die er vor seiner Zeit als Farmer nicht verfügt
hatte. 


»Was ist los mit dir, Regg
Artuhnl?« sagte er. 


»Du kannst dein Land doch nicht
für einen Bruchteil dessen verschleudern, was es wert ist.« 


»Er kann machen, was er will«,
warf der frustrierte Ellder ein und wedelte mit dem Päckchen farbiger Scheine. 


»Und ich muß mich auch über dich
wundern«, wandte Bartan sich an Ellder und stieß ihm anklagend den Finger vor
die Brust. 


»Du nutzt die Gelegenheit aus,
wenn dein Nachbar den Verstand verliert. Was würde Jop wohl dazu sagen? Was
würde er über diese Versammlung sagen?« 


Bartan blitzte die anderen Männer
herausfordernd an, die in einer Mulde zusammengekommen waren, die von Bäumen
umstanden war und einigen Schutz vor dem Wetter bot. Ein schwerer Regengürtel
zog über das Land, und die Farmer sahen in ihren sackähnlichen Kapuzen mürrisch
und seltsam verstohlen aus, wie sie mit vorgezogenen Schultern und tropfenden
Gesichtern dastanden. 


»Ich habe meinen Vertrag
beisammen.« 


Artuhnl starrte Bartan grollend
an, dann verfinsterte sich seine Miene noch mehr. 


»Du bist überhaupt an allem
schuld. Wer hat uns denn in diese elende Gegend geführt?« 


»Das mit deiner Schwester tut mir
leid«, sagte Bartan. 


»Das war schrecklich, aber du
solltest einen klaren Kopf behalten und wissen, daß das kein Grund ist, alles
aufzugeben, wofür du gearbeitet hast.« 


»Und ausgerechnet du willst mir
sagen, was ich zu tun und zu lassen habe?«


 Das gerötete Gesicht des Farmers
brachte ein feindseliges Mißtrauen zum Ausdruck, wie es Bartan zuletzt begegnet
war, als er sich der Gemeinde angeschlossen hatte. 


»Was weiß denn ein Perlenpicker
und Broschenflicker über dieses Land?« 


»Ich kenne Lju. Er würde dir kein
Angebot machen, wenn die Farm nichts wert wäre. Narbeyn nutzt die Situation nur
aus.« 


»Hüte deine Zunge!« sagte Ellder
und trat mit vorgerecktem Stoppelkinn näher an Bartan heran. 


»Du gehst mir langsam aber sicher
auf die Nerven, du ...« - er fahndete nach einer unverbrauchten Beleidigung,
die Augen verengt unter der geistigen Anspannung, und kam dann doch nicht
umhin, Artuhnl zu kopieren - »du Perlenpicker.« 


Bartan musterte die Gestalten in
ihren Überwürfen und taxierte die Stimmung. Er war erschrocken und enttäuscht
zugleich, als er ihre Bereitschaft zur Gewalt gegen ihn erkennen mußte. Das
war, ganz im Widerspruch zu seinen Äußerungen, ein weiteres Anzeichen dafür,
daß die Farmer in der Tat degeneriert waren, seit sie das Spukland besetzt
hatten. 


In dem Jahr seit seiner
Eheschließung mit Sandiwihri war der alte Kameradschaftsgeist unter den Farmern
allmählich einem schäbigen Konkurrenzdenken zum Opfer gefallen. Selbst die
größten und erfolgreichsten Familien halfen nur noch ungern ihren Nachbarn. Jop
Trinchil hatte man die Gefolgschaft alsbald aufgekündigt, und mit seinem
Autoritätsverlust war sein geistiger und körperlicher Zerfall einhergegangen.
Er war abgemagert, sah krank aus und hatte keinerlei gemeinschaftsstiftende
Wirkung mehr auf seine Herde. Man sah ihn nur noch selten außerhalb des
Familienbesitzes. Bartan hätte nie gedacht, daß er jemals den alten Trinchil
mit seiner Derbheit und despotischen Art vermissen könnte, doch das Schiff der
Gemeinde trieb ohne ihn steuerlos in eine Ungewisse Zukunft. 


»Ich bin längst kein Perlenpicker
mehr«, sagte Bartan hartnäckig zu der regentriefenden Versammlung. 


»Um so bedauerlicher, weil - mit
Nadel und Faden vom Feinsten hätte ich ein hübsches Halskettchen aus euren
Gehirnen machen können. Ein sehr dezentes, wenn ich euch so betrachte.« 


Seine Worte riefen eine grimmige
Reaktion aus vielleicht zwanzig Kehlen hervor, formlos und undeutlich wie die
Interferenzen von Wellen in einer engen Hafenzufahrt, und dennoch konnte Bartan
mit Hilfe selektiver Wahrnehmung einen einzelnen Satz heraushören: Der Narr
täte besser daran, einen Keuschheitsgürtel zu fabrizieren. 


»Wer hat das gesagt?« rief er und
hätte beinah nach dem Schwert gegriffen, das er nie getragen hatte. 


Die schattigen Öffnungen mehrerer
Kapuzen sahen einander und dann wieder Bartan an. 


»Wer hat was gesagt?« fragte ein
Mann in gespielter Unschuld. 


»Hilft der junge Glev Trinchil
immer noch bei euch aus?« sagte ein anderer. »Falls seine Kräfte nachlassen,
würde ich ihn gerne ablösen - jeder weiß, wie mir das Pflügen noch von der Hand
geht.« 


Bartan war nahe daran, sich auf
den letzten Sprecher zu stürzen, aber gesunder Menschenverstand und Klugheit
hielten ihn zurück. Die Bauern hätten, wie immer, gewonnen, denn ein Dutzend
Knüttel wurden allemal mit einem verbalen Degen fertig. Sie präsentierten immer
die gleichen derben Klischees, als handle es sich um etwas völlig Neues und
Originelles; die Dummheit wurde ihnen zum Harnisch. 


»Leute, ich hoffe, ihr treibt es
nicht zu bunt, wenn ich mich jetzt zurückziehe.« Die sexuelle Anspielung sollte
zur allgemeinen Entspannung beitragen, aber sie blieb unverstanden. »Ich habe
auf dem Markt zu tun.« Er wandte sich zum Gehen. 


»Ich komme mit, wenn du nichts
dagegen hast«, sagte Orais Schom und holte ihn ein. Schom war einer von den
wenigen Wanderarbeitern, die man kürzlich hier eingestellt hatte, ein wild
dreinschauender Bursche, dem mehr als ein halbes Ohr abhanden gekommen war.
Bartan hatte aber nichts Nachteiliges über ihn gehört. 


»Meinetwegen«, sagte Bartan. 


»Brauchst du denn nicht zu Elrahen
zurück?« Schom hielt den kleinen Rucksack hoch. 


»Bin wieder unterwegs. Mag die
Gegend nicht mehr.« 


»Verstehe.« 


Bartan zog die Kapuze des Ölzeugs
enger um die Schultern und kletterte auf die Kutschbank seines Wagens. Der
warme Regen rauschte unvermindert, doch vom westlichen Horizont zog zusehends
ein fahlgelber Himmel herauf und kündigte besseres Wetter an. Shom setzte sich
neben ihn, Bartan ließ die Zügel schnellen, und das Blauhorn setzte sich in
Bewegung. Die regenglänzenden Hinterbacken des Tieres hoben und senkten sich im
stetigen Rhythmus. Unerklärlicherweise kehrten Bartans Gedanken immer wieder zu
den Lästerungen über seine Frau zurück. Um sich abzulenken, beschloß er, mit
seinem Passagier eine Unterhaltung in Gang zu bringen. 


»Du hast noch nicht lange bei
Elrahen gearbeitet«, sagte er. »War er kein guter Herr?« 


»Ich hatte schlimmere. Nein, es
ist der Ort. Da geht es nicht mit rechten Dingen zu; deshalb will ich fort.« 


»Nicht wieder so ein
Ammenmärchen!« Bartan sah Shom mißbilligend an. 


»Du siehst nicht aus wie einer,
der sich von Wahnvorstellungen anstecken läßt.« 


»Wahnvorstellungen können viel
schlimmer sein als alles, was von außen kommt. Wahrscheinlich hat sich Artuhnls
Schwester deshalb umgebracht. Und ich habe gehört, daß ihr Junge nicht bloß
verschwunden ist -sie soll ihn erschlagen und verscharrt haben.« 


Bartan wurde ärgerlich. 


»Du scheinst ja viel gehört zu
haben mit deinen anderthalb Ohren.« 


»Was regst du dich auf?« sagte
Schom, unwillkürlich nach dem verstümmelten Ohr tastend. 


»Tut mir leid«, sagte Bartan.
»Aber dieses ganze Gerede ... Hast du eigentlich Pläne für die nächste Zeit?« 


»Keine Ahnung. Hab die Nase voll,
mir den Arsch aufzureißen, damit andere reich werden, das kannst du mir
glauben«, erwiderte Schom, den Blick in die Ferne gerichtet. 


»Könnte versuchen, mich nach Pradt
durchzuschlagen. Arbeit gibt es da saubere, angenehme, meine ich - in Hülle
und Fülle wegen des Krieges. Problem ist nur, daß Pradt so weit fort ist. Man
müßte ein ...« 


Schom blickte Bartan mit neu
erwachtem Interesse an. 


»Bist du nicht derjenige, der ein
eigenes Luftschiff hat?« 


»Ja, aber verpackt in einer
Kiste«, sagte Bartan und griff das Stichwort >Krieg< auf. »Was gibt es
Neues? Geben die Invasoren noch nicht auf?« 


»Sie geben nicht auf, das nicht - aber
sie werden immer wieder zurückgeschlagen.« 


Nach Bartans Erfahrung
identifizierten sich Wanderarbeiter nicht mit nationalen Anliegen, aber in
Schoms Stimme hatte unverkennbar Stolz mitgeschwungen. 


»Trotzdem, dieser Krieg ist
merkwürdig«, sagte Bartan. »Keine Armeen, keine Schlachtfelder...« 


»Ich wüßte nicht, daß es kein
Schlachtfeld gibt. 


Man erzählt sich, die Himmelsleute
säßen rittlings auf ihren Düsenrohren wie auf Blauhörnern, und sie flögen damit
meilenweit von ihren Festungen fort. Und es gäbe keine Ballons da oben -
nirgends einen Ballon - nichts, was einem garantiert, daß man nicht abstürzt.« 


Schom schauderte vernehmlich. 


»Bin ich froh, daß ich nicht da
oben bin -da kann man sich ja gleich umbringen.« 


Bartan nickte. »Seitdem sind
Könige auch nicht mehr an vorderster Front.« 


»Da ist Baron Tauler aus anderem
Holz. Du hast bestimmt schon von Baron Tauler Marakain gehört, oder?« 


Bartan verband den Namen mit den
weit zurückliegenden Ereignissen der Auswanderung und war gelinde überrascht,
daß so eine historische Figur noch eine aktive Rolle spielen sollte. 


»Wir sind hier nicht von der Welt
ab, mein Junge.« 


»Man sagt, Baron Tauler habe da
oben so viel Zeit im Kampf mit den verpesteten Diesländern zugebracht, wie kein
anderer.« 


Und Schom redete sich in
patriotischen Eifer, während er eine Anekdote nach der anderen - einige konnten
nur erfunden sein - über die Heldentaten des Baron Tauler Marakain vom Zaun
brach. Seine Stimme klang manchmal belegt oder bebte vor Erregung, was die
Vermutung nahelegte, daß er die Geschichten durchlebte, als sei er selbst der
Protagonist, und Bartans Gedanken scherten aus und kehrten wieder zu den
Sticheleien seiner früheren Freunde zurück. 


Man tat gut daran, nichts auf die
alltäglichen und aus der Luft gegriffenen Beleidigungen zu geben, und dennoch
hätte er sich gewünscht, daß nicht ausgerechnet der Name von Glev Trinchil
gefallen wäre. 


Glev gehörte zu den wenigen, die
immer noch zur Farm hinauskamen und halfen, wenn Not am Mann war, aber - der
Gedanke fuhr wie eine Dolchspitze in Bartans Bewußtsein - Glev kam gewöhnlich,
wenn Sandiwihri allein war. Bartan drängte den Verdacht zurück, doch ein Bild
tauchte aus seinem Gedächtnis auf das Bild eines Vorfalls, den er fast schon
vergessen hatte - Sandiwihri und Glev an Trinchils Wagen, als sie sich
unbeobachtet geglaubt hatten; jene kurze Intimität, die beide so leichtherzig
hatten geschehen lassen. 


Warum zweifle ich plötzlich an
meiner Frau? dachte Bartan. Wie komme ich dazu? Ich kann mich unmöglich in
Sandiwihri getäuscht haben. Zugegeben, andere Männer hat die Liebe mit
Blindheit geschlagen, aber mich doch nicht. Ein Farmermädel führt einen klugen
und welterfahrenen Mann wie mich nicht hinters Licht -nicht in Sachen Liebe.
Sollen die Bauerntölpel doch glücklich werden mit ihrem Spott - mir können sie
jedenfalls den Buckel runterrutschen. 


Der Regen ließ nach, und der
übergangslose Rand der Wolkendecke war jetzt direkt über ihnen. Es war gerade
so, als führe der Wagen aus dem Schatten eines weitläufigen Gebäudes in das
Sonnenlicht hinaus. Ein Stück voraus traf die ausgefahrene Spur auf eine
breitere, der Bartan nach Westen folgen mußte, wenn er nach Neu-Minett wollte.
Mit Wasser gefüllte Radspuren spiegelten den klaren Himmel wie glänzende
Metallschienen. 


Ein sonderbares Schuldgefühl
plagte Bartan, als er sich an Schom wandte und sagte: »Nimm es mir bitte nicht
übel, aber ich möchte heute doch nicht mehr zum Markt. Ich weiß, es ist ein
langer Fußmarsch, aber...« 


»Mach dir keine Gedanken«, sagte
Schom mit einem fatalistischen Achselzucken. 


»Ich bin erst halb um den Planeten
gewandert, den Rest schaff ich auch noch.« 


Er schulterte den Rucksack, sprang
an der Kreuzung vom Wagen und setzte sich wohlgemut in Richtung Neu-Minett in
Marsch; er drehte sich noch einmal um und winkte Lebewohl. Bartan winkte
zurück, dann lenkte er das Blauhorn nach Osten, wo seine Farm lag. 


Das Gewissen schlug ihm einmal
mehr, als er sich eingestand, daß er Sandiwihri überrumpeln wollte. Sie
erwartete ihn erst kurz vor Einbruch der Nacht zurück, und die Fahrt in die
Stadt war seit Tagen besprochene Sache gewesen. Sandiwihri hatte also Zeit
genug gehabt, sich mit Glev zu verabreden. Eine widerliche Erregung bemächtigte
sich seiner, und er machte sich heftige Vorwürfe. Gesetzt den Fall, er erspähte
von weitem Glevs Blauhorn vor dem Wohnhaus, würde er dann hinterhältig genug
sein, den verräterisch lauten Wagen stehenzulassen und leise zu Fuß
weiterzugehen? Und wenn er nun das Paar im Bett antraf - was dann? Das Jahr
unerbittlicher Schufterei hatte ihm zwar Muskeln wachsen lassen, aber
verglichen mit Glev blieb er ein Federgewicht; hinzu kam, daß er sich noch nie
geprügelt hatte. 


Das ist ja entsetzlich, dachte er
im Widerstreit der Gefühle. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Frau
allein vorzufinden, wie sie zufrieden im Haus arbeitet. Warum also soll ich
mein Glück aufs Spiel setzen? Warum drehe ich nicht einfach um, lasse Schom
wieder aufsteigen und fahre wie geplant zum Markt? Ich könnte dort mit alten
Bekannten beim Braunbier sitzen und guter Dinge sein und das alles einfach
vergessen ... 


Die Landschaft vor Bartan ertrank
in einem pfirsich-farben-weißlichen Dunstmeer, als die Sonne das ausgefällte
Wasser wieder in das luftige Element zurücklockte, und im Zentrum von Bartans
Blickfeld war ein waberndes dunkles Fleckchen erschienen, das alle paar
Sekunden seine Gestalt änderte. Bartan kniff die Augen zusammen. Der Fleck nahm
allmählich feste Umrisse an und entpuppte sich als ein Reiter, der sich
auffallend schnell näherte. 


Lange bevor man Glev Trinchil
richtig erkennen konnte, wußte Bartan, wer der Reiter war, und wieder reagierte
er zwiespältig - er war erleichtert und enttäuscht zugleich, daß es nun nicht
mehr zur Konfrontation kommen würde. So weit weg von der Farm konnte Glev mit
Fug und Recht behaupten, von ganz woanders zu kommen, und würde wahrscheinlich
mit kurzem Gruß vorbeireiten. Um so bestürzter war Bartan, als der Bursche
schon von weitem zu winken begann, offenbar in der Absicht, anzuhalten und mit
ihm zu reden. Das Herz klopfte ihm zum Hals heraus, als er sah, wie aufgeregt
Glev war. War etwas passiert auf der Farm? 


»Bartan! Bartan!« 


Glev zügelte sein Blauhorn neben
dem Wagen. »Bin ich froh, daß du es bist - Sandi hat gesagt, du wärst in der
Stadt.« 


»Hat sie das?« entgegnete Bartan
kühl und unfähig zu einer verbindlicheren Antwort. »Hast du ihr also wieder
einen eurer geschickt eingefädelten Besuche abgestattet.« 


Die Bezichtigung schien spurlos an
Glev vorbeizugehen. Das breite, offene Gesicht verriet Besorgnis, doch Bartan
konnte darin keinerlei Anzeichen von Verstellung oder Trotz entdecken, die Glev
schuldig gesprochen hätten. 


»Fahr sofort zu ihr!« sagte Glev.
»Sie braucht dich.« 


Als Bartan dämmerte, daß
Sandiwihri etwas zugestoßen war, verfluchte er sich für den spießigen Argwohn,
den er bis zu diesem Augenblick genährt hatte. 


»Was ist passiert?« 


»Ich weiß es einfach nicht,
Bartan. Ich hatte vorsorglich bei euch reingeschaut, nur um zu sehen, ob es
irgendeine schwere Arbeit gab ...« Die Erschöpfung hinderte Glev nicht, einen
zufriedenen Blick auf seine muskulösen Arme zu werfen. 


»Sandi zeigte mir den Baum, der
entwurzelt werden soll. Du weißt schon - den, wo du Drahtbohnen setzen willst,
und ...« 


»Ja, ja! Was ist mit Sandiwihri?« 


»Also, ich hab den Spaten und die
Axt geholt und mich über die Wurzeln hergemacht. Trotz Regen bin ich ins Schwitzen
gekommen und war froh, als ich Sandi mit einem Krug Dünnbier aus dem Haus
kommen sah. Ich glaube wenigstens, daß es Dünnbier war -ich hab nämlich keinen
Schluck davon getrunken. Sie war höchstens noch ein Dutzend Schritt weit weg,
als sie eine Art Seufzer tat und den Krug fallen ließ und sich ins Gras setzte.
Sie hielt sich den Knöchel. Ich hatte Angst, sie hätte sich was getan, und ging
zu ihr. Sie sah zu mir auf, Bartan, und sie stieß einen schrecklichen Schrei
aus - aber das Schlimmste war ... das war...« 


Glevs Stimme versagte, und er
starrte Bartan fassungslos an, als wüßte er plötzlich nicht mehr, wen er vor
sich hatte. 


»Glev!« 


»Es war ein schrecklicher Schrei,
Bartan, aber das Schlimmste war, daß ihr Mund geschlossen blieb. Ich habe Sandi
direkt ins Gesicht gesehen, und ich konnte sie schreien hören, aber ihr Mund
war fest verschlossen. Mir ist förmlich das Blut in den Adern erstarrt.« 


Bartan faßte die Zügel fester,
bereit loszufahren. 


»Was du da erzählst, macht keinen
Sinn. Gut, also Sandiwihri hat gejammert! Was war sonst noch? Hat sie sich nun
den Knöchel verrenkt oder nicht? Was hat sie gesagt?« 


Glev schüttelte den Kopf, langsam
und bedächtig. 


»Sie hat gar nichts gesagt.« 


»Sie hat nichts gesagt? Wie soll
ich das ...?« 


Eine neue Angst beschlich Bartan. 


»Sie kann doch noch sprechen, sag
schon?« 


»Ich weiß es nicht, Bartan«, sagte
Glev nur. 


»Du solltest keine Zeit verlieren.
Ich bin so lange bei ihr geblieben, wie ich konnte, aber ich konnte nichts tun.
Nichts, was ...« 


Die letzten Worte gingen in
Hufschlag und Wagenrasseln unter. Bartan trieb das Blauhorn zum schnellsten
Galopp an, der auf der unebenen Fahrspur zu verantworten war, und nahm in Kauf,
auf der ungepolsterten Bank durchgebeutelt zu werden. Der Nebel hatte den
Horizont verschluckt, und Bartans Sichtweite war so stark geschrumpft, als
bewege er sich im Zentrum eines glockenförmigen Raumes, an dessen Peripherie
schwache Pastellfarben zur Sonne emporwirbelten. Kurze Zeit später lichtete
sich der Nebel, der Himmel wurde milchigblau, und in der Ferne schimmerte die
Farm wie neugeboren aus Regen und Dunst. 


Als Bartan sie erreichte, hatte
der Himmel zum normalen intensiven Blau zurückgefunden, und die Tagesgestirne
kamen wieder zum Vorschein. 


Bartan brachte den Wagen zum
Stehen, sprang ab und rannte ins Haus. Er bekam keine Antwort, als er
Sandiwihris Namen rief. Nachdem er sich in fliegender Hast durch alle Zimmer
geschleust hatte, stand fest, daß sie draußen sein mußte. Er würde zuerst bei
dem Baum nachsehen, den Glev erwähnt hatte, obwohl es unwahrscheinlich war, daß
sie immer noch dort war - es sei denn, es ging ihr wirklich schlecht. Warum
hatte der Dummkopf sie nicht ins Haus gebracht, anstatt wie von Furien gehetzt
das Weite zu suchen? 


Bartan lief aus dem Haus, spurtete
an dem Stall vorbei, in dem seine paar Schweine hausten, und stieg auf die
grasbewachsene Kuppe, die den Blick nach Osten versperrte. Er sah Sandiwihri
sofort. Sie saß im Gras nahe bei dem Baum, an dem Glev angeblich gearbeitet
hatte, und trug immer noch ihr blaßgrünes Ölzeug.


 Er rief sie an, aber sie
reagierte nicht. 


Sie saß völlig regungslos da,
während er die sanfte Schräge hinunterging, und seine Angst um Sandiwihri wurde
mit jedem Schritt größer. Wie krank oder verletzt mußte jemand sein, der so
lange dasaß, mit gesenktem Kopf, offenbar völlig teilnahmslos? Hatte sie
Fieber, oder war sie nicht bei vollem Bewußtsein oder gar ... tot? 


Knapp sechs Schritt vor ihr blieb
er stehen, die Angst schnürte ihm die Kehle zu. 


»Sandiwihri«, flüsterte er,
»Liebes, wie geht es dir?« 


Sie hob den Kopf, und ein Stein
fiel ihm vom Herzen, als er sah, daß sie lächelte. Sie starrte ihn sekundenlang
an - mit gefrorenem Lächeln, ohne Freude in den Augen - dann ließ sie den Kopf
wieder sinken, offensichtlich in etwas vertieft, das sich vor ihr am Boden
befand. 


»Halt mich nicht zum Narren,
Sandi.« 


Bartan beugte sich vor und ging
näher und streckte eben die Hand aus, um Sandiwihris Haar zu berühren, als er
plötzlich gewahr wurde, auf was ihre Augen gerichtet waren. 


Nur eine Handbreit vor ihren
gekreuzten Knöcheln lagen zwei kleine, vielbeinige Kreaturen, anscheinend im
Kampf ineinander verkeilt. Ihre gegliederten, sichelförmig gekrümmten Körper
waren etwas länger als ein Finger, oben dunkelbraun, fahlgrau an der
Unterseite. 


Keinem Krabbeltier, das ihm jemals
unter die Augen gekommen war, war ein einziger Rüssel genau unterhalb des
Kopfes ausgetreten. Er schauderte bereits vor Ekel zurück, als er das
Geschlinge von Beinen, Stielaugen und Fühlern zu entwirren und zu begreifen begann.
Die Viecher waren mit ihren zentralen Rüsseln verbunden und kämpften nicht
miteinander, sondern kopulierten ... und ... es war nur ein einziger Kopf zu
sehen. Das Weibchen hatte den Kopf seines Partners aufgefressen und saugte sich
satt an dem fahlen Blutwasser, das aus dem Bruststück sickerte, und
währenddessen fuhr das Männchen - kopflos und unverzagt - fort, ihren gierigen
Hinterleib mit kräftigen rhythmischen Stößen zu begatten. 


Bartan reagierte spontan und rein
instinktiv. Er richtete sich auf und zermalmte mit dem Stiefel die sich
windende Obszönität, deren Augenzeuge er gewesen war. Im selben Augenblick war
Sandiwihri auf den Füßen und kreischte, daß es ihm durch Mark und Bein ging.
Bartan starrte sie an, entgeistert... Wie kann sie so schreien, ohne den Mund
aufzumachen? ... dann fiel sie ihm besinnungslos in die Arme. 


»Sandiwihri! Sandi!« 


Unbeholfen massierte er ihre Kehle
und tätschelte ihre Wangen, um sie aus der Ohnmacht zu wecken, doch ihr Kopf
blieb lose in seiner Armbeuge liegen, und ihre Augen schimmerten weiß zwischen
den Lidern. Er raffte den schlanken Körper auf und machte sich voller Angst und
Zweifel auf den Weg zurück ins Haus. 


Ein paar Schritt voraus auf dem
undeutlich ausgetretenen Pfad bemerkte er eine Bewegung am Boden, ein braunes
Glitzern, und er wußte sofort, daß es sich um ein weiteres Exemplar dieser
häßlichen Krabbeltiere handelte. Das nährte seine Vorahnung -noch nie war ihm
eine von diesen Kreaturen unter die Augen gekommen, noch hatte er jemals etwas
über sie gehört, doch bald würde es nur so wimmeln von ihnen. Er richtete seine
Schritte so aus, daß der Stiefel direkt auf dem Krabbeltier landete und es in
den Boden malmte. 


Sandiwihri regte sich auf seinen
Armen, und er bekam -gleichsam wie vom anderen Ende eines meilenlangen
Korridors - eine winzigleise Version ihres abartigen Schreis von vorhin zu
hören. 


Auf dem Weg zum Haus sollte er
noch zwei solcher Begegnungen haben. Jedesmal krabbelte ihm die namenlose
Kreatur in einem Geflimmer aus mehrgliedrigen Beinen entgegen, und jedesmal
zertrat er sie, und jedesmal war Sandiwihris Reaktion die gleiche. Es konnte
zwischen seiner Frau und diesen Krabbeltieren unmöglich irgendeine Beziehung
oder Verbindung geben, und dennoch war sie -trotz Bewußtlosigkeit -jedesmal
ganz deutlich zusammengefahren, wenn eins der Viecher gestorben war. Und dann
waren da noch die Schreie. Wie konnte sie solche Laute von sich geben, ohne den
Mund zu öffnen, und warum waren diese Laute so irritierend? 


Düsternis und Kälte beschlichen
Bartan. Die sonnenbeschienene Normalität rundum war ein Trugbild - in Wahrheit
tappte er hilflos im dunkeln. Er trug Sandiwihri ins Haus und legte sie
vorsichtig auf ihr Bett. Ihre Stirn war kühl, und die Gesichtsfarbe normal, wie
bei einer Schlafenden, doch sie zeigte keinerlei Reaktion, wenn er sie rüttelte
oder beschwörend beim Namen rief. Er befreite sie aus dem Ölzeug. Als er ihr
die Sandalen von den Füßen zog, bemerkte er an ihrem rechten Knöchel
getrocknetes Blut. Der Fleck war rasch mit einem feuchten Tuch weggewischt, und
die Haut darunter war makellos. Also war sie weder gebissen noch gestochen
worden von einem dieser krabbelnden Scheusale. Aber irgend etwas war Sandiwihri
zugestoßen, und wie er es auch drehte und wendete, er kam immer wieder zu dem
Ergebnis, daß diese Kreaturen damit zu tun hatten. Sonderten sie vielleicht ein
Gift ab, das so aggressiv war, daß man schon beim bloßen Kontakt damit die
Besinnung verlor? 


Wie er so am Rand des Bettes stand
und auf den apathischen Körper seiner Frau hinabsah, begann seine Zuversicht zu
schwinden. Artuhnl hat recht, dachte er. Ich habe die Warnungen in den Wind
geschlagen, und ich habe die Farmer hierhergebracht - und was ist dabei
herausgekommen? Zwei Selbstmorde; ein Vermißter, der wahrscheinlich ermordet
wurde; Totgeburten; Wahnsinn und Hysterie; unbegreifliche Erscheinungen und
Alpträume; Freunde, die zu Rivalen wurden; Böswilligkeit, wo man sich einst
wohlgesonnen war - und jetzt das! Sandiwihri liegt danieder, und die Erde
spuckt grausiges Getier aus! 


Es kostete ihn erhebliche
Anstrengung, seine Gedanken aus der abschüssigen Bahn zu reißen und wieder
Anschluß an seinen normalen Optimismus zu finden.


 Er, Bartan Drammy, wußte, es gab
weder Gespenster noch Dämonen; und wenn es so etwas wie böse Geister nicht gab,
wie sollte es dann einen bösen Ort geben? Es war zweifellos eine wahre Flut von
Unglück und Leid über die Farmer hereingebrochen, seit sie sich im Eierkorb
niedergelassen hatten, aber Pechsträhnen wurden flüher oder später immer durch
Glückssträhnen ausgeglichen. Artuhnl machte einen Fehler, wenn er alles
hinschmiß, nachdem er so viel Zeit und Mühe investiert hatte. Die Farmer mußten
einfach durchhalten und auf bessere Zeiten warten. Und seine, Bartans, Aufgabe
war klar - er hatte bei seiner Frau zu bleiben und alles zu tun, was in seiner
Macht stand, damit sie wieder zu sich selbst fand. 


Während er sich auf die Bettwache
einrichtete, kehrten seine Gedanken wieder zu den krabbelnden Geschöpfen
zurück, die offensichtlich an Sandiwihris mysteriösem Zustand schuld waren. 


Man hatte auf Jenland viele
merkwürdige Lebensformen gefunden, darunter ein paar ganz und gar
unsympathische, und es war wahrscheinlich, daß eine so abstoßende Spezies
unentdeckt geblieben war. 


Er hatte unbedacht und vorschnell
gehandelt, als er die Scheusale vernichtet hatte. Das nächste Mal würde er
seinen Widerwillen überwinden, den Krabbler einfangen, aufbewahren und jemandem
zeigen, der mehr Sachverstand in solchen Dingen hatte als er. 


Bartan hob Sandiwihris schlaffe
Hand an die Lippen und hielt sie dort fest, als wolle er ihr auf diesem Weg
etwas von seiner Lebenskraft spenden, als ihn ein schwaches Kratzen aus einem
anderen Teil des Hauses aufschreckte. Er hielt den Kopf schräg und lauschte
angespannt. 


Das Geräusch war kaum hörbar, aber
er lokalisierte es beim Hauseingang. Er stand auf, verwirrt, verließ das
Schlafzimmer und ging durch die Küche zur Haustür. Der feine Lichtstreifen, der
unter der Tür hindurchfiel, zeigte keine Unterbrechung, und dennoch hielt das
leise Kratzen an. Er öffnete die Tür, und etwas, das sich am Türsturz
festgehalten hatte, das sich wand und krümmte, streifte Bartans Gesicht, als es
zu Boden fiel. 


Bartan sprang mit einem
unfreiwilligen Ächzen zurück, den Mund vor Schreck und Abscheu verzerrt. 


Der Krabbler landete mit einem
knappen stumpfen Geräusch auf dem Rücken, die fahlgrau glänzende Unterseite
nach oben gekehrt, dann warf er sich herum und marschierte allem Anschein nach
zielbewußt ins Haus. Sein Rüssel war vorgereckt, schlangelnd, suchend. 


Bartans Vorsatz war dahin. Er
zerstampfte das Geschöpf mit dem Fuß, hörte und spürte, wie der Körper barst
und nachgab - und zwischen seinen Schläfen war Sandiwihris peinvoller Laut. 


Er schlug die Tür zu und preßte
sich mit dem Rücken dagegen, sich mit Entsetzen an Menschen erinnernd - eine
Farmersfrau, kleine Kinder beim Spiel die mit einem vorgereckten Arm
fremdartige, knochenlose Schlangenbewegungen ausführten, gerade so wie es der
Krabbler mit seinem Rüssel tat. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


8. Kapitel


 


Nachdem Tauler länger als ein Jahr
nahezu ununterbrochen Dienst in den Festungen gemacht hatte, mußte er
akzeptieren, daß er niemals in der Lage sein würde, unter den Bedingungen der
Gewichtslosigkeit richtig zu schlafen. Das unerklärliche Empfinden zu fallen,
das die Besatzungen plagte, konnte im Wachzustand ignoriert werden, aber das
träumende Hirn war machtlos dagegen. Die Männer waren es gewöhnt, sich die
gesamte Ruheperiode murmelnd in ihren Schlafnetzen zu wälzen, während man die
Planetenoberfläche mit zunehmender Geschwindigkeit herankommen sah, um im
Moment des Aufschlags mit einem erstickten Schreckensschrei aus dem Schlaf zu
fahren, was wiederum Eingang in die Träume der Kameraden fand. 


Tauler hatte das Problem auf seine
Weise gelöst. In den Ruhepausen während der sechzehntägigen Dienstperioden
versuchte er erst gar nicht mehr zu schlafen und gab sich damit zufrieden, zu
rasten und zu dösen. Wenn es dann Zeit war für die Rückkehr nach Jenland,
rollte er sich in dem wollig weichen Uterus des Fallsacks zusammen und schlief
tief und fest während des größten Teils der langen Reise, geschaukelt von den
sanften Stößen und getröstet vom leisen Gurgeln des Nachstroms am Hals des
Sacks. 


Zuerst hatte er nicht verstanden,
wieso er ausgerechnet unter diesen Umständen gut schlafen konnte, dann hatte er
begriffen, daß es genau diese Umstände waren, die Einsicht und Körpergefühl
endlich wieder in Übereinstimmung brachten. 


Er hatte den letzten Tag der
laufenden Dienstperiode vor sich, und die Müdigkeit hatte sich derart
angesammelt, daß er Sekunden, nachdem er sich ins Netz zurückgezogen hatte, in
jenen Schwebezustand zwischen Schlaf und Wachsein gefallen war, in dem
Erinnerung und Wahrnehmung kaum voneinander zu trennen waren. 


Es war ruhig im Kommandostand
Eins, den er als Quartier gewählt hatte, um jederzeit dicht am Einsatzzentrum
zu sein. Außer der gelangweilten und unzusammenhängenden Unterhaltung der
beiden Wachhabenden war nur noch das gelegentliche Zischen und Rauschen der
Blasebälge zu hören, die den inneren Luftdruck aufrechterhielten. 


Tauler lag friedlich mit dem
Gesicht zur Wand, etwas, das zu Beginn des Krieges unmöglich gewesen wäre. Die
Wände waren inzwischen mit Wollflocken isoliert und mit Häuten bespannt worden,
um den Wärmeverlust zu reduzieren und nicht zuletzt zufällige Beschädigungen
der Schale zu verhindern. 


Eines Nachts, in einer der ersten
Dienstperioden, hatte Tauler einen schwachen aber anhaltenden Pfeifton
wahrgenommen und war ihm bis zu einer großen Aststelle in einer
Mittschiffsplanke nachgegangen. Der Kern des Astlochs war geschrumpft und ließ
Luft entweichen. 


Als Tauler mit dem Fingerknöchel
dagegengeklopft hatte, war der Kern prompt nach außen verschwunden. Da Tauler
das Loch nun schon einmal heraufbeschworen hatte, übernahm er auch die
Reparatur und verschloß es mit Kork und Harz. Er hatte die Arbeit bereitwillig
ausgeführt, denn solche Nachrichten breiteten sich in Windeseile aus und gaben
der Botschaft neue Nahrung, daß Baron Tauler Marakain sich nicht zu schade war
für die Arbeit eines einfachen Rekruten der Himmelswaffe. 


Für sein zweifellos kalkuliertes
Verhalten fand Tauler gleichwohl eine Rechtfertigung. 


Unter den entnervenden Umständen
eines interplanetaren Krieges gab es nur einen praktikablen und richtigen
Führungsstil. König Chakkell konnte die Soldaten zwar unter Androhung der
Todesstrafe in die gewichtslose Zone zwingen; aber wenn sie erst einmal dort
waren, konnte ein Kommandeur sie nur noch motivieren, indem er jede Entbehrung
mit ihnen teilte und sich vor keiner Gefahr drückte. 


Und Gefahren hatte es jede Menge
gegeben. 


Die Verteidiger konnten von Glück
sagen, daß König Rassamardan, derweil er seinen ungeahnten Geschäften in einer
ebensolchen Umgebung auf der Alten Welt nachging, seine Invasionsflotte später
als erwartet auf den Weg gebracht hatte. Dutzende von Tagen nach Stationierung
der ersten beiden Festungen fehlte immer noch jedes Anzeichen feindlicher
Aktivität, und man hatte die Schonfrist genutzt, um unter Ilven Savotls
Anleitung den Radius der noch atembaren Wespentaille zwischen den
Zwillingsatmosphären auszuloten. 


Ein Himmelsschiff, das man mit der
Längsachse in die Ebene der gewichtslosen Zone gekippt hatte, war mit Hilfe des
Düsenantriebs gut sechzig Meilen weit seitlich unterwegs gewesen, bis der Pilot
durch Atemnot und Bewußtseinstrübung zur Umkehr gezwungen worden war. 


Doch bei dem Wendemanöver war der
Ballon wegen übermäßiger Distorsion an den vier Streben in Stücke gegangen. Der
Pilot hatte seine Sinne noch so weit beisammen gehabt, sich mit dem
pneumatischen Antrieb in den Anziehungsbereich von Jenland zu dirigieren; tags
darauf war er mit dem Fallschirm einen Fußmarsch weit von Pradt entfernt
gelandet. 


Wenn sein Überleben auf das
Fußvolk der Himmelswaffe ungemein beruhigend gewirkt hatte, so hatten die
gewonnenen Daten auf die Führungsspitze genau die gegenteilige Wirkung. 


Der Tunnel, wie man seither die
Brücke aus atembarer Luft nannte, hatte einen Querschnitt von mehr als
zehntausend Quadratmeilen -und es lag auf der Hand, daß keine vernünftige
Anzahl von Festungen ihn durch bloßes Sperrfeuer abriegeln konnte. 


Und wieder einmal war es Savotl,
der unentwegte Tüftler, gewesen, der auf die Lösung gekommen war. 


Inspiriert durch die
Funktionstüchtigkeit des pneumatischen Antriebs hatte er die simpelste Form
eines Kampffahrzeugs vorgeschlagen, die man sich denken konnte - ein Düsenrohr,
auf dem man rittlings wie auf einem Blauhorn saß. Die Brenneraggregate
gewöhnlicher Luftschiffe hatten die richtige Größe, und angetrieben mit Paikn- und
Havlkristallen verliehen sie einem Krieger einen Aktionsradius von vier Meilen.
Savotls vorläufige Berechnungen, die nur einen Gefechtsradius von zwölf Meilen
unterstellten, liefen darauf hinaus, daß der gesamte Tunnelquerschnitt mit nur
fünfundzwanzig Festungen abzudecken war. 


Wie er so in dem nachgiebigen
Kokon seines Schlafnetzes schwebte, rief Tauler sich das freudige Staunen in
Erinnerung, das die unerwartet gute Nachricht bei König Chakkell ausgelöst
hatte. 


Zweifelsohne hätte der König auch
den Bau der ursprünglich anvisierten hundert Festungen durchgesetzt, doch der
Aufwand an Material und Arbeitskraft wäre schonungslos gewesen. Und Chakkell
hatte noch vor einem anderen Problem gestanden; da seine Untertanen
größtenteils zu jung waren, um die Schrecken der Pterssose-Seuche aus erster
Hand zu kennen, waren sie kaum motiviert, Schwerstarbeit zu leisten, zumal für
einen derart irrealen Krieg.


 Das Konzept des
Düsenkampffahrzeugs hatte daher bei Chakkell offene Türen eingerannt, und
binnen fünf Tagen waren die ersten Exemplare fertig, dank der Tatsache, daß die
Natur bereits beträchtliche Vorarbeit geleistet hatte. 


Das Düsenaggregat bestand im
wesentlichen aus dem unteren Stamm eines jungen Brakkabaumes mitsamt der
Reaktionskammer, die für die Pollenentladungen gesorgt hatte. Mit Druckluft
wurden Paikn- und Havlkristalle in die Kammer gespeist, wo sie explosionsartig
miteinander reagierten und große Mengen Miglyngas produzierten, die aus dem
offenen Ende des Rohrs entwichen und das Aggregat vorantrieben. 


Damit aus dem Aggregat ein
Einsatzfahrzeug wurde, hatte man ihm auf der ganzen Länge eine hölzerne Kappe
aufgesetzt, die als Montagebasis für die übrige Ausstattung diente. Hinter dem
sattelartigen Pilotensitz befanden sich die schwenkbaren Steuerruder. Sie sahen
wie Stummelflügel aus, die aber in der Gewichtslosigkeit keine andere Funktion
hatten, als die Flugrichtung zu kontrollieren. Die Bewaffnung des Jägers
bestand aus zwei kleinen Hinterladerkanonen, die an den Seiten der Holzkappe
befestigt waren und nur ausgerichtet werden konnten, indem das ganze Fahrzeug
ausgerichtet wurde. 


Tauler erinnerte sich im
Halbschlaf lebhaft an den ersten Ausritt auf einer dieser fremdartig anmutenden
Maschinen. Die Unförmigkeit seines Himmelanzugs war noch unförmiger gewesen
durch den pneumatischen Antrieb und den Fallschirm, und es hatte eine Zeitlang
gedauert, bis er mit dem Sitz zurechtgekommen war und sich mit den Kontrollen
vertraut gemacht hatte. Unter den kritischen Blicken der Himmelsleute in und um
Festung Eins hatte er das Druckluftreservoir des Jägers bis zum Äußersten aufgepumpt,
dann hatte er den Gashebel vorgeschoben. Er hatte nicht schlecht gestaunt, als
es trotz gedrosselter 


Kristallzufuhr beim röhrenden
Austritt des Miglyn zu einer ungestümen Beschleunigung gekommen war. Er hatte
bei dem eiskalten Fahrtwind, der sein Gesicht malträtierte, gut drei Minuten
gebraucht, bis er den Dreh heraushatte, wie man den Jäger daran hinderte, träge
um seine Längsachse zu rotieren, während er durch den Himmel stob. Dann hatte
er den Antrieb abgestellt und es dem Luftwiderstand überlassen, das Fahrzeug
abzubremsen; er hatte sich im Sattel gedreht und noch im Geschwindigkeitsrausch
gelacht, um die anderen Flieger, die bei der Festung warteten, zum Beifall
anzustiften. 


Aber die Festung war verschwunden
gewesen! 


Dieser Schock, diese mit Panik
vergiftete Pfeilspitze, die ihn mitten ins Herz getroffen hatte, war sein
Einstieg in die neuartigen Gesetzmäßigkeiten des Raketenjägers gewesen. Es
hatte viele Sekunden gedauert, bis er die Festung als winzige grelle Partikel
entdeckt hatte, die sich kaum noch vom silbrig gesprenkelten Blau des
Universums abhob. Er hatte begriffen, daß er sich mit einer Geschwindigkeit
fortbewegt hatte, von der bislang niemand zu träumen gewagt hatte. 


Die neun Jäger des Roten
Geschwaders hingen auf gleicher Höhe nebeneinander; die Oberseiten glänzten im
Sonnenlicht. In Rufweite über ihnen stand die älteste Festung, die vor kurzem
um drei neue Abschnitte zu einer Kommandostation erweitert worden war. In der
Nähe waren weitere Festungen stationiert, die zusammen die Innere
Verteidigungsgruppe bildeten; aber das waren Objekte, die nicht von Belang
waren, kaum zu erkennen in dem tiefen Blau, obwohl man sie der besseren
Sichtbarkeit wegen mit Reflektoren ausgestattet hatte. Jenland, flankiert von
der Sonne, war das feuerbereifte Dach des Universums, während die Weite
Dieslands den kreisrunden Boden bildete, blau und grün, bestäubt mit Ocker und
weiß eingesponnen. 


Das andere Objekt, das für die
Jagdflieger von Belang war, war das Zielschiff. Wiewohl mehr als eine Meile von
ihnen entfernt, war es dank des riesigen Ballons ein augenfälliges Requisit der
himmlischen Kulisse, das scheinbar die Konsistenz eines dritten Planeten besaß.
Es hing wohlplaziert zwischen Diesland und der gedachten Ebene der
Gewichtslosigkeit, so daß Kanonenkugeln, die ihm galten, von der Alten Welt
absorbiert wurden. 


Es hatte bis jetzt zwei
verhängnisvolle Zwischenfälle bei den Manövern gegeben; der eine betraf einen
jungen Flieger, den es bei einem Hochgeschwindigkeitsflug von der Maschine
gerissen hatte; mitten in seiner Brust hatte eine Kanonenkugel gesteckt. Zuerst
war vermutet worden, daß sich bei einem anderen Flieger ein Schuß gelöst hatte,
dann war man zu der Erkenntnis gelangt, daß die zwei Zoll dicke Eisenkugel fast
bewegungslos in der Luft gehangen hatte, ein tödliches Überbleibsel aus einem
früheren Übungsschießen. Um ähnliche Unfälle zu vermeiden, hatte Tauler Order
gegeben, Kanonen nur noch dann abzufeuern, wenn Diesland im engeren Blickfeld
lag. 


Er saß rittlings auf der Roten
Eins, das Zielschiff im Feldstecher und wartete darauf, daß sich der Pilot, der
es dort plaziert hatte, absetzte und in Sicherheit brachte. Mehr als vierzig
Tage war es her, seit die ersten beiden Festungen stationiert worden waren, und
immer noch gab es kein Anzeichen für eine Invasion der Diesländer. In einigen
Quartieren kam die Hoffnung auf, König Chakkells Prognose könnte falsch gewesen
sein, doch Tauler und Savotl teilten diese Zuversicht nicht. Sie hatten
beschlossen, den Spielraum zu ihrem Vorteil zu nutzen, und selbst für ein Ziel
zu sorgen, dessen Ballon nun kurz davorstand, sein nützliches Leben zu opfern. 


Die Vergrößerung im Feldstecher
zeigte, wie der Pilot die Gondel verließ und den Jäger im Schlepptau bestieg;
er gehörte zum Blauen Geschwader, das noch im Aufbau begriffen war. Er legte
ab, sein Fahrzeug schoß mit einem weißen Kondensstreifen davon, und Sekunden
später konnte Tauler das flache Dröhnen des Antriebsaggregats hören. Der Pilot
zog den Jäger in einer steilen Kurve nach oben und verschwand im gleißenden
Strahlenkranz der Sonne. 


»Sofort angreifen«, rief Tauler
und gab Gol Perobeyn, dem Flieger links außen, ein Zeichen. Perobeyn salutierte
und preschte mit seiner Maschine los, wobei das Röhren des ausströmenden Miglyn
anschwoll und das ganze Fahrzeug verschlang. Die scheinbare Größe des Jägers
schrumpfte rasch zusammen, als er sich auf das todgeweihte Schiff stürzte; und
als er aus der Flugsohle hochzog, hinterließen beide Kanonen eine Dampfspur. 


Tauler, der das Manöver mit dem
Feldstecher verfolgte, fand, daß Perobeyn genau im richtigen Moment gefeuert
hatte. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Ballon, der jeden Moment erbeben
und sich deformieren mußte, und erlebte eine herbe Enttäuschung, als die
erhabene Kuppel sich gänzlich unbeeindruckt zeigte. 


Wie kann er vorbeigeschossen
haben? dachte er und gab das Zeichen für den Anflug des nächsten Jägers. 


Erst als auch der Angriff der
vierten Maschine, die von Biraisa Narrinda geflogen wurde, wirkungslos
verpuffte, brach Tauler die Übung ab. Er blies Kristalle ein und flog selbst
zum Zielschiff hinunter, unterbrach rechtzeitig die Energiezufuhr, so daß ihn
der Luftwiderstand kurz vor dem riesigen Ballon zum Stillstand brachte. Er
konnte mehrere Löcher in der gelackten Leinenhülle ausmachen, aber sie waren
erstaunlich klein - gerade so als verfüge das Material über
Selbstheilungskräfte - und sie waren weit von der katastrophalen Zerstörung
entfernt, die die Kanonen eigentlich hätten anrichten sollen. Der Ballon begann
sich ein wenig zu kräuseln, wurde etwas schlaffer, aber dazu hätte es nicht der
Löcher bedurft; natürlicher Wärmeverlust äußerte sich genauso. Eins stand fest:
Das Himmelsschiff garantierte nach wie vor einen sicheren Abstieg. 


»Soll das heißen, ab jetzt müssen
wir auf die Gondeln schießen?« sagte Umol, der mit der Roten Zwei neben Tauler
zum Stehen kam. Seine Lungen pumpten absichtlich, um mit der dünnen Luft
zurechtzukommen. 


Tauler schüttelte den Kopf. »Wenn
wir die Gondeln angreifen, setzen wir uns dem gegnerischen Beschuß aus. Wir
müssen von oben angreifen, aus dem blinden Fleck heraus, und den Ballon mit...
mit...« 


Er hielt inne und versuchte sich
ein Bild zu machen von der Waffe, die seine Flieger brauchten. Im selben
Augenblick fuhr ganz tief unter ihnen ein großer Meteor über den Himmel, der
die Szenerie flüchtig von unten illuminierte. 


»So was müßten wir haben«, sagte
Umol und zog den Schal von der unteren Gesichtshälfte, damit man sein Lächeln
sah. 


»Das geht über unsere Kräfte, aber
...« 


Tauler wartete, bis der verspätete
Donnerschlag an ihnen vorbeigerollt war. »Aber die Richtung stimmt, alter
Junge! Jemand soll an Bord gehen und den Ballon aufheizen. Sonst bleibt alles,
wie es ist, bis ich zurück bin.« 


Er setzte den Fuß gegen Umols
Jäger, der durch vagabundierende Luftströmungen an seine Maschine gedrängt
worden war, und drückte kräftig das Knie durch. Die beiden Maschinen trennten
sich träge schlingernd. Tauler schob den Gashebel vor, mit einem
Fingerspitzengefühl, wie er es nach seinem Erstflug nach und nach entwickelt
hatte; der Jäger grollte los und passierte mit wenigen Schritten Abstand den
Zielballon. Sowie Tauler die Geschwindigkeit erreicht hatte, bei der die
Steuerruder ihre Wirkung taten, zog er die Nase der Maschine hoch und herum und
kehrte antriebslos zur Kommandostation zurück. 


Die Waffe, die er kurze Zeit
später brachte, war ein einfacher Eisenspieß, dessen stumpfes Ende dick mit
ölgetränktem Kalfaterwerg umwickelt war. Er entzündete das Werg mit Hilfe eines
Phosphordochts. Während er den Spieß immerzu drehte, um die Flamme zu nähren,
kippte er den Jäger in einen flachen Sturzflug, der ihn dicht auf den Ballon
herunterbrachte, und schleuderte den Spieß. Das Wurfgeschoß flog stabil wie ein
Speer nach unten und sank bis zum Kopf in das nachgiebige Material der Hülle;
das gelackte Leinen fing sofort Feuer, und es entwickelte sich dichter
schmutzigbrauner Rauch. Bis Tauler wieder zum Stillstand gekommen war, hatte
der Schwelbrand bereits einen ansehnlichen Teil der Krone erfaßt. In weniger
als einer Minute begann der Ballon sich einwärtszufalten, pulsierend, jede
Symmetrie verlierend, derweil die anderen Flieger, die aus der Ferne zusahen,
in Beifallsrufe ausbrachen. Die Rauchschwaden wurden ohne Konvektionsströme
nicht fortgetragen und hüllten das weidwunde Himmelsschiff in eine merkwürdig
resistente Wolke. 


Tauler kehrte zu seinem Geschwader
zurück. Die Formation hatte sich gelockert, nicht zwei Maschinen lagen parallel
zueinander oder hatten dieselbe Oben-unten-Orientierung; doch das akzeptierte
er inzwischen. Wenn die Jäger nicht flogen, gab es herzlich wenig, womit man
ihre Lage kontrollieren konnte, und manche von den begabten Burschen, die
bereits auf dem Rücken ihrer Maschinen zu Hause waren, schienen ein
schelmisches Vergnügen dabei zu finden, sich mit ihm in der inversen Position
zu unterhalten. Tauler versuchte erst gar nicht, ihrem Übermut einen Dämpfer
aufzusetzen -für ihn stand jetzt schon fest, daß im Ernstfall diejenigen
Flieger die besten waren, die am wenigsten durch traditionelle militärische
Sitten und Ansichten gehemmt wurden. 


»Wie wir eben gesehen haben«, rief
er, »ist Feuer eine wirklich gute Waffe, um einen Ballon zu zerstören. Aber so
einfach, wie es aussieht, ist die Sache nicht. Ich konnte sehr dicht herangehen
und dazu noch mit niedriger Geschwindigkeit, weil es auf dem Schiff keine
Verteidiger gab und auch keine feindlichen Schiffe in der Nähe, die versucht
hätten, mich abzuschießen. Durch die niedrige Geschwindigkeit konnte ich die
ganze Attacke aus dem blinden Fleck heraus vortragen, aber im Krieg liegen die
Dinge wahrscheinlich ganz anders. Dann müssen wir die meisten Sturzflüge mit
hoher Geschwindigkeit durchführen - und das heißt, ihr werdet nicht so rasch
hochziehen können und folglich in das Schußfeld der Verteidiger geraten. Ihr
seid also in diesem Stadium äußerst verletzlich -zumal dann, wenn die
Diesländer nicht nur Musketen, sondern auch Kanonen haben, die sofort
feuerbereit sind.« 


Perobeyn zog den Schal vom
Gesicht. 


»Aber das sind nur Sekunden, wenn
wir schnell sind.« Er zwinkerte dem nächstbesten Flieger zu. »Und du kannst
Gift darauf nehmen, daß ich noch schneller bin.« 


»Ja, und dann rast du geradewegs
einem anderen Schiff in die Arme«, sagte Tauler, das Gelächter im Keim
erstickend. 


Biraisa Narrinda meldete sich zu
Wort. »Baron, was haltet Ihr von Pfeil und Bogen? Könnte ein Bogenschütze, der
einen Brandpfeil abschießt, den Sturzflug nicht viel früher beenden und so die
Gefahrenzone meiden?« 


»Ja, aber ...« 


Tauler redete nicht weiter, weil
er einsah, daß er lediglich deshalb nach einem Einwand suchte, weil er selbst
noch nie zu dieser Waffe gegriffen hatte. Der Vorschlag war respektabel; wenn
man zudem die Pfeilspitzen mit Widerhaken versah, damit der Brandsatz
unweigerlich am Ballon hängenblieb ... Und selbst ein mittelmäßiger Bogenschütze
der Himmelswaffe - der er ohne Untertreibung war würde unschwer ein Ziel von
der Größe eines Ballons treffen. 


»Aber was, Baron?« sagte Biraisa
und stellte sich auf ihre Fußstützen, ermutigt durch die offenkundige
Anerkennung, die ihre Idee bei den anderen Fliegern fand. 


Tauler lächelte sie an. 


»Aber wäre das fair gegenüber dem
Feind? Bewaffnet mit Brandpfeil und Bogen könnten wir sie so leicht vom Himmel
schießen, wie ein Kind nach Seifenblasen piekst. Es widerstrebt meinem Sinn für
Gerechtigkeit...« 


Seine Worte gingen im allgemeinen
Gelächter des Geschwaders unter. 


Tauler deutete eine Verbeugung
gegen Biraisa an, dann wandte er sich ab, ohne den Fliegern ihren Triumph zu
mißgönnen. Er war der einzige hier, der Kriegserfahrung hatte, und er wußte -
egal wie gut die Jenländer abschneiden würden - daß es hier einige gab, denen
Nonchalance, Spaß und Optimismus vergehen würden, ob sie nun am Leben blieben
oder nicht. 


In der Weltenmitte hatten die
Begriffe Frühtag, Kurznacht, Spättag und Nacht ihre Bedeutung verloren. Beide
Dunkelperioden waren gleich lang; für knapp vier Stunden wurde die Sonne mal
von Diesland, mal von Jenland bedeckt. Auch die beiden Perioden der Helligkeit
waren gleich lang, jede währte gut acht Stunden. Für Tauler existierte bloß
noch ein unterschiedsloser Wechsel von Hell nach Dunkel und umgekehrt; die
einzigen Meilensteine im Fluß der Zeit waren die Reisen im Fallsack. Besonders
wenn er dienstfrei hatte und im Schlafnetz döste, schien die Zeit, abgesehen
von den langsam wandernden Sonnenstrahlen, die durch die Bullaugen fielen,
stillzustehen. Dann verwischten sich die Grenzen zwischen Traum und
Wirklichkeit... 


Debattierende Stimmen zerrten
Tauler langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. 


Es war nichts Außergewöhnliches, Besatzungsmitglieder
einer Festung streiten zu hören, doch jetzt war eine Frau darin verwickelt, und
Tauler hätte wetten können, es war Biraisa. Aus irgendeinem unerfindlichen
Grund interessierte er sich für Biraisa Narrinda. Dieser Grund war nicht sexueller
Natur, da war er sich ganz sicher, denn als Gesalla hatte durchblicken lassen,
daß die intime Seite ihrer Ehe passe sei, war der Urquell körperlicher
Leidenschaft schlagartig in ihm versiegt. Dieser Wandel hatte sich erstaunlich
rasch und schmerzlos vollzogen. Er war ein Mann ohne sexuelles Verlangen, der
ganz selten an Sex dachte und ihm nicht nachtrauerte, und dennoch entging ihm
nichts, was Biraisa tat. Meist wußte er ohne sein Zutun, wann ihre Dienstzeit
mit der seinen zusammenfiel, wo sie sich aufhielt und was sie gerade vorhatte. 


Er schlug die Augen auf und sah,
daß sie auf Wache war -ein Dienst, der reihum ging. Sie hatte sich vor eines
der großen, fest montierten Ferngläser geschnallt, die dauernd auf Diesland
gerichtet waren. Neben ihr stand die lange, knochige Gestalt von Imps
Karsvodihr, dem Verwalter der Inneren Verteidigungsgruppe, der sich
normalerweise hinter einem Schirm aus Korbgeflecht am anderen Ende der
Kommandostation aufhielt, in einem engen Raum, den er als sein Büro
betrachtete. 


»Man kann entweder Zeichnungen
anfertigen oder auf Wache sein«, sagte Karsvodihr starrköpfig. 


»Aber man kann nicht zwei Dinge
auf einmal tun.« 


»Du kannst vielleicht nicht zwei
Dinge auf einmal tun, ich schon«, sagte Biraisa, die stark akzentuierten
Augenbrauen zusammengezogen. 


»Das meine ich nicht.« 


Karsvodirhs langes Gesicht drückte
aus, wie frustriert er über die Tatsache war, daß Jagdflieger, obwohl sie nur
den Titularrang eines Kapitäns hatten, dennoch ranghöher waren als alle
Nichtkombattanten. 


»Auf Wache sollte man sich ganz
darauf konzentrieren, nach feindlichen Schiffen Ausschau zu halten.« 


»Wenn die feindlichen Schiffe
kommen - falls sie kommen -, werden wir sie stundenlang kommen sehen, bevor sie
in Reichweite sind.« 


»Der Punkt ist: Das hier ist eine
militärische Einrichtung, die nach militärischen Gesichtspunkten geführt wird.
Ihr werdet nicht dafür bezahlt, Bilder zu malen.« 


Karsvodihr sah mißbilligend auf
das steife Blatt Papier in Biraisas Hand. »Außerdem zeugt das nicht gerade von
künstlerischer Begabung.« »Wenn du es sagst, muß es ja stimmen«, sagte Biraisa
verärgert. Im vollgestopften Schlauch der Station prustete der Mann, der
Schichtdienst an den Tretbälgen hatte. »Wann hört ihr endlich mit der Zankerei
auf und gönnt einem Mann seine wohlverdiente Ruhe?« schaltete Tauler sich ohne
Groll ein. 


Karsvodihr wand sich in der Luft
herum. 



»Es tut mir leid, wenn ich Euch
gestört habe, Baron. Bis ich den nächsten Fellsack nehme, muß ich mindestens
noch ein Dutzend Berichte und Bedarfsmeldungen schreiben, und ich kann
unmöglich arbeiten, wenn der Kohlestift von Kapitän Narrinda die ganze Zeit
quietscht und quietscht und quietscht.« 


Tauler nahm verwundert zur
Kenntnis, daß Karsvodihr, ein Offizier von fünfzig Jahren, ganz blaß war vor
Aufregung über die Lappalie. 


»Du gehst jetzt in dein Büro
zurück und arbeitest weiter«, sagte er, sein Netz losbindend. »Du wirst nicht
mehr abgelenkt.« 


Karsvodihrs Lippen zitterten, er
nickte und hangelte mit linkischen Bewegungen davon. Tauler stieß sich in einen
trägen Flug, der an einem Haltegriff bei Biraisa endete. Ihre grünen Augen
fixierten ihn mit ruhigem Trotz. 


»Wir beide sind in einer
privilegierten Position, verglichen mit einem Mann wie Karsvodihr«, sagte er
leise. 


»Wie soll ich das verstehen,
Baron?« Von allen Fliegern unter seinem Kommando war sie die einzige, die ihn
immer noch formell anredete. 


»Wir sind hier oben, weil wir es
so wollten. Wir verlassen Tag für Tag die düstere Enge dieser Holzfässer und
schwingen uns wie Adler in die Lüfte. Dieses endlose Warten geht uns allen auf
die Nerven, aber wie muß das erst sein, wenn man erst gar nicht gefragt wurde
und tagaus tagein hier eingesperrt ist.« 


»Ich hab nicht gemerkt, daß die
Zeichenkohle so laut ist«, sagte Biraisa. »Ich suche mir einen Bleistift und
arbeite damit weiter - wenn Ihr nichts dagegen habt.« 


»Wie käme ich dazu? Wie Ihr schon
gesagt habt, die Diesländer können sich schließlich nicht anpirschen.« 


Tauler reckte den Kopf nach der
Zeichnung in Biraisas Hand. Sie zeigte das Innere der Station in einem
stimmungsvollen Stil, mit starker Betonung der parallelen Lichtbalken, die
schräg durch die Bullaugen fielen. Mensch und Gerät waren eher angedeutet als
detailliert und, wie Tauler fand, doch irgendwie liebevoll, wiewohl er sich
nicht für kompetent hielt, den Wert eines Bildes zu beurteilen. 


»Warum macht Ihr so was?« sagte
er. 


Sie zog ein schiefes Lächeln. »Der
alte Imps meinte, ich würde meine Pflicht vernachlässigen; ich glaube aber, daß
ich als Jenländer eine übergeordnete Pflicht habe. Jeder einzelne von uns muß
die künstlerische Seite seines Wesens ergründen und sein Talent entwickeln. Ich
weiß nicht, ob ich jemals ein Künstler sein werde, aber ich gebe mir Mühe. Wenn
ich mich geirrt habe, versuche ich es eben mit Schreiben, Musik oder Tanz ...
Ich probiere so lange, bis ich etwas finde, was ich kann, dann mache ich das
Beste daraus.« 


»Und wieso ist das eine Pflicht?« 


»Weil wir ausgewandert sind! Man
tut so etwas nicht ungestraft. Die Seele unserer Rasse ist auf der Alten Welt
geblieben. Wißt Ihr eigentlich, daß in all den Schiffen nicht ein einziges Bild
war? Keine Bücher, keine Skulpturen, keine Musik. Wir haben alles
zurückgelassen.« 


»Es war schließlich keine
Vergnügungsreise«, sagte Tauler. »Wir waren Flüchtlinge und konnten nur das
Allernötigste mitnehmen.« 


»Wir haben Schmuck und nutzloses
Geld mitgenommen! Tonnenweise Waffen! Eine Rasse braucht einen kulturellen
Sockel, auf dem alle anderen Elemente ihres Daseins fußen, und den haben wir
aufgegeben. Der König hat ihn in seinem großartigen Bauplan für das neue
Kolkorron einfach nicht vorgesehen. Wir haben unser kulturelles Erbe
zurückgelassen, und genau deshalb kommt uns Jenland so leer vor. 


Nicht, weil wir nur wenige sind,
die in alle Winde verstreut wurden - wir leiden unter einer geistigen Leere.« 


Biraisas Gedankengänke waren
Tauler fremd, und dennoch schienen ihre Worte tief in seinem Innern eine
Resonanz zu finden, besonders was die geistige Leere anging. In Ro-Atabri hatte
er als junger Bursche immer den Sonnenuntergang und das allmähliche
Hereinbrechen der Dunkelheit genossen aber in letzter Zeit, selbst mit Gesalla
an seiner Seite, war das einst beglückende Erlebnis seltsam flach und
enttäuschend geworden. Gleichgültig wie schön der Sonnenuntergang gewesen war,
es hatte einfach keine Freude mehr gemacht, den Tag Revue passieren zu lassen
oder an das Morgen zu denken. Ihm war jetzt, als sei Jenlands westlicher
Himmel, der in jenen Augenblicken uneingestandener, bitterer Freudlosigkeit
über Gold und Rot zu Pfauengrün und Pfauenblau eingedunkelt war, voller...
Leere ... gewesen. 


Dieses Wort aus verhältnismäßig
unberufenem Munde war merkwürdig zutreffend gewesen. Er hatte seine Gefühle
bislang einem unerfindlichen inneren Unbehagen zugeschrieben; bot sich ihm
jetzt eine bessere Erklärung? War er etwa im Herzen ein Ästhet, der um so mehr
betroffen gewesen war, je deutlicher er gespürt hatte, daß seinem Volk jede
kulturelle Identität abhanden gekommen war? Die pragmatisch praktische Seite
seines Wesens war mit der Antwort rasch bei der Hand. 


Nein, dachte er. Der Wurm, der im
Kerngehäuse meines Lebens haust, hat nichts mit Dichtung und Kunst im Sinn -
genauso wenig wie ich. 


Ein Lächeln schob ihm den
Mundwinkel hoch, war er doch in einem Augenblick der Unachtsamkeit allzuweit in
das Reich der Phantasie abgeschweift; dann sah er, daß Biraisa ihn ansah. 


»Ich lächle nicht über Eure
Ideen«, sagte er. 


»Nein«, erwiderte sie
nachdenklich, während ihr Blick noch immer über sein Gesicht huschte. »Das habe
ich auch nicht angenommen.« 


Und von allen Szenen, die sich
wieder und wieder in Taulers Erinnerung abspielten, waren diejenigen des Tages,
an dem der Krieg wirklich begonnen hatte, die ausgeprägtesten ... 


Dreiundsiebzig Tage waren seit
Stationierung der ersten beiden Festungen vergangen. Nach den Maßstäben der
Männer und Frauen, die ihren Routinearbeiten auf Jenland nachgingen, war das
keine lange Zeit, doch in der unnatürlichen Umgebung der Weltenmitte verlief
alles noch rascher. 


Nach der täglichen Praxis im
Umgang mit Fluggerät und Bogen hatte Tauler wenig Lust verspürt, schon in die
bedrückende Enge der Station zurückzukehren. Er hing mit seinem Jäger etwa
fünfzehnhundert Fuß außerhalb der Bezugsebene, von wo aus er die Gezeiten der
Aktivität in der Inneren Verteidigungsgruppe samt Umgebung gut überblicken
konnte. Linkerhand kletterte ein Versorgungsschiff von Pradt empor, der Ballon
eine kleine braune Scheibe, die sich scharf gegen die konvexen Muster Jenlands
abzeichnete; rechterhand gleißte Kommandostation Eins vor dem indigoblauen Himmel,
umgeben von kleineren dreiteiligen Habitats, die als Werkstätten und Lagerräume
dienten; dazwischen der lockere Schwarm des Roten Geschwaders und Dutzende
Miniaturen aus Meisterhand, menschliche Gestalten, die sich zielstrebig
bewegten, und trotz ihrer Winzigkeit bis ins Detail zu erkennen waren. 


Tauler war immer wieder
beeindruckt vom Tempo des Fortschritts. Die Erfindung der Jäger war der
entscheidende Impuls gewesen, den ursprünglichen und naiven Plan zu verwerfen,
die ganze gewichtslose Zone mit Festungen abzudecken und die Invasion mit
Kanonen zurückzuschlagen. Durch die erstaunliche Geschwindigkeit der Jäger war
schließlich auch das Konzept aufgegeben worden, aus jeder Festung eine
isolierte und autarke Einheit zu machen. Da die eigentliche Verteidigung in der
Hand der Jäger lag, hatte man den Festungen zu ihrer Unterstützung spezielle
Funktionen zugewiesen; sie dienten unter anderem als Wohnschlafräume,
Werkstätten, Vorratskammern und Waffenarsenale. 


Egal wie intelligent die
theoretischen Planer auf Jenland zu Werke gingen, begriff Tauler, sie blieben
doch auf die praktische Erfahrung angewiesen. Selbst Savotls Denken war derart
von den Bedingungen des Normalgewichts bestimmt, daß ihm das Problem
gewichtsloser Relikte und Abfälle völlig entgangen war. Der Tod des jungen
Argiteyn - des Jagdfliegers, der in eine schwebende Kanonenkugel hineingerast
war - war ein dramatisches Beispiel gewesen, doch die Verschmutzung der
Umgebung durch Fäkalien hatte besorgniserregende Dimensionen angenommen. 


Die psychische Belastung des
Aufenthalts im Tunnel wurde noch belastender durch die Demütigung und schiere
Widerlichkeit, mit der man seine körperlichen Bedürfnisse in der
Gewichtslosigkeit erledigen mußte. Kein Kommandant konnte es dulden, daß sich
seine Station in eine immer dichter werdende Kotwolke hüllte. Karsvodihr war
beauftragt worden, eine Sammelmannschaft aufzustellen, die man rasch und
gnadenlos mit >Scheißpatrouille< tituliert hatte und deren nicht
beneidenswerte Aufgabe darin bestand, die widerwärtige Materie mit großen
Säcken zusammenzufischen. Die Säcke wurden schließlich mit einem Jäger einige
Meilen weit in Richtung Diesland geschleppt und auf die lange Reise geschickt eine
Praxis, die Tor und Tür öffnete für derbe Spaße unter den Besatzungen. 


Ein weiteres, noch ungelöstes,
Problem hatte sich gezeigt, als man versucht hatte, einen äußeren
Verteidigungsgürtel einzurichten. Ursprünglich hatte man vorgehabt, das
Sperrgebiet großzügig zu erweitern und die Stationen auf einem Ring mit einem
Durchmesser von dreißig Meilen zu verteilen. Aber bei Zwischenräumen von mehr
als vier Meilen drohte die Versorgung der Stationen zu scheitern, weil sie kaum
noch lokalisierbar waren. Der zweite verhängnisvolle Zwischenfall unter den
Jagdfliegern hatte sich ereignet, als eine Fliegerin, die vielleicht nicht so
gute Augen gehabt hatte, bei der Rückkehr von einer Außenstation einfach
verlorengegangen war; bei den vergeblichen Versuchen, ihre Basis zu finden,
hatte sie alle Energiekristalle verbraucht und war ohne die Wärme ihrer
Maschine an Unterkühlung gestorben. Daß man sie überhaupt gefunden hatte, war
reiner Zufall gewesen. Seitdem hatte man alle Stationen in einer zentralen
Gruppe konzentriert und überließ es den Jägern, den Einflußbereich, wenn nötig,
auszudehnen. 


Tauler hatte, wie alle anderen
Flieger, feststellen können, daß die Kapazität der Lungen in der dünnen Luft
zugenommen hatte, während es unmöglich war, sich der erbarmungslosen Kälte der
gewichtslosen Zone anzupassen. In den zwanzig Minuten, die er hier antriebslos
meditiert hatte, war alle Restwärme aus der hölzernen Kappe der Maschine
entwichen, und er fing an, in dem dick gefütterten Himmelsanzug zu frösteln. Er
war dabei, das Druckluftreservoir des Jägers aufzupumpen, um zur
Kommandostation zurückzukehren, als seine Aufmerksamkeit auf einen Stern
gelenkt wurde, der plötzlich für eine Sekunde hell aufgeleuchtet war und jetzt
regelmäßig Lichtpulse aussandte. Erst als Tauler die wiederholten
Trompetenstöße hörte, die sich schnell in der dünnen Luft verloren, begriff er,
daß der Stern in Wahrheit eine ferne Station war, die eine Sonnenschreibermeldung
absetzte. Sein Herz setzte eine subjektive Ewigkeit lang aus, dann begann es
wild zu pochen. 


Sie kommen! dachte er und sog die
Luft ein. Das Spiel fängt endlich an! 


Er fütterte die Kristalle in
seiner Maschine und stürzte sich hinunter in Richtung Kommandostation. Als die
Augen unter dem Fahrtwind zu beißen begannen, zog er die Schutzbrille herunter
und durchforschte instinktiv den Himmel zwischen sich und der gewölbten Weite
Dieslands, konnte aber nichts 


Ungewöhnliches entdecken. Die
langsam steigenden Schiffe der feindlichen Armada konnten ebensogut noch
hundert Meilen entfernt sein, so daß sie nur in den Teleskopen zu sehen waren. 


Während Tauler sich der Station
näherte, stellte der Bläser in der neu installierten Luftdruckschleuse seinen
Alarm ein und zog sich wieder zurück. Pneumatische Antriebe zischten, als
Jagdflieger, deren Geschwader an den farbigen Schulterstücken zu erkennen
waren, aus der nahegelegenen Wohnschlafröhre kamen, und vermummtes
Wartungspersonal auf die speerähnlichen Maschinen zusegelte. 


Ein Mechaniker schwamm Tauler mit
einer Sicherungsleine entgegen, so daß dieser unverzüglich in den langen
Zylinder der Station tauchen konnte. Man hatte beide Schotts der
Luftdruckschleuse offengelassen, und Tauler fand sich übergangslos aus einem
grenzenlosen, sonnenhellen Universum in einen trüben Mikrokosmos versetzt, der
dunstverschleiert und überfüllt war mit Menschen und ihrem Rüstzeug gegen die
lebensbedrohlichen Bedingungen hier oben. 


Karsvodihr und Kommodore Biltid,
der Einsatzleiter, schwebten angestrengt diskutierend bei dem
Beobachtungsposten. Biltid, direkt von Chakkell ernannt, war ein halsstarriger
und umständlicher Mensch, den zweierlei plagte - seine unüberwindliche
Tiefenangst und sein zwiespältiges Verhältnis zu Tauler. Die Tatsache, daß
Tauler sein Vorgesetzter war und dennoch darauf bestand, einen Jäger zu
fliegen, ganz wie ein gewöhnlicher Pilot, brachte ihn immer wieder in ein schier
auswegloses Dilemma. Er hatte Tauler erspäht. 


»Seht nur, Baron«, sagte er. »Der
Feind rückt in großer Stärke an.« 


Tauler hangelte sich an das fest
montierte Fernglas. Ein gleißend heller, blaugrüner, mit Weiß verquirlter
Hintergrund brandete in seine Augen - im Zentrum ein paar schwarze Punkte,
jeder einzelne mit einer regenbogenfarbenen Korona, verursacht durch
Unzulänglichkeiten im optischen System. Wenn er die Augen verengte und sich
sehr anstrengte, konnte er dazwischen noch kleinere Punkte erkennen, und
plötzlich gewann die Szene an Tiefe, wurde schwindelerregend. Er sah von oben
in eine vertikale Wolke aus Himmelsschiffen hinein, eine Wolke die viele Meilen
tief war. Man konnte unmöglich sagen, aus wie vielen Schiffen sie bestand, aber
hundert waren es bestimmt. 


»Ihr habt recht«, sagte er und hob
den Kopf, um Biltid anzusehen. »Der Feind rückt in großer Stärke an - wie nicht
anders zu erwarten war.« 


Biltid nickte, hielt sich ein
Taschentuch vor den Mund, und mit einmal wurde der saure Geruch, der ihn
gewöhnlich umgab, intensiver. 


»Ver ... zeihung«, sagte er,
geräuschvoll schluckend. »Wir müssen uns vorbereiten.« 


Wie scharfsinnig, dachte Tauler,
doch gleich darauf tat ihm der Mann leid, der ob er wollte oder nicht - als
Instrument des Königs in diese nicht beneidenswerte Lage gebracht worden war. 


»Wir haben zwei Trümpfe in der
Hand«, sagte er. »Wir haben den Feind im Visier, aber er weiß nichts von uns;
und wir haben die Jäger - etwas, woran er nicht einmal im Traum denkt. Es ist
nun an uns, diese Trümpfe richtig auszuspielen.« 


Biltid nickte noch lebhafter.
»Alle Jäger sind technisch einsatzbereit und werden betankt und bewaffnet. Ich
schlage vor, den Feind mit dem Roten und Blauen Geschwader zu binden und das
Grüne in Reserve zu halten. Oder habt Ihr ...?« 


»Auf festem Boden wäre das
vielleicht die richtige Taktik«, sagte Tauler, »aber bedenkt, daß wir das
Überraschungsmoment nur einmal auf unserer Seite haben. Wir könnten den Krieg
vielleicht an dem Tag beenden, an dem er beginnt, wenn wir den Feind nur mit
einem genügend verheerenden Erstschlag treffen. Nach meiner Ansicht sollten wir
die drei Geschwader ausschwärmen und alle Jagdflieger angreifen lassen.« 


»Ihr habt wie immer recht, Baron.«



Biltid hörte damit auf, den Mund
zu betupfen. 


»Obgleich mir wohler wäre, wenn
wir irgendeine Möglichkeit hätten, die Steiggeschwindigkeit des Feindes
abzuschätzen. Falls sie die Bezugsebene zur Zeit der Dunkelheit erreichen,
könnten uns einige durch die Finger schlüpfen.« 


»Nichts schlüpft uns durch die Finger«,
sagte Tauler ungeduldig. »Nichts und niemand!« 


Er bewegte sich von Biltid und
Karsvodihr fort zu einem anderen Bullauge hin, das einen ungehinderten Blick
auf Diesland gewährte. Die Sonne näherte sich der Alten Welt und würde in
annähernd zwei Stunden hinter ihrem Rand verschwinden. Tauler stellte im Kopf
ein paar Überschlagsrechnungen an und fluchte im stillen, als er zu dem
Ergebnis kam, daß der Zeitraum für die Feindberührung höchst ungünstig
ausfallen konnte. Die beiden täglichen Dunkelperioden wurden, je nachdem
welcher Planet die Sonne verdeckte, Dieslandnacht und Jenlandnacht genannt;
obwohl sie etwa gleich lang waren, gab es zwischen beiden bedeutsame
Unterschiede. 


Dieslandnacht, die als nächste
bevorstand, begann, sobald die Sonne hinter Diesland verschwand, aber Jenland
war dann immer noch hell erleuchtet, und der Widerschein war hell genug zum
Lesen. Während in den Stunden darauf Jenland immer mehr in den zylindrischen
Schatten Dieslands geriet, wurde das Licht immer schwächer; dann brach
Tiefnacht herein und dauerte ungefähr zwei Stunden, bis Jenland schließlich
wieder von der Sonne geküßt wurde. Bei Tiefnacht glänzte das Firmament vor
Sternen, Spiralnebeln und Kometenschweifen, doch die allgemeine Helligkeit war
so gering, daß selbst ein Schiffsballon nur schwer zu entdecken war in der
dunklen Weite der gewichtslosen Zone. Jenlandnacht war nicht ganz so
problematisch, denn Jenlands Schatten vermochte das größere Diesland nicht
vollständig zu verschlucken. 


Falls die feindlichen Schiffe hundert
Meilen entfernt waren, überschlug Tauler, und bereits mit Höchstgeschwindigkeit
stiegen, mochten sie die Bezugsebene bei Tiefnacht erreichen. Er erwog einen
Moment lang diese Möglichkeit, entschied 


dann aber, daß er übertrieben
pessimistisch war. Die diesländischen Piloten erlebten immerhin zum ersten Mal
die Auswirkungen der Gewichtslosigkeit, und ihre ganze Sorge würde dem
bevorstehenden Wendemanöver gelten. Es sprach alles dafür, daß sie sich der
gewichtslosen Zone langsam und vorsichtig näherten, nur schon, um das höchst
widernatürliche Manöver, bei dem sie ihre Schiffe kopfüber drehen mußten,
wenigstens bei guten Lichtverhältnissen durchführen zu können. 


Nachdem Tauler sich soweit
beruhigt hatte, verließ er den naßkalten Nebel der Station und nutzte die
nächste Stunde, um die Innere Verteidigungsgruppe abzufliegen und bei den
anderen beiden Kommandostationen anzulegen, den Basen des Blauen und des erst
seit kurzem kompletten Grünen Geschwaders. Die Berichte der Beobachtungsposten
bestätigten, daß die Invasoren sich nur langsam näherten, doch die Jagdflieger,
die vorzeitig aufgescheucht worden waren, konnten keine Ruhe mehr finden, als
die Dunkelheit hereinbrach. Einige führten lautstarke Diskussionen, andere
spielten bei Kerzenlicht Karten, wieder andere schwebten dicht bei ihren
Maschinen und verfolgten mißtrauisch jeden Handgriff der Mechaniker, die sich
um Treibstoff und Bewaffnung kümmerten. 


Endlich bekam Jenland einen
Lichtsaum, aus dem schnell eine dünne Sichel wurde. Und während der sonnenbeschienene
Teil des Planeten stetig der bikonvexen Phase zustrebte und die Wiederkunft der
Sonne verhieß, suchte Tauler wiederholt den Beobachtungsstand in Komandostation
Eins auf und spähte durch die Okulare. Die weite Scheibe von Diesland lag im
trüben und mysteriösen Widerschein der Schwesterwelt und ließ an einen Globus
aus durchscheinendem Wachs denken, der von innen her zu leuchten begann. Obwohl
dieser Hintergrund von Minute zu Minute heller wurde, blieben die feindlichen
Himmelsschiffe unsichtbar, und Tauler verstieg sich unwillkürlich zu der
Vorstellung, die Invasoren könnten so schnell vorangekommen sein, daß sie die
Bezugsebene im Schutz der Dunkelheit passiert hatten. Als die Sonne an Diesland
vorbeilugte, überflutete sie das Innere der Station mit ihrem Licht, und selbst
jetzt verstrich noch ein Augenblick, in dem die Armada der Diesländer im träge
zurückweichenden Schatten ihres Planeten verborgen blieb. 


Dann, urplötzlich, waren sie da! 


Unerwartet schön traten sie in
Erscheinung, ein Schwarm aus winzigkleinen, akkuraten Lichtsicheln, Staffel um
Staffel in vollendeter Formationsfahrt. Einen Moment lang war er von Ehrfurcht
ergriffen angesichts der Perfektion, die das Schauspiel bot. Wenn seine Spezies
schon die Kühnheit und den Mut besaß, den interplanetaren Abgrund in
zerbrechlichen Konstruktionen aus Tuch und Holz zu durchqueren, sollte sie auch
imstande sein, sich wieder zu vereinen und ihren Blick auf das äußere Universum
zu richten, anstatt ihre Energien in ... 


»Sie können nicht mehr weit sein«,
sagte Biltid und sah von den anderen Okularen auf. »Zwanzig oder dreißig
Meilen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 


»Zeit genug«, sagte Tauler,
zurückversetzt in die handfeste Welt des Soldaten. Einer inneren Eingebung
folgend trieb er sich per Druckluft zu seinem Schlafnetz, 


nahm das Schwert von der Wand und
schnallte es um. Er war sich der Diskrepanz zwischen Waffe und Kriegsschauplatz
durchaus bewußt, aber das Schwert gehörte einfach dazu, wenn er in den Kampf
zog. Als er aus der Luftschleuse kam, sah er die anderen acht Flieger seines
Geschwaders bereits bei ihren Maschinen, zwischen ihnen das Wartungspersonal,
das die windgeschützten Feuerschalen vorne vor den Sattelsitzen entzündete. Das
gleiche spielte sich, scheinbar im Kleinformat, noch an zwei weiteren Stellen
im grenzenlosen Blau ab, dort wo letzte Hand an die beiden anderen Geschwader
gelegt wurde. Bei Kommandostation Eins sollte eine kombinierte Streitmacht
gebildet werden. Einige Maschinen der Blauen und Grünen Geschwader waren
bereits unterwegs, ihren Weg mit weißen Kondensfahnen markierend. Als sich
immer mehr einfanden, kam es zu leichten Kollisionen zwischen den Jägern, was
zu einer Menge Hänseleien unter den Fliegern und zu wütenden Kommentaren bei
den Mechanikern führte, die nicht zerdrückt werden wollten. Als Tauler sich von
der Station löste, blickte er im Schatten der behandschuhten Linken nach
Diesland. 


Jetzt waren die Invasoren mit
bloßem Auge zu erkennen, silbrig schimmernde Flecken an der äußersten
Sichtgrenze, und Tauler hätte nur zu gerne gewußt, wie weit sie noch entfernt
waren. Er mußte den Feind deutlich unterhalb der Bezugsebene binden, damit
jedes zerstörte Schiff auf Diesland zurückfiel, aber er durfte nicht zu weit
hinuntergehen, sonst ging ihm der Treibstoff aus. Es sah so aus, als sei die
Möglichkeit zur genauen Entfernungsbestimmung im Luftkrieg von ganz besonderer
Bedeutung. 


Als sich die drei Geschwader
vereinigt hatten, setzte Tauler sich rittlings auf Rote Eins und keilte die
Füße in die fest montierten Bügel. Er nahm den Bogen aus den Halteklammern,
legte ihn mit der Sicherheitsschlaufe ans linke Handgelenk und vergewisserte
sich, daß die rechts und links montierten Köcher mit Pfeilen gefüllt waren. Das
Herz pochte ihm bis zum Hals, und er spürte wieder die altvertraute Erregung
mit jenem unerfindlich sexuellen Element, das bei ihm stets dem Eintritt ins
Kampfgeschehen vorangegangen war. Derweil er das Druckluftreservoir für die
Kristallspender aufpumpte, blickte er die tanzende, mühsam gebändige Phalanx
der Jäger entlang. Die Flieger waren nurmehr androgyne Gestalten in ihren
Himmelsanzügen, die Gesichter hinter Schals und Schutzbrillen versteckt;
dennoch machte er augenblicklich Biraisa Narrinda ausfindig und hielt es für
angebracht, eine letzte Ermahnung auszusprechen. 


»Mehr als einmal haben wir unseren
Einsatz durchgesprochen«, rief er, »und ich weiß, ihr könnt es nicht erwarten,
euch mit dem Feind zu messen. Ich weiß auch, daß ihr Mut beweisen wollt - aber
werdet nicht übermütig. Im Fieber der Schlacht läuft man Gefahr, leichtsinnig
zu werden, sich zu unnötigen Risiken verleiten zu lassen. Denkt immer daran:
Jeder einzelne von euch kann viele feindliche Schiffe zerstören; deshalb ist
jeder einzelne von euch für unsere Sache von viel größerem Wert, als er sich womöglich
selbst beimißt. 


Heute werden wir dem Feind hart
zusetzen - härter, als er es sich jemals hätte träumen lassen - aber ich will
auf unserer Seite keine Verluste zu beklagen haben. 


Nicht einen einzigen Flieger,
nicht eine einzige Maschine! Wenn ihr eure Pfeile verbraucht habt, versucht
nicht, mit euren Kanonen anzugreifen. Zieht euch aus dem Kampfgeschehen zurück
und tröstet euch mit dem Gedanken, bei nächster Gelegenheit ein um so besserer
und gefährlicherer Gegner zu sein.« 


Nedahail, der Flieger der Blauen
Drei, nickte. »Wie Ihr meint, General«, sagte er mit dampfendem Gesichtsschal. 


Tauler schüttelte den Kopf. »Das
ist nicht meine Meinung - das ist ein Befehl! Jeder, der sich wie ein Idiot
benimmt, wird mir später Rede und Antwort stehen müssen! Ihr könnt sicher sein,
das wird eine schmerzhaftere Erfahrung, als ein paar dürren Diesländern in die
Arme zu laufen. Habt ihr mich verstanden?« 


Einige nickten nachdrücklich,
vielleicht zu nachdrücklich, andere glucksten in sich hinein. Die Flieger waren
mit wenigen Ausnahmen junge Freiwillige der Luftwaffe, die darauf fieberten,
loszuschlagen, und die sich durch das lange Warten auf den Tag X in
hochgespannte menschliche Kampfbögen verwandelt hatten. Zwar wünschte Tauler
sich aufrichtig, daß man seine Warnungen beherzigte, aber die Kampferfahrung
lehrte, daß beides erforderlich war - Vernunft und Leidenschaft, und zwar in
einem ausgewogenen Verhältnis. Ein Krieger, der sich zu sehr in acht nahm,
konnte eine ebenso große Belastung sein wie ein ruhmsüchtiger Narr, und die
nächsten Minuten würden es an den Tag bringen, wie viele von jeder Sorte er
unter seinem Kommando hatte. 


»Seid ihr der Ansicht«, fragte er,
seine Schutzbrille vor die Augen ziehend, »daß ich genug Worte gemacht habe?« 


»Ja!« Die lautstarke, einhellige
Zustimmung erfüllte eine Sekunde lang den Himmel. 


»Dann laßt uns in den Krieg
ziehen.« 


Tauler rollte den Schal über Mund
und Nase und zog seinen Jäger in einen Sturzflug, der auf Diesland zielte. Die
Sonne berührte den Planeten noch und schleuderte ihm Millionen von Lichtnadeln
entgegen, ohne die geringste Wärme zu spenden. Unter dem anschwellenden Röhren
der miglynspeienden Triebwerke bezogen die anderen Jäger ihre angewiesenen
Positionen, jede Schwadron eine vförmige Formation bildend. 


Links hinter Tauler führte Mainter
Daas das Blaue Geschwader an, und rechterhand an der Spitze des Grünen
Geschwaders flog Pargo Umol. Beide Männer waren in den mittleren Jahren. Was
mochte in diesen Veteranen des alten Testgeschwaders für Himmelsschiffe und der
großen Auswanderung vorgehen, während sie auf den Planeten ihrer Geburt
herabstießen, unter Umständen, die sie sich nie hätten träumen lassen? Wenn er
sich selbst analysierte, war er wieder einmal verwirrt darüber, wie.jung,
erfüllt und lebendig er sich fühlte. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, zu
Hause bei Gesalla zu sein und alles wieder gutzumachen, was er ihr angetan
hatte, und dennoch würde er - wenn das Unmögliche möglich wäre - die Gegenwart
auf unbestimmte Zeit ausdehnen. In einem magischen, irrationalen Universum
würde er bis zu seinem Tod so und nicht anders leben wollen -immerzu durch die
Schauer kalten, puren Lichts fliegend, exotischen Feinden und unbekannten
Gefahren entgegen. Doch im realen Universum war diese Phase voraussichtlich nur
von kurzer Dauer, vielleicht gerade so lang wie eine einzige Schlacht, und wenn
alles vorüber war, würde das Leben tausendmal eintöniger sein als zuvor und ihn
dazu verdammen, mehr oder weniger tatenlos auf einen faden Tod zu warten. 


Vielleicht, so raunte ihm eine
innere Stimme zu, wäre es besser, diesen Krieg gar nicht zu überleben. 


Geschockt über das Ergebnis seiner
Nabelschau, konzentrierte Tauler sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.
Es war geplant, den Feind bis fünfzehn Meilen unterhalb der Bezugsebene zu
binden; das war leichter gesagt als getan, wenn man weder Entfernungen noch
Geschwindigkeiten einschätzen konnte in dieser ozeanischen Gleichförmigkeit. 


Er warf einen Blick über die
Schulter. Die siebenundzwanzig Jäger legten eine breite Spur mit ihren
Kondensstreifen. Sie verlor sich in der Ferne, wo die weißen Fäden in der
unsichtbaren Faust der Perspektive zusammenliefen; schon waren die eng
zusammengerückten Stationen und Habitate nur noch mit Mühe auszumachen, obwohl
die Blickrichtung angezeigt war. Die Kondensstreifen würden sich später
verflüchtigen, und dann liefen die drei Geschwader Gefahr, nicht mehr
zurückzufinden. 


Wie weit waren sie gen Diesland
gegangen? Zehn, fünfzehn oder zwanzig Meilen? 


Tauler fluchte auf die launige
Sonne, die dem Feind in die Hände spielte. Er schirmte den blendenden Glutball
mit der Hand aus dem Gesicht und hielt Ausschau nach der aufsteigenden Flotte.
Die kombinierten Geschwindigkeiten beider Streitkräfte hatten sie schnell
einander nähergebracht, und das Feld schimmernder Sicheln war jetzt unschwer
mit dem bloßen Auge aufzulösen, jede einzelne eine perfekte Miniaturausgabe des
von der Sonne entzündeten Planeten darunter. Sie konzentrierten sich in einem
kleinen Bereich des Himmels, wie glitzernder Fischlaich. 


Das ist weit genug, sagte sich
Tauler. Hier warten wir. 


Er breitete, wie vereinbart, beide
Arme aus, ehe er den Antrieb abstellte. Als die anderen Flieger auf sein
Zeichen hin die Kristallzufuhr sperrten, ertrank die Szenerie in der
betäubenden Stille der Unendlichkeit. Die Jäger flogen noch eine Weile weiter,
während der Luftwiderstand sie allmählich abbremste und die V-Formationen
infolge unkontrollierbarer Abweichungen aufgelockert und verzerrt wurden. Dann
schien man zur Ruhe gekommen. Tauler wußte, daß der Stillstand illusorisch war
- die Maschinen befanden sich im Anziehungsbereich von Diesland und fielen,
allerdings mit einer Geschwindigkeit, die so nahe bei der Bezugsebene
vernachlässigbar klein blieb. 


»Hier werden wir kämpfen«, rief er
ihnen zu. »Es liegt nur in unserem eigenen Interesse, wenn wir hier auf den
Feind warten, denn je später es wird, um so weiter steigt die Sonne aus unserem
Gesichtsfeld. Haltet eure Zündschalen in Gang und seht zu, daß Hände und
Glieder nicht steif vor Kälte werden. Wird es euch zu kalt, dürft ihr ein paar
enge Kreise ziehen, um euch an der Maschine zu wärmen; aber geht sparsam mit
den Kristallen um - ihr braucht sie für den Kampf.« 


Tauler richtete sich aufs Warten
ein und hätte zu gerne irgendein verläßliches Hilfsmittel gehabt, um das
Verstreichen der Zeit zu messen. Mechanische Uhren waren viel zu sperrig für
taktische Zwecke, und auch der althergebrachte militärische Chronometer war
wertlos in der gewichtslosen Zone. Er bestand aus einer dünnen Glasröhre, die
einen Rohrschößling enthielt, der in regelmäßigen Abständen mit schwarzem
Pigment markiert war. Setzte man einen Marschierkäfer in die Röhre, begann er
den Schößling von einem Ende her aufzufressen, wobei er sich mit der für ihn
typischen Gleichförmigkeit bewegte und so das Verstreichen der Zeit mit einer
Genauigkeit anzeigte, die für militärische Zwecke vollauf genügte. Es hatte
sich allerdings herausgestellt, daß der Käfer sich bei Gewichtslosigkeit
launenhaft bewegte und nicht selten jeden Appetit verlor. Zunächst hatte man
geglaubt, die extreme Kälte sei schuld; aber man erhielt dieselben
unbefriedigenden Ergebnisse, als man die Röhre warmhielt, was zu dem
bemerkenswerten Schluß geführt hatte, daß der geistlose, perlengroße Käfer
verstört auf den Verlust seines Gewichts reagierte. Tauler war durch diese
Schlußfolgerung irritiert gewesen, die in seinen Augen bewies, daß der Mensch
gewissermaßen mit den niedrigsten und unbedeutendsten Lebewesen verwandt war.
Sie waren alle Teil ein und derselben biologischen Phänomene, und nur der
Mensch allein besaß den Verstand, um dem Diktat der Natur zu entgehen und der
Maschinerie seines Körpers seinen Willen aufzuzwingen. 


Tauler hörte, wie sich die Flieger
seines Geschwaders unterhielten, während sie warteten, und er war froh, als es
nicht zu jenen abrupten Gelächtern kam, die häufig von einer hochgespannten
Nervosität zeugten. Besonders Tipp Gotlon gefiel ihm, der junge Takler, dem er
gegen Biltids Rat zum Rang eines Piloten verhelfen hatte. Gotlon, der einen natürlichen
Zugang zur Flugtechnik bewiesen hatte, wechselte ab und zu ein paar Worte mit
Biraisa Narrinda und beschattete zwischendurch die Augen, um den Himmel über
Diesland zu mustern. Mit achtzehn war er der jüngste unter den Fliegern, wirkte
aber ausgesprochen ausgeglichen und selbstbeherrscht. 


Die Minuten schleppten sich dahin,
und allmählich wurde er ein anderes Geräusch gewahr - das leise Dröhnen aus den
Düsen der herannahenden Flotte. Je weiter die Lichtquelle auswanderte, um so
deutlicher waren die Ballons zu sehen, und ihre scheinbare Größe hatte
beträchtlich zugenommen. 


Umol und Daas blickten immer
wieder in seine Richtung, weil sie jeden Moment das Signal zum Angriff
erwarteten; aber Tauler wollte zuwarten, bis bei der Vorhut erste Details der
Kronbahnen und Tragbänder zu erkennen waren, was einer Entfernung von weniger
als einer Meile entsprach. 


Das Fehlen räumlicher Bezugspunkte
trug zur Irritation des Auges bei, doch die Himmelsschiffe schienen in Dreier-
und Vierergruppen aufzusteigen, mit ziemlich großen, vertikalen Abständen
zwischen den Staffeln. Sie bildeten eine viele Meilen tiefe, sich nach Diesland
hin verjüngende Wolke, wobei die entferntesten Schiffe winzig erschienen im
Vergleich zur Vorhut. Diese Formation war ideal, was die Flugsicherheit anging,
aber denkbar ungünstig, um in ein wehrhaftes Territorium einzudringen. Tauler
lächelte. Die Diesländer verschafften ihm unwissentlich einen Vorteil, der ihn
mehr als entschädigte für die unglückliche Position der Sonne. 


Aus einer impulsiven Kampflust
heraus zog er plötzlich das Schwert und vollführte mit der gänzlich unpassenden
Waffe jenen Hieb, der die Luft zerteilte und zugleich das Signal zum Angriff
war. 


Was nun folgte, war kein gemeinsam
geführter Schlag, sondern vielmehr ein planvoller und systematischer
Vernichtungsprozeß. In Absprache mit Biltid und den beiden Geschwaderführern
hatte Tauler entschieden, daß es nicht ratsam war, wenn sich in einer Schlacht,
wie sie noch nie zuvor in der menschlichen Geschichte stattgefunden hatte, siebenundzwanzig
Jagdmaschinen in einem relativ kleinen Luftraum austobten. Auch aus
psychologischen Gründen hatte er die persönlichen Erfolge der Jagdflieger nicht
dem Zufall überlassen wollen, damit einige sich nicht mit zahlreichen
Abschüssen brüsten konnten, während andere leer ausgingen und in ihrer
Kampfmoral geschwächt wurden. 


Demzufolge löste sich auf Taulers
Signal hin nur der neunte Flieger aus jeder Formation und stieß auf den
ahnungslosen Feind hinab. Die drei Jäger zogen Kondensstreifen, die über der
obersten Staffel der Diesländer konvergierten, dann drehten sie scharf nach
rechts ab und spien einen Splitter bernsteinfarbenen Lichts aus. Sekunden
später entwickelten drei Ballons der obersten Staffel halbdunkle Rauchwolken
und trieben finstre Blüten mit rot und orange züngelnden Zentren. Tauler war
überrascht, mit welch dramatischer Schnelligkeit die Zerstörung um sich griff,
verglichen mit dem Feuertod des Ballons, den man als Übungsziel benutzt hatte.
Aber die Schiffe der Diesländer stiegen auf und erzeugten einen Fahrtwind, der
die Flammen nicht nur nährte, sondern auch seitlich über das gelackte Leinen
hinunterdrängte. 


Noch ein Vorteil, noch ein gutes
Omen, dachte er, als das zweite Jägertrio mit weißer Kondensspur davonröhrte.
Einer von ihnen erledigte das vierte Schiff der Vorhut und zog nach rechts
davon, derweil die beiden anderen weiter hindurchstießen, um ihr Ziel in der
nächsten Staffel zu finden. Ihr Erfolg wurde wenig später sichtbar, als zwei
weitere finstre Blumen erblühten. 


Während das Gemetzel seinen Lauf
nahm und sich Welle um Welle die Jäger in den Tumult hinabstürzten, spielte
Tauler mit dem Gedanken, die gesamte Flotte der Diesländer in einem einzigen
verheerenden Angriff zu vernichten. Weil der Ballon eines Himmelsschiffs so viel
größer war als die Gondel, war der Aufstieg immer ein Blindflug, bei dem die
Besatzung darauf vertraute, daß der Himmel direkt über ihr kein Risiko barg.
Wenn außerdem noch viele Schiffe zusammen unterwegs waren, ertränkte das
tosende Fauchen der Brenner jedes andere Geräusch. Jede Staffel mochte so lange
nichts von der Katastrophe über ihr merken, bis jede Reaktion zu spät kam.
Falls sich die Jäger, Staffel um Staffel in Brand steckend, bis an den Grund
der Invasionsflotte durchkämpfen konnten, 


würde es keinen Überlebenden mehr
geben, der König Rassamardan beschreiben konnte, welches Schicksal die Armada
ereilt hatte. Solch eine totale Niederlage würde wahrhaftig den interplanetaren
Krieg noch an demselben Tag beenden, an dem er begonnen hatte. 


Tauler stand ganz unter dem Bann
dieser voreiligen Spekulationen, während er zusah, wie der Himmel unter ihm
durch den Konflikt verunstaltet und besudelt wurde. Die weißen Kondensstreifen
verwickelten sich zu einem weitmaschigen, zerzausten Kokon rund um einen unregelmäßigen,
körnigen Kern aus Rauch und Flammen, und derweil die Jägertrios nacheinander in
den Sturzflug gingen, wurde die Szenerie immer unübersichtlicher. Die
Kondensation zerkritzelte den sorgfältig ausgearbeiteten Schlachtplan bis zur
Unkenntlichkeit. 


Als das vorletzte Trio an die
Reihe kam, signalisierte Tauler ihnen mit einer entsprechend ausladenden Geste,
beim Abtauchen weit auszuholen und das gröbste Chaos zu unterfliegen. Die
Flieger nickten und röhrten divergierend davon. Gerade als sie zum Sturzflug
einschwenkten, ereignete sich irgendwo inmitten des Infernos eine gewaltige
Explosion. 


Tauler vermutete, daß den
Diesländern eine Paikn-Havl-Bombe detoniert war eine Katastrophe für das
betreffende Schiff, aber eine, die der Flotte insgesamt zugute kommen mochte.
Das Detonationsgeräusch war bestimmt bis tief in die Flotte hinuntergedrungen
und hatte die Staffeln dort wissen lassen, daß oben irgend etwas nicht stimmte.
Bei dem Geräusch würde jeder vernünftige Pilot sein Schiff mit Hilfe der seitlichen
Düsentriebwerke so weit kippen, bis er den Himmel über sich einsehen konnte. 


Diesmal starrte Tauler besonders
eindringlich zu den beiden anderen Geschwaderführern hinüber. Daas und Umol
waren jetzt seine einzigen Gefährten in dieser erhabenen Höhe. 


»Sind wir soweit?« rief er. Daas
legte sich eine Hand ins Kreuz. 


»Je länger wir hier rumsitzen, um
so schlimmer wird mein Rheumatismus.« 


Tauler blies Kristalle in die
Reaktionskammer, die Beschleunigung warf ihm den Kopf in den Nacken und das
Kampfgebiet wuchs heran, bis es sein Gesichtsfeld füllte. Nie zuvor war er sich
der Geschwindigkeit des Düsenjägers derart bewußt gewesen. Die heranrasenden
Kondensstreifen schienen die Konsistenz von gemeißeltem Marmor zu haben, und es
fiel ihm schwer, nicht jedesmal zurückzuzucken, wenn die weißen Barrieren von
links und rechts auf ihn einschlugen oder ihm den Weg versperrten, daß er
meinte, an ihnen zu zerschellen. Er mußte arktische Königreiche durchqueren,
bis er einen Blick auf die Wracks der Diesländer erhaschte. Ihr Aufschwung
hatte sie in die flammenden Überreste der eigenen Ballons getragen. Er sah, wie
Soldaten in panischer Verzweiflung ihre Gondeln von brennenden Leinenfetzen
befreiten, und fragte sich, ob sie die Nutzlosigkeit ihres Tuns begriffen. Die
ruinierten Schiffe, allem Anschein nach ortsfest, folgten längst dem Lockruf
ihrer Heimatwelt, hatten längst den Tausenden von Meilen langen Sturz zur
felsigen Oberfläche angetreten. 


Tauler hatte mit einem
beträchtlichen Abstand zwischen den brennenden Staffeln gerechnet und war
überrascht, ein einziges loses Konglomerat vorzufinden, in dem sich manche
Schiffe fast berührten. Die ersten Schiffe, die attackiert worden waren, mußten
ihren Düsenantrieb abgestellt haben, und die darunter -nach wie vor unterwegs
-mußten aufgefahren sein, wodurch das Vernichtungswerk vertikal komprimiert
worden war. Da und dort zwischen den rauchverhangenen Leviathanen schwebten
menschliche Gestalten, einige mit allen vieren rudernd, andere regungslos,
klägliche Relikte der explodierten Gondel. 


Tauler konnte gerade noch
registrieren, daß sie keine Fallschirme trugen, dann hatte er auch schon den
überfüllten Bereich des Himmels hinter sich und hielt auf eine Gruppe von vier
Schiffen zu. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Daas und Umol parallel zu ihm
flogen. Die diesländischen Piloten mußten sofort auf das Geräusch der Explosion
reagiert haben, denn drei der Schiffe waren bereits gekippt worden, und an den
Brüstungen reihten sich die Gesichter. Tief darunter wurden weitere Schiffe gekippt,
Staffel um Staffel abwärts. 


Tauler sperrte die Kristallzufuhr,
ließ die Maschine weiterfliegen und riß einen Pfeil aus dem Köcher. Das
ölgetränkte Werg an der Spitze fing sofort Feuer, als er es in die abgeschirmte
Zündschale stieß. Er setzte den Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen und
zielte; während ihm von der Hitze des Brandkopfes Rauch ins Gesicht blies, zog
er mit der instinktiven Technik eines berittenen Schützen nach und schoß.
Selbst bei dieser Winkelgeschwindigkeit war die weite Wölbung des Ballons ein
lächerlich leichtes Ziel. Der Pfeil bohrte sich in die Hülle, blieb hängen wie
ein tückisches Insekt, das sein feuriges Gift austeilte, und schon stürzte
Tauler an der Gondel und ihren todgeweihten Insassen vorbei. Es gab ein flaches
Knattern, und nur ein paar Zoll weit von seinem linken Knie stoben Splitter aus
der hölzernen Haube der Maschine. 


Das war schnell, dachte er,
erschrocken über die Geschwindigkeit, mit der die Diesländer ihre Musketen in
Gang gebracht hatten. Diese Leute verstehen zu kämpfen! 


Er lenkte die Maschine in eine
Rechtskurve und sah über die Schulter. Zwei der anderen Ballons alterten und
welkten in schwarzen Rauchgirlanden dahin. Daas und Umol, auf ihren leuchtend
hellen Kondensstreifen reitend, zogen in weiten Kurven davon, in Richtung des
neu formierten Geschwaderverbands. 


Soweit Tauler das beurteilen
konnte, hatten alle Flieger den ersten Angriff überlebt, und jeder hatte seinen
Sieg davongetragen, doch es bahnte sich eine Wende an. Wenn sie bisher
berechnend und kaltblütig exekutiert hatten, so kam jetzt das individuelle
Temperament eines jeden ins Spiel, und der Ausgang war ungewiß. Vor allem
konnten sie nicht mehr im verläßlichen Sichtschutz der Ballons angreifen. Die
Schiffe weit unten legten sich nicht nur auf die Seite; jede Staffel formierte
sich zu einem Rad, wobei die verwundbaren Ballons die Nabe bildeten. Und Tauler
zweifelte nicht daran, daß man die an den Brüstungen montierten Kanonen lud;
auch wenn die Diesländer kein Metall kannten - die traditionellen Kieselsteine
und Steinsplitter waren eine höchst wirksame Waffe gegen ungeschützte
Jagdflieger. 


»Greift an, wo ihr könnt«, rief
er, »aber seid ...« 


Seine Worte ertranken im Röhren
der Maschinen. Die Luft um ihn her wurde weiß vernebelt, als die hitzigsten
unter den jungen Fliegern davonstoben, um sich auf die scheinbar bewegungslosen
Himmelsschiffe zu stürzen. Fast augenblicklich begannen Kanonen zu belfern. 


Zu früh, dachte Tauler. Die
Schnelligkeit der Jäger konnte sich in diesem Luftkrieg durchaus als Eigentor
herausstellen. Lange nachdem sich die feindlichen Kanonen ihrer Ladung
entledigt hatten, würden die betreffenden Himmelsschiffe von relativ statischen
Steinschwärmen umgeben sein, harmlos für die langsam steigenden Schiffe, aber
lebensgefährlich für angreifende Jagdflieger. 


Er schob den Gedanken beiseite und
kippte seine Maschine in einen schwindelerregenden Sturzflug parallel zum
vertikalen Konfliktraum. In den folgenden Minuten war sein Himmel ein
phantastischer weißer Dschungel aus Dickicht, Farnen und verschlungenen
Kletterpflanzen, behangen mit knolligen, schwarz bekränzten Früchten. Das
Massaker hielt mit einer tobsüchtigen Raserei an, die nur begreift, wer selbst
die gallige Leidenschaft des Schlachtgetümmels kennt; und der Feind begann -
wie Tauler vorausgesehen hatte - seinen Blutzoll zu fordern. 


Er sah, wie die Rote Neun in einem
verwegenen Sturzflug auf zwei Schiffe herabstieß und Perobeyn die Maschine so
gewaltsam hochriß, daß ihr die Steuerruder wegflogen. Sie tat einen jähen Salto
und schleuderte Perobeyn bis auf sechzig Fuß an eine Gondel heran. Die Soldaten
an Bord feuerten mit ihren Musketen, und die Zuckungen seines Körpers
verrieten, wie viele Schüsse trafen; doch die Soldaten -vielleicht, weil sie
wußten, daß ihr Ballon brannte und ihr Schicksal besiegelt war - schossen und
schossen in sinnloser Vergeltung immer weiter auf Perobeyn, bis sein
Himmelsanzug nur mehr aus blutigen Fetzen bestand. 


Kurz darauf machte die Grüne Vier
den verhängnisvollen Fehler, langsam an einem Soldaten vorbeizuziehen, der
regungslos in der Nähe einer Gondel trieb, die in das lodernde Material des
eigenen Ballons gehüllt war. Der scheinbar Bewußtlose erwachte zum Leben, hob
ruhig seine Muskete und schoß Dinnitler in den Rücken. Dinnitler fiel vornüber auf
die Kontrollen, und das Düsenrohr seines Jägers röhrte dampfspeiend auf. Die
Maschine machte sich selbständig und schraubte sich mit dem grotesk
eingeklemmten Flieger durch die tieferen Ausläufer des Konfliktraums,
schrumpfte vor der weiten Wölbung Dieslands und verlor sich in einer Handvoll
weißer Wolken, die wie flauschige Wollknäuel aussahen. 


Der Soldat, der Dinnitler auf dem
Gewissen hatte, bestückte seine Muskete mit einem neuen Druckgeschoß; trotz des
Todessturzes, der ihm bevorstand, lachte er bei seinen Manipulationen. Tauler
schob den Gashebel vor und hielt direkt auf den Mann zu, um ihn zu rammen. Doch
das Risiko, sich mit Pterssose zu infizieren, ließ ihn seine Absicht ändern. Er
schlug auf den Druckkolben der rechten Kanone, so daß die Energiekristallkapseln
im rückwärtigen Teil des Rohrs zerplatzten, und hielt Kurs, bis sich die
Detonation ereignete. Die Kanone war nicht für kleine Ziele geschaffen, aber
das Glück war auf Taulers Seite, und die Zwei-Zoll-Kugel traf den Soldaten
genau am Kopf. Der Tote trieb, sich Kopf über Fuß träge überschlagend, davon
und hinterließ eine blutige Spirale. 


Tauler zog den Jäger in eine
scharfe Kehre und wollte sich schon wieder in den Kampf stürzen, als ihn die
Erinnerung an die seltsamen Kugelwolken einholte. Er wich dem säulenförmigen
Konfliktraum aus und studierte den Himmel unter der feindlichen Armada. Die
Wolken waren noch immer da, und es waren jetzt mehr als vorhin. Tauler brauchte
etliche Sekunden, ehe er begriff, daß er die Kondenswolken von Schiffsdüsen sah
-daß er sozusagen von >unten< gegen die Gondeln von Himmelsschiffen
blickte. Piloten aus den unteren Staffeln hatten kehrtgemacht und Hals über
Kopf die Flucht ergriffen. Kein Kommandant tat so etwas freiwillig. Wenn die
Richtungen von Düsenschub und Anziehungskraft zusammenfielen, war die
strukturelle Grenzgeschwindigkeit allzu rasch überschritten und das Schiff
konnte in die Brüche gehen; aber die Diesländer nahmen das Risiko in Kauf. 


Tauler spielte mit dem Gedanken,
die Strategie zu ändern und die Armada von unten her aufzurollen, aber eine
innere Stimme warnte ihn. In der Hitze des Kampfes hatte er jedes Zeitgefühl
verloren, und seine Jäger mußten Unmengen Kristalle verbrannt haben. Er pumpte
das pneumatische Reservoir des Kristallspenders auf und merkte an der Anzahl
der erforderlichen Pumpstöße, wie wenig an festem Material noch im System war.
Er sah nach oben, dorthin, wo die Schlacht begonnen hatte. Die ältesten
Kondensspuren hatten sich verflüchtigt. Von der Geschwaderbasis war nichts zu sehen;
die Stationen verbargen sich irgendwo in der unergründlichen Weite zwischen den
Welten, und es mochte eine Menge Zeit und Kristalle kosten, sie zu finden. 


Er setzte einen Pfeil in Brand und
schwenkte ihn langsam über seinem Kopf hin und her. Innerhalb weniger Minuten
reagierten die Jagdflieger auf das Signal, setzten sich vom Inferno aus Rauch
und Kondensation ab und stießen zu ihm. Die meisten tauschten im Taumel der
Begeisterung lautstark Geschichten von Wagemut und Triumph aus. Legenden waren
geboren und erfuhren bereits die Ausschmückung, die man in den Tavernen von
Pradt vervollkommnen würde. Biraisa Narrinda kam als eine der letzten, und es
gab Beifallsrufe, als man sah, daß sie es fertiggebracht hatte, Perobeyns
lädierte Maschine ins Schlepptau zu nehmen. 


Als feststand, daß keine
Kampfhandlungen mehr stattfanden, zählte Tauler die Jäger und stellte bestürzt
fest, daß es nur fünfundzwanzig waren, einschließlich der Maschine, die Biraisa
geborgen hatte. Jedes Geschwader wurde einzeln abgerufen, und es entstand ein
betretenes Schweigen, als sich herausstellte, daß die Grüne Drei mit Wens
Mokerat fehlte. Mokerat war spurlos verschwunden, unbemerkt von seinen
Kameraden im Strudel der Schlacht verlorengegangen, hatte vielleicht sein Grab
in einem brennenden Himmelsschiff gefunden. 


Die Ernüchterung dauerte nicht
länger, als Tauler erwartet hatte; der Geräuschpegel bei den Fliegern hatte
schnell wieder den Stand von vorhin erreicht. Die jungen Leute waren nicht
herzlos - es war vielmehr so, daß sie -wiewohl physisch unversehrt - selbst dem
Krieg zum Opfer gefallen waren. Dasselbe muß mir vor langer Zeit passiert sein,
dachte er, ich habe es damals nur nicht begriffen. Und erst vor kurzem ist mir
klargeworden, was ich eigentlich bin . 


Genau über ihm, aber ziemlich weit
weg, hing die Gondel eines zerstörten Himmelsschiffs. Den Insassen war es
gelungen, sich von allen Überresten des brennenden Ballons zu befreien, die
jetzt in großen grauen Ascheflocken rundherum schwebten. Gondel und
Jagdgeschwader standen relativ zueinander still, denn sie fielen alle gleich
schnell. 


Wieder fragte sich Tauler, ob die
diesländischen Soldaten nicht wußten, daß ihre gegenwärtig kaum wahrnehmbare
Fallgeschwindigkeit gleichwohl unerbittlich anwachsen und ihnen ein jähes Ende
bereiten würde. Ein paar Soldaten feuerten noch immer mit ihren Musketen,
obgleich die Jäger außer Reichweite waren, und in einem jener scheinbar
unwahrscheinlichen Glückstreffer, die sich zuweilen ereignen - trudelte eine
Kugel langsam auf Tauler zu und kam in Armeslänge vor ihm zur Ruhe. 


Er pflückte sie aus der Luft. Die
Kugel war in Wahrheit ein gedrungener Zylinder aus Brakkaholz. Er steckte ihn
ein, fühlte eine eigenartige Verwandtschaft mit dem fremden Schützen. Von einem
Toten zum anderen, dachte er. 


»Für heute haben wir genug getan«,
rief er und hob die behandschuhte Linke. »Laßt uns den Heimweg suchen!« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


9. Kapitel


 


Als Bartan Drammy den Wagen kommen
hörte, stand er auf und ging zum Spiegel an der Küchenwand. Es kam ihm seltsam
vor, keine Arbeitskleidung zu tragen, und selbst das Gesicht, das ihn musterte,
erschien ihm fremd. Der jungenhafte, heitere Ausdruck - der ihm einst das
Mißtrauen der Farmer eingebracht hatte - war den harten, sonnenverbrannten
Zügen eines Mannes gewichen, dem Einsamkeit, Kummer und schonungslose Arbeit
nicht fremd waren. Er strich das schwarze Haar glatt, rückte den Hemdkragen
zurecht und ging zur Haustür. 


Der Wagen der Phoratihrs kam
hinter dem heftig schnaubenden Blauhorn zum Stehen; es war ein älteres Tier,
das nach der Fahrt durch die Mittagshitze schweißnaß war. Harro und Ennda
winkten und grüßten Bartan. Sie hatten ihn tatkräftig unterstützt seit dem
düsteren Zwischenfall auf ihrer Farm, und es war Ennda, die ihn gedrängt hatte,
für ein paar Stunden auszuspannen und nach Neu-Minett zu fahren. Er half ihr
von dem hohen Fahrzeug herunter, und während Harro das Blauhorn zur Tränke
führte, schlenderte er mit ihr ins Haus. 


»Wie schick du dich heute gemacht
hast«, sagte sie, und ein Lächeln scheuchte die Erschöpfung aus ihren Zügen. 


»Ich hatte noch ein gutes Hemd und
diese karierte Hose im Schrank, aber es ist, als ob die Sachen eingelaufen
wären.« 


»Du hast zugenommen.« Sie blieb
stehen und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Es ist kaum zu glauben, daß du
derselbe Stadtjunge bist, der uns früher mit seinen klugen Reden imponieren
wollte.« 


»Es gibt nicht mehr viel zu
reden«, sagte Bartan achselzuckend. »Mit wem sollte ich reden?« 


Ennda drückte mitfühlend seinen
Arm. »Macht Sandi denn gar keine Fortschritte? Wie lange geht das schon so?
Bald zweihundert Tage?« 


»Zweihundert! Ich verliere jedes
Zeitgefühl. Sandis Zustand ist unverändert, aber ich gebe die Hoffnung nicht
auf.« 


»Wie gut für dich. Ist sie immer
noch im Schlafzimmer?« 


Bartan nickte, führte Ennda ins
Haus und ging voran zum Schlafzimmer. Er ließ die Tür weit aufschwingen.
Sandiwihri saß in einem langen weißen Nachthemd auf dem Bettrand und starrte
auf die gegenüberliegende Wand; sie blieb apathisch sitzen und nahm keinerlei
Notiz von ihnen. Ihr blondes Haar war ordentlich gebürstet, aber so einfallslos
zurechtgemacht, daß man unschwer Bartans Handschrift erkannte. 


Ennda ging ins Zimmer, kniete sich
vor Sandiwihri hin und nahm die willenlosen Hände in die ihren. »Hallo, Sandi«,
sagte sie sanft aber aufmunternd. »Wie geht es uns heute?« 


Sandiwihri gab keine Antwort. Ihr
schönes Gesicht blieb teilnahmslos, die Augen blicklos. 


Ennda erhob sich, gab ihr einen
Kuß auf die Stirn und kam zu Bartan zurück. »Also dann, junger Mann! Du kannst
in die Stadt und dir ein paar schöne Stunden machen. Überlaß alles mir. Sag mir
nur, wie du es mit Sandis Essen hältst, und ... hm ... den Konsequenzen.« 


»Konsequenzen?« Bartan starrte
Ennda irritiert an, bis ihm ein Ausdruck von Veränderung verriet, was sie
meinte. »Oh, das! Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Sie hält sich selber
sauber, erledigt all die Dinge selbst und ißt, was man ihr vorsetzt. Es ist
nur, daß sie einen nicht wahrnimmt. Sie spricht nicht. Sie sitzt den ganzen Tag
auf dem Bett und starrt an die Wand, und ich existiere nicht. Vielleicht
verdiene ich es nicht besser. Vielleicht ist das die Strafe dafür, daß ich sie
hierher gebracht habe.« 


»Sag nicht sowas.« Ennda legte die
Arme um ihn, und er klammerte sich an sie, unsäglich getröstet von der Aura aus
Wärme, Weiblichkeit und Spannkraft. 


»Was haben wir denn da?« polterte
Harro Phoratihr vergnügt, als er aus der hellen Sonne in die schattige Küche
trat. »Du kommst wohl nicht mit einer Frau aus, mein Junge, wie?« 


»Harro!« Ennda fuhr zu ihrem Mann
herum. 


»Wie kannst du so etwas sagen?« 


»Tut mir leid, Junge - ich wußte
nicht, daß deine Sandi ...« Harro zauderte, die kreisrunde Bißnarbe schimmerte
hell auf seiner rosa Wange. »Tut mir leid.« 


»Keine Ursache«, sagte Bartan.
»Ich weiß zu schätzen, daß ihr gekommen seid - ihr seid mehr als großzügig.« 


»Unsinn!« sagte Harro. »Das ist auch für mich eine
willkommene Abwechslung. Ich werde mir einen faulen Spättag machen und - damit
du es weißt - eine Menge von deinem Wein trinken.« Er warf einen bekümmerten
Blick auf die leeren Korbflaschen in der Ecke. »Du hast doch hoffentlich
welchen übriggelassen?« 


   »Im Keller ist reichlich, Harro. Wein ist der einzige
Trost, den ich habe, und ich passe schon auf, daß er mir nicht ausgeht.« 


»Ich hoffe, du trinkst nicht
zuviel«, sagte Ennda besorgt. 


Bartan lächelte sie an. »Nur so
viel, daß ich nachts schlafen kann. Es ist zu still hier - viel zu still.« 


Ennda nickte. »Es tut uns leid,
daß du alles alleine tragen mußt, Bartan, aber mehr können wir nicht tun. Wir
kommen selbst kaum rund, seit so viele von unserer Familie aufgegeben haben und
nach Norden gezogen sind. Weißt du schon, daß auch die Wilvers und die Obrigels
fort sind?« 


»Nach all der Schufterei! Wie
viele Familien sind denn noch hier?« 


»Fünf, außer uns.« 


Bartan schüttelte niedergeschlagen
den Kopf. »Wenn die Leute doch nur 


warten würden und ...« »Und wenn
du noch länger wartest, ist es dunkel, bevor du in der Taverne bist«, fiel ihm
Ennda ins Wort und schob ihn zur Haustür. 


»Nun geh schon und mach dir ein
paar schöne Stunden. Geh schon - hopp!« 


Mit einem letzten Blick auf seine
Frau, die sich in ihre unzugängliche Welt zurückgezogen hatte, ging Bartan aus
dem Haus und pfiff sein Blauhorn herbei. In wenigen Minuten hatte er es
gesattelt und war unterwegs nach Westen, in Richtung Neu-Minett. Er hatte ein
schlechtes Gewissen bei dem Vorhaben, sich einen halben Tag lang vor der Fülle
der Arbeit und der Last der Verantwortung zu drücken, aber sein Heißhunger nach
der anspruchslosen Gesellschaft liebenswerter Zechkumpane sagte ihm, daß der
Ausflug nur heilsam sein würde. 


Allein schon der Ritt durch die
idyllische Landschaft war erfrischend. Und als er Neu-Minett erreichte, war er
gelinde überrascht über seine Reaktion auf die unbekannten Gesichter, die
vielgestaltigen Gebäudegruppen und die hohe Takelage seetüchtiger Schiffe, die
im Fluß vor Anker lagen. Als er Neu-Minett zum ersten Mal gesehen hatte, war
ihm der Ort wie ein winziger und entlegener Außenposten der Zivilisation
vorgekommen - jetzt, nach der längeren Klausur auf der Farm, erschien er ihm
wie eine stattliche Metropole. 


Er ritt zielstrebig auf das offene
Gebäude zu, das man als Taverne benutzte, und war erfreut, viele der
Ortsansässigen anzutreffen, die ihn damals hierher gelotst hatten, nachdem er
mit seinem Luftboot in Neu-Minett gelandet war. Verglichen mit der
deprimierenden Entwicklung im >Korb<, schien die Zeit für das Stadtvolk
stehengeblieben zu sein und nur darauf gewartet zu haben, daß er, Bartan, sie
mit seinem Erscheinen wieder in Gang setzte. Medschin Kerrodell, der
Gemeindevorsteher, der immer noch seinen Degen trug - der plumpe Odler, nach
wie vor seine Glaubwürdigkeit beteuernd – und ein Dutzend anderer, die er
wiedererkannte und die offensichtlich ganz zufrieden waren mit ihrem Los,
bestärkten ihn wieder in der Annahme, daß das Leben im allgemeinen lebenswert
war. 


Bartan sprach dem starken
Braunbier zu und wurde nicht müde, mit den Leuten zu zechen. Er wußte es zu
schätzen, daß niemand -nicht einmal Odler, der sonst kein Blatt vor den Mund
nahm - auf die Flucht der Farmer aus Spukland zu sprechen kam. Obwohl man vor
diesem Hintergrund volles Verständnis für seinen Abstecher hatte, drehten sich
die Gespräche um andere Dinge von allgemeinem Interesse, vor allem um jenen
höchst eigenartigen Krieg, den man über der anderen Seite des Planeten
ausfocht. Die Geschichten über eine neue Generation von Kriegern, die auf
Ballons verzichteten und auf dem Rücken von Düsenmaschinen durch den Himmel
preschten, beflügelten die Phantasie der Anwesenden. Bartan fiel besonders auf,
wie oft der Name von Baron Tauler Marakain fiel. 


»Stimmt es, daß dieser Marakain
zur Zeit der Auswanderung zwei Könige getötet hat?« sagte er. 


»Natürlich stimmt das!« Odler
knallte seinen Bierkrug auf den langen Tisch. »Was glaubst du, warum man ihn
den Königsmörder nennt? Ich war selbst dabei, mein Freund! Habe es mit eigenen
Augen gesehen!« 


»Nichts als Geschwätz!« schimpfe
Kerrodell unter allgemeinem Hohngelächter. 


»Naja, vielleicht habe ich nicht
wirklich gesehen, was passiert ist«, räumte Odler ein, »aber ich sah, wie
Pradts Schiff wie ein Stein fiel.« Er drehte den anderen den Rücken zu und
richtete sich an Bartan. »Ich war damals ein junger Soldat - Viertes
Sorka-Regiment - und ich war in einem der ersten Schiffe, die von Ro-Atabri
gestartet sind. Ich hätte nie gedacht, daß ich die Reise überstehen würde, aber
das ist eine andere Geschichte.« 


»Eine, die wir schon tausendmal
gehört haben«, sagte ein anderer Mann, wobei er seinen Nachbarn anstieß. 


Odler machte ihm eine obszöne
Geste, ehe er sich wieder Bartan zuwandte. »Paß mal auf, Bartan. Pradts Schiff
hatte sich mit dem von Tauler Marakain verheddert. Chakkell, der damals noch
ein Prinz war, die drei Kinder und Desihn waren in Taulers Schiff, und er hat
ihnen das Leben gerettet, indem er die beiden Schiffe auseinanderdrückte. Es
hätte die Kraft von zehn Männern gebraucht, aber er schaffte es allein; und
Pradts Schiff stürzte ab. Es kam an mir vorbei, und ich werde den Anblick nie
vergessen - Pradt stand an der Reling, groß und aufrecht, furchtlos, und sein
blindes Auge schimmerte wie ein Stern. 


Sein Tod hätte Prinz Leddravohr
zum König gemacht, und drei Tage später nach der Landung - trugen Leddravohr
und Tauler einen Zweikampf aus, der sechs Stunden gedauert hat. Der Kampf war
zu Ende, als Tauler dem Prinzen mit einem einzigen Hieb den Kopf abschlug.« 


»Das muß ein ganzer Mann gewesen
sein«, sagte Bartan trocken und versuchte Wahrheit von Dichtung zu trennen. 


»Die Kraft von zehn! Und was heißt
gewesen? Keiner von den Grünschnäbeln da oben kann ihm bis heute das Wasser
reichen. Weißt du auch, daß er in der ersten Schlacht gegen die Diesländer,
nachdem er alle Feuerpfeile verschossen hatte, damit anfing, ihre Ballons mit
seinem weißen Schwert zu zerstückeln? Ebendemselben Schwert, mit dem er schon
Karkarand besiegt hatte - Karkarand, wohlgemerkt - und zwar mit einem einzigen
Streich. Ich sage dir, Bartan, wir haben dem Mann viel zu verdanken. Wenn ich
zwanzig Jahre jünger wäre und nicht dieses schlimme Knie hätte, wäre ich jetzt
bei ihm und mit von der Partie da oben.« 


Kerrodell, der Gemeindevorsteher,
wieherte in seinen Krug. »Ich dachte, du hättest eben gesagt, sie verzichten
auf Gassäcke in der Weltenmitte.« 


»Sehr witzig«, murrte Odler.
»Wirklich sehr witzig.« 


So erfreulich die Stunden waren
für Bartan, so rasch verflogen sie auch. Er stutzte, als er bemerkte, daß die
rötlichen Sonnenstrahlen in einem flachen Winkel schräg in die Taverne fielen. 


»Meine Herren«, sagte er und
stellte sich auf die Füße, »ich bin länger geblieben, als ich ursprünglich
wollte. Nun muß ich heim.« 


»Einen Krug noch«, sagte
Kerrodell. 


»Tut mir leid, aber ich muß
wirklich aufbrechen. Gute Freunde vertreten mich auf der Farm, und ich habe sie
schon viel zu lange warten lassen.« 


Kerrodell erhob sich und gab
Bartan die Hand. 


»Ich habe vom Unglück deiner Frau
gehört, und es tut mir leid«, flüsterte er. »Hast du noch nicht daran gedacht,
sie fortzubringen aus dieser verwünschten Gegend?« 


»Diese Gegend ist wie jede
andere«, sagte Bartan leichthin. Er hatte keine Lust, sich zum Abschied die
Stimmung verderben zu lassen. »Ich gebe nicht so leicht auf. Bis bald,
Medschin.« 


»Bis bald, mein Sohn!« 


Bartan grüßte die Gesellschaft und
verließ die Taverne. Er band sein Blauhorn los. Die Wärme des Alkohols im Magen
und ein erfreulich optimistisches Säuseln im Kopf, verläßliche Verbündete im
täglichen Lebenskampf, waren in Hochform. Er empfand das Leben wieder als
Geschenk, ein herrliches Gefühl, das sein Dasein in der Vergangenheit vergoldet
hatte und das ihm in letzter Zeit nur noch vom Boden einer Korbflasche voll
Schwarzwein winkte. Er hievte sich in den Sattel, dirigierte das Blauhorn in
die richtige Richtung und überließ es dem intelligenten Tier, den Heimweg
alleine zu finden. 


Derweil der Himmel allmählich ein
tieferes Blau annahm, traten die Taggestirne deutlicher hervor, und die
Spiral-und Zopfnebel kamen zum Vorschein. Die größeren Kometen waren heute
zahlreicher vertreten als sonst. Bartan zählte acht strahlend helle Schweife,
die das Firmament überbrückten; wie Glühwürmchen schossen die Meteore durch die
dunkelblauen Zwischenräume. In seiner angeheiterten, besinnlichen Stimmung
fragte er sich, ob der Mensch jemals das Geheimnis der größten
Himmelserscheinungen lösen würde. Man hielt die Sterne für weit entfernte Sonnen;
die einzelne grün leuchtende Perle war der dritte Planet dieses Systems und
hieß Fernland; und die Natur der Meteore war wohlbekannt, weil ab und zu welche
aus dem Himmel fielen und unterschiedlich große Krater schlugen. Aber was war
der riesige Spiralnebel, der ein gut Teil des Jahres den ganzen Nachthimmel
füllte? Warum gab es unter den Objekten, die den Himmel bevölkerten, so viele
kleine Spiralnebel, die sich manchmal überlappten, kreisrunde, elliptische und
spindelförmige, die ihre Struktur erst verrieten, wenn man sie mit dem Teleskop
betrachtete? 


In seiner Nachdenklichkeit
schenkte Bartan dem strahlenden Himmelsgewölbe mehr Aufmerksamkeit als
gewöhnlich, und so kam es, daß er ein gänzlich neues Phänomen bemerkte, das ihm
sonst entgangen wäre. Gen Osten, ungefähr in Richtung seiner Farm, sah er nicht
weit über dem Horizont einen winzigen und seltsam geformten Lichtfleck. Er sah
aus wie ein vierzackiger Stern mit einwärts gekrümmten Seiten, wie jene Form,
die zwischen vier auf das Innigste beieinanderliegenden Ringen entsteht, und
jede Spitze schien einen feinen Nebel aus den Farben des Regenbogens zu
versprühen. Das Objekt war zu klein, um dem bloßen Auge viele Details zu
verraten, doch sein Zentrum schien ein strahlend helles Gewimmel aus vielfarbigen
Lichtfleckchen zu sein. Gebannt beobachtete Bartan, wie die unheimlich schöne
Erscheinung rasch an Höhe verlor, bis sie vom Kamm des nächsten Moränenhügels
verschluckt wurde. 


Bartan schüttelte verwundert den
Kopf und trieb sein Blauhorn die Anhöhe hinauf, um eine größere Sichtweite zu
gewinnen; doch das Objekt blieb verschwunden. 


Was hatte er da gesehen? Meteore,
die aus dem Himmel fielen, erblühten manchmal in lebhaften Farben, wurden aber
immer von einem heftigen Donnerschlag begleitet, wogegen das Phänomen, dessen
Zeuge er soeben geworden war, sich geradezu durch Lautlosigkeit und Erhabenheit
ausgezeichnet hatte. Vermutlich war das Objekt viel weiter entfernt und
folglich viel größer gewesen, als er zunächst angenommen hatte, und war weit
jenseits von Jenlands Atmosphäre seiner rätselhaften Bestimmung gefolgt. 


Bartan, nun erst recht über die
Wunder des Universums grübelnd, setzte seinen Weg fort. Es dauerte fast eine
Stunde, ehe er in der Ferne den ersten gelben Schimmer der Farmlichter sah, und
er bekam heftige Gewissensbisse, weil er die Phoratihrs bis nach Einbruch der
Dunkelheit hatte warten lassen. Da er mit Sandiwihri ein einziges großes Bett
teilte, konnte er ihnen schwerlich anbieten, bis zum Morgen zu bleiben, es sei
denn, Harro und er selbst würden die Nacht auf dem Boden verbringen. Das
Angebot schien ihm eine schmähliche Belohnung für ihr freundliches
Entgegenkommen, zumal es kaum noch gutnachbarliche Verhältnisse im >Korb<
gab. Ohne recht zu wissen, wie er sein spätes Kommen entschuldigen sollte,
spornte er das Blauhorn zum Trab an, und überließ es dem Tier, die Hindernisse
und Unebenheiten des Bodens zu meistern, die im silbrigen Widerschein der
Sterne lauerten. 


Er war noch etwa eine Meile vom
Haus entfernt, als seine Umgebung urplötzlich in ein vielfarbiges Licht
getaucht wurde, das so intensiv war, daß es ihm die Augen schloß. 


Das Blauhorn bäumte sich auf,
belferte vor Entsetzen, und Bartan klammerte sich an das Tier, bebend in
Erwartung der verheerenden Explosion, die unweigerlich mit einem solchen
Lichtblitz einherging. Es gab keine Explosion lediglich die ohrenbetäubende
Resonanz einer Stille, in der seine Kleidung sich bauschte und flatterte,
wiewohl sich kein Luftzug regte. Als die Vorderfüße des Blauhorns wieder auf
den Boden trafen, öffnete er die Augen. Er war blind angesichts der Nachbilder
von Bäumen und Büschen, orangefarbenen und grünen Silhouetten, die scheinbar
für immer in die Retina eingebrannt waren. 


»Ruhig, altes Mädchen, ruhig«,
raunte er und klopfte mit der flachen Hand den Hals des Tieres. Er blinzelte
kräftig, rieb sich die Augen und sah sich nach irgendwelchen Anhaltspunkten für
den Ursprung dieses verwirrenden, furchterregenden und vollkommen unnatürlichen
Ereignisses um. Die dunkle Landschaft hatte ihren ehernen Gleichmut
wiedergefunden. Die schlafende Welt versuchte ihm weiszumachen, daß alles so
war, wie es schon immer gewesen war, doch Bartan - das Opfer krabbelnden
Unheils - wußte es besser. 


Er spornte sein Blauhorn zu
waghalsigem Tempo an und ritt in wenigen Minuten durch das Hoftor. Die
Tatsache, daß Ennda und Harro nicht draußen waren und den Himmel musterten,
deutete drohend an, daß irgend etwas ganz und gar verkehrt war. Oder war das
verkehrt? Vielleicht war er in eine örtlich begrenzte Störung der Natur geraten
- immerhin gab es manche, die behaupteten, die Blitze schlügen aus dem Boden,
ganz im Widerspruch zu der verbreiteten Annahme, daß sie vom Himmel
herabfuhren. Er stieg ab und ging zur Haustür. Als er sie öffnete, empfing ihn
ein Gemälde biederer Häuslichkeit - Ennda stickte an seinem Sonnenhut, und
Harro kippte gerade die Korbflasche, um sich Wein einzuschenken. 


Bartan seufzte erleichtert, dann
kehrte sein Unbehagen zurück, und er zögerte; das Paar sah tatsächlich aus, als
sei es Teil eines Gemäldes. Sie rührten sich beide nicht, waren starr wie
Statuen. Der Hauch von Leben auf ihren Gesichtern rührte vom unruhigen Flackern
der Laternen in der Zugluft, die durch die offene Tür entstand. 


»Harro? Ennda?« Bartan trat
zaudernd in die Küche. »Es ... es tut mir leid, daß es so spät geworden ist.« 


Enndas Nadel setzte sich
augenblicklich in Bewegung, und Wein gurgelte in Harros Becher. »Mach dir
nichts draus, Bartan«, sagte Ennda. »Die Sonne ist eben erst untergegangen, und
... Sie blickte durch den Hauseingang in die Schwärze dahinter und runzelte die
Stirn. »Das ist ja merkwürdig! Wie kann es ...« Ihre Worte verloren sich in
einem gedämpften Splittern von Glas, als die Korbflasche aus Harros Händen auf
den Steinboden fiel. Tentakeln aus dunklem Wein schossen aus dem
zerschmetterten Gefäß. 


»Verflucht noch mal!« Harro packte
sich an die rechte Schulter und massierte sie. »Der Arm tut weh! Der Arm ist so
müde, daß er regelrecht ... schmerzt! Er sah die Bescherung am Boden und bekam
große Augen. »Tut mir leid, mein Junge ich weiß nicht, was ...« 


»Das macht überhaupt nichts«,
unterbrach Bartan ihn. »Was ist mit dem Licht? Wißt ihr, was das war?« 


»Was für ein Licht?« 


»Das grelle Licht. Das Licht, um
Himmels willen. Habt ihr eine Erklärung dafür?« 


Harro warf seiner Frau einen Blick
zu. 


»Wir haben nichts von einem Licht
gesehen. Du bist nicht zufällig gestürzt und hast dir den Kopf gestoßen?« 


»Ich bin nicht betrunken.« 


Bartan blickte das Paar
fassungslos an, dann wanderte sein Blick zur Schlafzimmertür. Sie stand
spaltweit offen und ließ einen Streifen Licht schräg über das Bett fallen, und
das Bett schien, soweit er das von hier aus beurteilen konnte, leer zu sein.
Mit wenigen großen Schritten war er bei der Tür und stieß sie auf. In dem
kleinen, quadratischen Raum dahinter war keine Sandiwihri. 


»Wo ist Sandi?« sagte er ruhig. 


»Was?« 


Harro und Ennda sprangen auf die
Füße und waren im Nu neben ihm, in ihren Gesichtern stand Überraschung. 


»Wo ist Sandi?« wiederholte
Bartan. »Habt ihr sie allein nach draußen gehen lassen?« 


»Natürlich nicht! Sie muß da drin
sein!« 


Ennda drängte sich an ihm vorbei
und blieb stehen, bestürzt angesichts der offenkundigen Leere des Zimmers, in
dem es auch keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. 


»Ihr seid bestimmt eingeschlafen«,
sagte Bartan. 


»Und als ihr geschlafen habt, ist
sie an euch vorbei nach draußen gegangen.« 


»Aber ich habe nicht geschlafen.
Das ist ausge ...« 


Ennda brach ab und griff sich an
die Stirn. »Es hat keinen Sinn, hier herumzustehen und zu reden. Wir müssen sie
finden.« 


»Nehmt Lichter mit.« 


Bartan ergriff eine röhrenförmige
Laterne und eilte nach draußen. Selbst als sie das Toilettenhäuschen leer
fanden, war er noch nicht besonders beunruhigt. Obwohl Sandiwihri sich noch nie
bei Dunkelheit hier draußen herumgetrieben hatte, gab es in dieser Gegend weder
wilde Raubtiere noch steile Felsen oder tiefe Spalten, die ihr gefährlich
werden konnten. Ihre Abwesenheit mochte sogar ein gutes Omen sein, ein
Anzeichen dafür, daß sie allmählich aus ihrer seelischen Umnachtung erwachte. 


Erst als sie über eine Stunde lang
nach ihr gesucht und gerufen hatten, nahm eine andere Art von Vorahnung Bartan
unter ihre dunklen Fittiche. Erstens war da diese furchteinflößende
Manifestation gewesen, diese unerträgliche Kaskade von Licht; zweitens war
seine Frau auf mysteriöse Weise verschwunden - und es mußte drittens einen
Zusammenhang geben zwischen beiden Vorkommnissen. Spukland es war naiv und
fruchtlos gewesen, dieses Land in Eierkorb umzutaufen -hatte aufs neue seine
bösartigen Aktivitäten entfaltet, und Sandiwihri war das jüngste Opfer. Er
hatte oft und lange genug Gelegenheit gehabt, seine Frau hier wegzuschaffen,
doch in seiner Borniertheit und intellektuellen Arroganz hatte er sie im
Bannkreis des Bösen gelassen und Gefahren ausgesetzt, die kein Mensch verstand.
Und das war die unausweichliche Folge ... 


»Dieses Herumstolpern in der
Dunkelheit bringt uns nicht weiter«, verschaffte Harro Phoratihr seiner
Erschöpfung und der Vernunft Gehör. »Wir sollten zum Haus zurückkehren und
unsere Kräfte für morgen früh aufsparen. Was meinst du?« 


»Ich glaube, du hast recht«, sagte
Bartan niedergeschlagen. 


Es war inzwischen kalt geworden im
Farmhaus, und derweil Bartan Feuer im Herd machte, holte Harro eine volle
Korbflasche aus dem Keller und schenkte drei Becher Schwarzwein ein. Doch die
Behaglichkeit im Schein des Feuers vermochte Bartan ganz und gar nicht zu
trösten - sie erinnerte ihn nur daran, daß er kein Recht hatte, sich an diesem
Luxus zu erfreuen, während seine Frau irgendwo in der Nacht herumirrte.
Bestenfalls litt sie Kälte und hatte sich verirrt; schlimmstenfalls ... 


»Wie konnte das nur passieren?«
sagte er. »Wenn ich geahnt hätte, daß so etwas passieren könnte, wäre ich nicht
von ihrer Seite gewichen.« 


»Es könnte sein, daß ich
eingenickt bin«, gab Harro zu. »Der Wein ...« 


»Aber Ennda war doch auch noch
da.« 


Ennda, die offensichtlich kurz vor
dem Einnicken war, fuhr mit wutverzerrtem Gesicht auf. 


»Was willst du damit sagen, du
Stadtratte? Willst du andeuten, daß ich dein junges Hürchen umgebracht habe?
Glaubst du, ich habe ihr Gesicht aufgefressen? Ist es das, was du sagen willst?
Aber wo, bitte, ist das Blut? Entdeckst du irgendwo Blut an mir? Oder an ihm?«
Sie packte mit beiden Händen den Hals ihrer blauen Bluse, riß sie herunter und
entblößte ihre Brüste. 


Bartan war entgeistert. »Ennda!
Bitte! Ich habe mit keinem Gedanken ...« 


Sie brachte ihn zum Schweigen,
indem sie vom Stuhl hochsprang und ihren Becher ins Feuer schleuderte. 


»Ich halte den Traum in Schach! Er
hat keine Gewalt mehr über mich, so wahr ich hier stehe!« 


Harro stand auf und nahm seine
Frau in die Arme, drückte ihr zerquältes Gesicht an seine Schulter. Sie lehnte
sich gegen ihn, schluchzend und heftig zitternd. Der Wein aus ihrem Becher
zischte und sprühte im Feuer. 


»Ich ...« Bartan stand ebenfalls
auf und setzte seinen Becher ab. 


»Ich wußte nicht, daß der Traum
sich wiederholt.« 


»Manchmal noch«, sagte Harro. Aus
seinen Augen sprach Zerknirschung, Elend und Heimsuchung. 


»Es ist das Beste, ich bringe sie
nach Hause.« 


»Nach Hause?« 


Ennda - die magische Energie war
erloschen - sprach wie ein Kind. »Ja, Harro, bring mich nach Hause ... weg von
diesem schrecklichen Land ... wieder nach Osten, nach Ro-Amass. Ich kann so
nicht länger leben. Laß uns dahin zurückgehen, wo wir wirklich zu Hause sind,
wo wir glücklich waren.« 


»Vielleicht hast du recht«,
murmelte Harro und tätschelte ihr den Rücken. »Wir bereden das gleich morgen
früh.« 


Ennda drehte den Kopf und schenkte
Bartan ein fahriges Lächeln. »Und was habe ich dir angetan, Bartan? Du bist ein
guter Junge, und Sandi ist ein gutes Mädchen. Ich habe nicht mehr gewußt, was
ich sagte.« 


»Ich weiß«, sagte Bartan verlegen.
»Du brauchst jetzt nicht zu gehen.« 


Harro schüttelte den Kopf. »Nein,
mein Junge, wir brechen jetzt auf. Aber ich komme morgen früh mit ein paar
Leuten zurück. Wenn Sandi bis dahin nicht aufgetaucht ist, werden wir sie bald
finden. Du wirst sehen.« 


»Danke, Harro.« 


Bartan ging mit den beiden hinaus.
Während er ihnen half, das Blauhorn an den Wagen zu schirren, konnte er nicht
umhin, die schwach schimmernde Umgebung nach einem hellen, huschenden Fleck
abzusuchen, der ihm Sandiwihris Rückkehr verkündet hätte. 


Seine Aufmerksamkeit wurde nicht
belohnt. 


Bartan ahnte nicht, daß die
schwärzeste Phase seines Lebens ihren Anfang nahm; er würde sich im Laufe der
nächsten Tage damit abfinden müssen, daß seine stumme, teilnahmslose Frau für
immer aus seiner Welt geschieden war. 


 


 


 


 


 


 


10. Kapitel


 


Es war nichts Ungewöhnliches
daran, daß der Feind aus der Sonne kam, aber was Tauler in Erstaunen versetzte,
war die Größe der Angriffswelle. Sie bestand aus mindestens sechzig Schiffen,
die in sicherer Gitterformation flogen. 


Seine Hoffnung, die verheerende
Niederlage der ersten Invasionsflotte würde dem Krieg ein Ende setzen, war
enttäuscht worden, doch die nachfolgenden Angriffe waren weniger massiv
gewesen. Viele hatten sich wie Selbstmordunternehmen ausgenommen, die nichts
weiter im Sinn hatten, als Jenlands Verteidigung auf die Probe zu stellen. Die
zweite Streitmacht hatte die gewichtslose Zone bei Nacht durchqueren wollen,
aber ihr Düsengeräusch hatte sie verraten, und sie hatten sich unter schweren
Verlusten zurückziehen müssen. Andere waren mit den verschiedenen ultrastarken
Geschützen ausgerüstet gewesen, deren Rückstoß die eigenen Schiffe
destabilisiert und zerstört hatte. Und bei zwei Gelegenheiten hatten die
Diesländer sogar eigene Düsenjäger in den Kampf geworfen, die von den Flanken
der Schiffe aus starteten. Zuerst hatten die feindlichen Flieger die Maschinen
der drei Geschwader im direkten Luftkampf binden wollen, aber sie waren
hoffnungslose Neulinge gewesen, verglichen mit Taulers erfahrenen Fliegern, und
man hatte sie fast ausnahmslos hingeschlachtet. In einem zweiten Experiment
hatten sie versucht, mit rasenden Einzeleinsätzen in die Innere
Verteidigungsgruppe vorzustoßen, offenbar in der Absicht, die Stationen zu
rammen - und man hatte sie erneut vertrieben und vernichtet. 


Im Laufe der Zeit hatte sich immer
deutlicher herausgestellt, daß die Einrichtung einer permanenten Basis in der
gewichtslosen Zone für die Verteidiger von unschätzbarem Vorteil war. Es gab zu
denken, daß König Rassamardan nicht zu demselben Schluß kam und den ungleichen
Kampf aufgab. Die einzige Erklärung schien Tauler in Oberst Gartessans Rapport
über die Begegnung mit den diesländischen Kundschaftern zu liegen. Gartessan
hatte sie als übertrieben arrogant, stolz und Vernunftgründen nicht zugänglich
beschrieben. Vielleicht verkörperten die Neuen Menschen von Diesland, einschließlich
ihres Herrschers, ohne es zu ahnen, die Spätfolgen der Pterssose und waren dazu
bestimmt, in ihrem eigenen irrationalen Gift zu ertrinken. 


Die einzige Manifestation ihres
Selbsterhaltungstriebs waren die Fallschirme, die sie neuerdings trugen, um bei
Zerstörung ihrer Schiffe dem Tod zu entgehen. Es war schwer zu sagen, ob sie
den Fallschirm nun unabhängig erfunden oder nur kopiert hatten; vielleicht
hatte man auch die feindlichen Jäger nur den Trümmern der Maschine zu
verdanken, die mit dem tödlich getroffenen Dinnitler in Richtung Diesland
durchgegangen war. 


Doch Tauler stellte aktuellere
Mutmaßungen an ... War das Erscheinen einer großen Flotte in diesem Stadium des
Krieges nichts weiter als ein massiver Ausbruch selbstzerstörerischer
Leidenschaft - oder war es ein Ausdruck von Selbstvertrauen, das sich auf eine
neue Waffengattung stützte? 


Diese Frage beschäftigte Tauler;
während er an der Pfeilspitze des Roten Geschwaders gegen die Sonne flog. Der
schräg abfallende Glasschirm, eine neue Errungenschaft der Jäger, lenkte den
größten Teil des eisigen Fahrtwindes ab. Eine Achtelmeile weit rechts und links
von ihm zogen die Blauen und Grünen ihre weißen Kondensstreifen durch den
gestirnten Himmel, und die alte Erregung, die nicht frei war von Schuldgefühlen,
begann sich seiner zu bemächtigen. 


Weit unten, scharf abgehoben gegen
die verschwommenen Farbwischer auf Dieslands Wölbung, legten sich bereits
einige Schiffe der feindlichen Flotte auf die Seite. Die Diesländer tappten
längst nicht mehr blindlings in den Hinterhalt. Wahrscheinlich ließen sie den
Himmel über ihren Ballons von angeleinten Wachposten beobachten, um ihre
Schiffe beim ersten Anzeichen von Kondensstreifen in die Lage zu kippen, die
für die gemeinsame Verteidigung vorgesehen war. Das war der Grund, weshalb die
drei Geschwader inzwischen getrennt vorgingen. Der Kampfstil war
individualistisch und opportunistisch geworden. Spektakuläre Einzelsiege und
ebensolche Niederlagen waren die Folge gewesen; die Legenden schossen ins
Kraut. 


Was wird diesmal passieren? dachte
Tauler, während sich sein Pulsschlag beschleunigte. Gibt es da unten einen
Soldaten, der auserkoren ist, meinem Leben ein Ende zu setzen? 


Als der Flottenverband das ganze
Gesichtsfeld füllte, scherten die Jäger aus ihren Formationen aus und begannen,
einen Korb aus Kondensstreifen um ihre Beute zu flechten. Tauler sah, wie links
von ihm Biraisa Narrinda ausscherte. Das Knattern von Musketen mit großer
Reichweite war zu hören, aber es kam sporadisch, verglichen mit den sonst heftigen
Salven, und Tauler argwöhnte eine radikal neue Waffe. Er unterbrach den Antrieb
und wartete ab, bis seine Maschine zum Stillstand kam, dann studierte er die
Himmelsschiffe eingehender. Andere Jäger stürzten sich bereits in rasenden
Attacken durch die Gitterformation des Feindes, und er konnte die
orangefarbenen Funken der Pfeile sehen, obwohl bis jetzt noch kein Ballon Feuer
gefangen hatte. 


Tauler griff nach dem Fernglas,
aber die Stulpenhandschuhe und der Bogen, der mit einer Schlaufe am linken
Handgelenk hing, machten ihn unbeholfen, und er sah noch mit bloßem Auge, wie
rund um einige feindliche Gondeln bräunliche Punkte auftauchten, als ob die
Besatzungen Dutzende von Geschossen gegen ihre Angreifer schleuderten. Aber die
Punkte flatterten und fingen an, sich nach eigenem Gutdünken zu bewegen. 


Vögel! 


Immer noch mit dem Riemen des
Fernglases kämpfend, hatte Tauler einen Moment lang Zeit, sich zu fragen,
welche Vogelart die Diesländer wohl gegen menschliche Gegner einsetzen mochten.
Die Antwort lag auf der Hand - den Ketzer. Dieser Adler, der im Ketzergebirge
in Nordkolkorron zu Hause war, hatte eine Spannweite von mehr als sechs Fuß und
eine Fluggeschwindigkeit, die genauen Messungen Hohn sprach; das Tier war in
der Lage, im Handumdrehen ein Reh zu schlagen - oder einen Menschen. Früher
hatte man den Adler angesichts seiner Unberechenbarkeit weder für die Jagd noch
für den Krieg abgerichtet, auch nicht zum Einsatz gegen die Pterssas - doch die
Neuen Menschen hatten bewiesen, daß sie kein Risiko scheuten, wenn es um die
Vernichtung eines Feindes ging. 


Der erste Blick durch das Fernglas
bestätigte Taulers Befürchtungen, und ein Kälteschauer rann ihm den Rücken
hinunter, während er abwartete, welche Verwüstung die großen Vögel, die von
Natur aus Beherrscher der Lüfte waren, unter seinen Fliegern anrichten würden.
Das Muster aus Kondensstreifen änderte sich schlagartig, als die Flieger in der
Nähe der Himmelsschiffe die neue Bedrohung wahrnahmen und Ausweichmanöver
flogen. Die Sekunden schleppten sich dahin, dann dämmerte es Tauler, daß die
Situation merkwürdig statisch blieb. Er hatte erwartet, die Adler würden bei
ihren unglaublich schnellen Reflexen angesichts der menschlichen Flieger sofort
mit ihren unaufhaltsamen Attacken beginnen - doch sie blieben in der Nähe der
Schiffe, auf denen man sie ausgesetzt hatte. 


Die Vergrößerung im Fernglas
enthüllte ein sonderbares Spektakel. 


Die Adler schwangen kräftig ihre
Fittiche und machten dabei pausenlos den Salto rückwärts, wobei sie so gut wie
gar nicht von der Stelle kamen. Es war gerade so, als versuchten sie
vergeblich, sich aus den Fängen einer unsichtbaren Kraft zu befreien. Je
verzweifelter sie mit ihren Schwingen schlugen, um so schneller überschlugen
sie sich. 


Tauler war derart gebannt von dem
Phänomen, daß noch etliche Sekunden dahinkrochen, ehe er begriff, was er sah
... Die Adler waren unter den Bedingungen der Gewichtslosigkeit gar nicht in
der Lage zu fliegen. Ohne die Anziehungskraft eines Planeten verloren die
Gleichungen des Vogelflugs ihre Gültigkeit. Die Hauptkraft, die auf die Vögel
wirkte, war der >aufwärts< gerichtete Stoß des Flügelschlags; folglich
machten sie ohne Gegengewicht unausgesetzt die Rolle rückwärts. Ein
intelligentes Geschöpf hätte mit seinen Flügeln andere Bewegungen ausprobiert -
etwa eine Art Schwimmbewegung; aber die Adler Gefangene ihrer Reflexe -
konnten nicht umhin, unausgesetzt ihren fruchtlosen Kraftakt zu wiederholen. 


»Pech für euch«, murmelte Tauler
und fütterte Kristalle in den Antrieb. »Das kommt euch teuer zu stehen!« 


In den nächsten Minuten wurde er
Zeuge, wie ein Ballon nach dem anderen in Brand gesteckt wurde, offenbar ohne
Verluste unter seinen Fliegern. Da die Diesländer jetzt aus dem Stillstand
heraus kämpften, brannten die Ballons nicht so bereitwillig wie sonst. Der
relative Luftstrom, der sonst die Flammen genährt hatte, fehlte, und manchmal
erstickte das Feuer am eigenen Rauch, lange bevor die ganze Ballonhülle
verbrannt war, obwohl das nichts am Schicksal des Schiffes änderte. 


Die kreiselnden Adler verliehen
der Schlacht etwas Bizarres. Ihr heiseres, schreckerfülltes Geschrei war der
allgegenwärtige Hintergrund für das Röhren der Düsenjäger, das Knattern der
Musketen und das gelegentliche Geschützfeuer. Die meisten Adler hörten nicht
damit auf, stur ihre Kraft zu vergeuden; doch ein paar hingen inzwischen reglos
in der Luft und hatten den Kopf unter eine Schwinge gesteckt, als ob sie
schliefen. Einige hingen bewegungslos und hatten die Schwingen nicht ganz
angelegt; sie waren allem Anschein nach tot, wahrscheinlich von schierer Panik
übermannt. 


Zutiefst befriedigt über den
Verlauf der Dinge wich Tauler dem weißen Geflecht des Tumults aus und fahndete
nach einem geeigneten Ziel, als sich ein Flieger des eigenen Geschwaders
näherte. Es war Biraisa Narrinda, und sie imitierte mit der rechten Hand in
rascher Folge Mundbewegungen. Verdutzt unterbrach er die Kristallzufuhr und
drehte bei. Biraisa schloß auf, und die beiden Maschinen trieben Seite an
Seite, leicht gierend, weil die Steuerruder an Wirkung verloren. 


»Was ist los?« fragte Tauler.
»Wollt Ihr einen der Vögel für das Festmahl einfangen?« 


Biraisa schüttelte unwillig den
Kopf und zog die Schutzbrille unters Kinn. »Tief unter dem Konfliktraum hält
sich ein Schiff auf. Es wäre gut, wenn Ihr Euch den Einzelgänger einmal ansehen
würdet.« 


Er blickte in die Richtung, in die
sie deutete, konnte aber kein Schiff entdecken. »Das wird ein Beobachter sein«,
sagte er. »Der Pilot hat Order, sich vom Schauplatz fernzuhalten und Bericht zu
erstatten.« 


»Mein Fernglas sagt mir, daß es
kein gewöhnliches Schiff ist«, sagte Biraisa. »Seht es Euch genau an, Baron.
Nehmt das Glas. Da ... wo der Wolkenstreifen den Golf von Tronom kreuzt.« 


Tauler folgte der Aufforderung,
und diesmal konnte er die winzigen Umrisse eines Himmelsschiffs ausmachen. Es
lag relativ zu ihm auf der Seite, was ihn darin bestärkte, daß es die Aufgabe
hatte, den Verlauf der Schlacht zu beobachten. Ob man da unten schon
mitbekommen hatte, wie es um die Kameraden stand? 


»Mir fällt nichts auf an dem
Schiff«, sagte er. »Was findet Ihr denn so ungewöhnlich?« 


»Und was ist mit der Markierung
der Gondel? Seht Ihr nicht die blauen und grauen Streifen?« 


Tauler studierte die winzige
Schiffsgestalt noch einmal, dann nahm er das Glas herunter. »Eure jungen Augen
sind offenbar besser als meine.« Er hielt inne, eine plötzliche Frische im
Nacken, als ihm die volle Bedeutung von Biraisas Worten zu Bewußtsein kam.
»Blau und Grau waren schon immer die Farben der königlichen Schiffe - dann
müßte Rassamardan sie übernommen haben.« 


»Warum nicht? Sie werden ihm
einiges bedeuten.« 


Tauler nickte nachdenklich.
»Obwohl er die Alten verachtet, scheint er versessen auf alles, was die
früheren Könige hatten. Aber welcher Herrscher wäre so tolldreist, sich in die
Nähe einer Schlacht zu wagen?« 


»Es heißt, Leddravohr hätte seine
Truppen einst sogar angeführt - und er war kein Neuer Mensch«, sagte Biraisa
durch Schleier aus Dampf. »Und was ist mit den Adlern? Wenn sie gehalten
hätten, was man sich von ihnen versprochen hatte, wäre uns das gar nicht gut
bekommen. Es sollte ein triumphaler Sieg werden, und da wollte Rassamardan
bestimmt dabei sein.« 


»Euer Verstand ist gerade so
scharf wie Eure Augen, Kapitän.« Tauler schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln.



»Komplimente sind ganz hübsch, Baron
- aber mir schwebt eine angemessenere Belohnung zu.« 


»Angenommen es ist ein königliches
Schiff, dann möchtet Ihr es zerstören dürfen.« 


Biraisa zog die Augenbrauen
zusammen und erwiderte offen seinen Blick. »Ich denke, ich habe ein Recht
darauf - ich habe es entdeckt.« 


»Ich habe volles Verständnis für
Eure Gefühle -aber Ihr müßt auch meinen Standpunkt verstehen. Wenn Rassamardan
wirklich an Bord dieses Schiffes ist, dürfen wir keinerlei Risiko eingehen und
müssen alles daransetzen, ihn zu töten, damit dieser Krieg ein Ende hat. Ich
kann nicht umhin, das Schiff mit allen verfügbaren Jägern anzugreifen.« 


»Aber Ihr wißt doch gar nicht, ob
Rassamardan an Bord ist«, sagte Biraisa, die Argumente so rasch wechselnd, wie
Tauler es von seiner Frau kannte. »Es wäre gewiß unverantwortlich, wenn Ihr
unsere gesamten Streitkräfte aus der Schlacht nehmt, nur um ein einzelnes
Schiff zur Strecke zu bringen, zumal es uns keinesfalls entkommen kann.« 


Tauler stieß einen übertriebenen
Seufzer aus. 


»Darf ich Euch wenigstens
begleiten und bei Eurer Heldentat dabeisein?« 


»Danke, Baron«, sagte Biraisa
warmherzig und diesmal ohne die Herausforderung, die sonst immer mitschwang,
wenn sie seinen Titel aussprach. Sie langte sogleich nach dem Gashebel ihrer
rotgestreiften Maschine. 


»Nicht so schnell!« protestierte
Tauler und wartete, bis das Dröhnen eines weitausholenden Jägers verklungen
war. 


»Zuerst einmal macht Ihr Umol und
Daas ausfindig und bringt sie her. Jemand muß Bescheid wissen. Die beiden
sollen ein Auge auf uns haben. Falls uns etwas zustößt, müssen sie das Schiff
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln angreifen - an Bord des Schiffes darf
es auch nicht einen Überlebenden geben.« 


Biraisa neigte den Kopf zur Seite
und runzelte die Stirn. Das Unterlicht der Sonne machte aus ihrem Gesicht eine
wunderschöne Maske »Zwei Jäger gegen ein Himmelsschiff - wie könnt Ihr an
unserem Erfolg zweifeln?« 


»Wegen der Fallschirme«, sagte
Tauler. 


»Solange ein Himmelsschiff nur
Soldaten befördert, brauchen wir nur seinen Ballon zu zerstören. Es kümmert uns
wenig, wenn die Insassen den langen Fall überstehen und sich bei nächster
Gelegenheit die Prügel noch einmal holen. Aber in unserem Fall ist das Schiff
unwichtig - es wäre mehr als sinnlos, den Ballon in Brand zu stecken und gleichzeitig
zuzulassen, daß Rassamardan bei lebendigem Leib in sein verpestetes Königreich
entkommt. In diesem besonders kritischen Fall ist nicht der Ballon unser Ziel,
und auch nicht die Gondel. 


Wir müssen vor allem Rassamardan
töten, und ich brauche Euch nicht zu sagen, daß das ein weit riskanteres
Unterfangen ist, als aus der Distanz einen Ballon zu treffen. Wollt Ihr immer
noch den Vortritt?« 


Biraisas Gesichtsausdruck war
gänzlich unverändert. »Ich bin nach wie vor diejenige, die das Schiff entdeckt
hat.« 


Einige Minuten später, als sie
beide auf parallelem Kurs dem fernen Schiff zustrebten, kamen Tauler die ersten
Zweifel. Konnte er es verantworten, daß sie ihn begleitete? Die Jagdflieger
waren eine verschworene Gemeinschaft, mit einem Kameradschaftsgeist, der alles
in den Schatten stellte, was er zuvor beim Militär kennengelernt hatte; und
Biraisa hatte das geschickt ausgenutzt, um seine Entscheidung zu beeinflussen.
Ihm selbst, der mit dem Tod liebäugelte, mochte so eine gefährliche Mission
geradezu willkommen sein - aber was war mit seiner Verantwortung für all die
anderen, die ihm unterstanden? 


Das Dilemma würde nur noch
verzwickter werden, falls er Biraisa in das relativ sichere Kampfgeschehen
zurückschickte. Sie würde ihm fraglos egoistische Motive unterstellen und
glauben, es gehe ihm lediglich um den Ruhm, derjenige zu sein, der Rassamardan
getötet hatte. Die meisten Flieger würden, so impulsiv wie sie waren, spontan
auf ihrer Seite sein; und er fürchtete sich davor, ihre Achtung zu verlieren.
War er wirklich imstande, das Leben einer jungen Frau zu vergeuden, nur weil er
nicht auf die schmeichelnde Hochachtung einer Handvoll Draufgänger verzichten
konnte? 


Auf diese Frage gab es nur eine
vernünftige und honorige Antwort: Nein! 


Tauler sah zu Biraisa hinüber,
sich innerlich auf eine Zerreißprobe einrichtend ... da wurde er plötzlich von
einem gänzlich unerwarteten Gefühl übermannt - einer Mischung aus Zuneigung und
Respekt, ausgelöst durch den Anblick ihrer kleinen Figur, die rittlings auf dem
stromlinienförmigen Rumpf des Düsenjägers saß und sich deutlich abhob gegen die
silbrigen Wirbel einer dunkelblauen Unermeßlichkeit. Biraisa war nicht nur
couragiert sondern auch intelligent, und wäre ihm gewiß bei all seinen
umständlichen Überlegungen eine Nasenlänge voraus gewesen - und außerdem war
sie durchaus fähig, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Als ob sie
spürte, daß er sich innerlich mit ihr beschäftigte, warf sie ihm einen
forschenden Blick zu. Schal und Brille ließen kaum etwas von ihrem Gesicht
erkennen. Tauler winkte einen Gruß und sie winkte zurück, dann konzentrierte er
sich auf das bevorstehende Scharmützel. 


Die beiden Jäger bewegten sich auf
einem Kurs, der das Zentrum der Kampfhandlungen geradlinig mit dem einsamen
Himmelsschiff verband. Tauler hatte gehofft, ihre Kondensstreifen würden vor
dem verschlungenen Gewirr aus dunklem Rauch und sonnengerötetem Dampf unbemerkt
bleiben, doch Tatsache war, daß scharfäugige Wachposten sie bereits erspäht
hatten. Musketiere hechteten allseits von Bord, überschlugen sich, bis ihre
Leinen straff waren, und bildeten einen spärlich besetzten Kreis, aus dem sie
direkt auf einen Jäger feuern konnten, der sich der verletzlichen Oberseite des
Ballons näherte. Ihre Chancen, einen Flieger außer Gefecht zu setzen, waren
nicht groß, doch in diesem speziellen Fall gab es ein Problem. Wenn Biraisa die
Gondel angreifen wollte, mußte sie auf gleicher Höhe mit den Musketieren
anfliegen, und bei früheren Begegnungen hatte sich gezeigt, daß die Diesländer
ausgezeichnete Schützen waren. 


Knapp eine halbe Meile vor dem
Schiff gab Tauler das Sprechsignal und stellte den Antrieb ab. Als Biraisa
beigedreht hatte, sagte er: »Bevor wir ein unnötiges Risiko eingehen, seht Ihr
Euch die Gondel noch einmal genau an. Sucht nach irgendeinem Beweis, daß
Rassamardan wirklich an Bord ist.« 


Biraisa hob ihr Fernglas an die
Augen, verharrte so einen Moment lang, dann begann sie plötzlich hellauf zu
lachen. »Ich habe eine Krone erwischt! Eine Glaskrone! Und sowas hat König
Pradt getragen? Sind die Könige wirklich mit so einem lächerlichen Kopfputz
herumgelaufen?« 


»Bei gewissen Anlässen«, sagte
Tauler pikiert und fragte sich, warum er pikiert war. »Wenn das Baitrans Krone
ist, die Ihr gesehen habt, dann besteht sie fast ganz aus Diamanten und hat
einen Wert...« Eine grimmige Freude stieg in ihm auf. »Dieser Narr! Dieser
aufgeblasene Popanz! Die törichte Liebe zu dieser lumpigen Glaskappe wird ihn
das Leben kosten! Wieviel Schuß habt Ihr noch?« 


»Ganze sechs.« 


»Gut! Ich übernehme den Ballon,
aber mehr von der Seite her als von oben, damit ich gut zu sehen bin in der
Gondel. Wenn ich den Brandpfeil abschieße, werden alle Blicke mir gelten - und
genau in diesem Augenblick müßt Ihr angreifen. Vielleicht habt Ihr Glück und
erwischt gleich auf Anhieb die Kristallvorräte. Seid Ihr soweit?« 


Biraisa nickte. Tauler
vergewisserte sich, daß nichts mehr in sein Druckluftreservoirpaßte, und blies
Kristalle ein -die Maschine reagierte spontan und preschte auf das
Himmelsschiff zu. Er flog nicht ganz so schnell wie sonst bei einem Angriff und
holte in einer weiten Kurve aus, so daß er den Ballon in einer abfallenden
Diagonale passieren würde. Biraisa flog einen abschüssigeren Kurs, den Antrieb
nur stoßweise benutzend und entsprechend kurze Kondensstreifen hinterlassend. 


Während die blau und grau
gestreifte Gondel heranwuchs, sah Tauler ein Gequirle von Gestalten zwischen
den Trennwänden aus Korbgeflecht. Er zählte acht Soldaten an ebensoviel Leinen,
die wie Speichen von der Gondel ausgingen. An der abgebuckelten,
perspektivischen Verkürzung der Oberkörper erkannte er, daß sie mit ihren
Musketen auf ihn zielten. 


Das ist es, dachte er, den rechten
Handschuh ausziehend. Das ist genau das, was ich will. 


Er nahm einen Pfeil aus dem
Köcher, zündete ihn an und setzte ihn auf die Sehne. Dann ließ er die Maschine
losrasen, stemmte sich gegen die Beschleunigung und stieß auf den Ballon
hinunter. Das Dröhnen des Düsenrohrs löschte das Knattern der Musketen aus,
aber die weißen pilzförmigen Wölkchen waren unverkennbar. Derweil die monströse
Gestalt des Ballons zu einer braunen 


Wand heranschwoll, die das
Universum aus dem Gesichtsfeld drängte, drehte er den Jäger um die Längsachse,
so daß ihm der solide Rumpf als Schutzschild gegen die meisten Schützen diente.
Diesland und Jenland glitten gehorsam in ihre neuen Positionen am Firmament. 


Tauler spannte den Bogen und schoß
aus einer einzigen geübten Bewegung heraus und hörte gleichzeitig den
Doppelknall von Biraisas Kanonen. Der Pfeil schnellte auf einer Flugbahn, die
durch die Geschwindigkeit des Jägers gekrümmt wurde, in den Ballon. Irgend
etwas traf sein linkes Bein, und Büschel der Baumwollisolierung wirbelten im
Fahrtwind davon. Er duckte sich tief über den runden Rücken der Maschine und
jagte hinaus in den bestirnten dunkelblauen Himmel. In sicherer Entfernung
stellte er den Antrieb ab und zog eine Kehre, so daß er den Schauplatz des
Kampfes überblicken konnte. 


Rechts über ihm vollendete Biraisa
ein ähnliches Manöver. Das Feuer an der Seite des Ballons griff um sich. Obwohl
Tauler sicher war, daß Biraisa getroffen hatte, war die Gondel anscheinend
unbeschädigt. Es war unmöglich zu sagen, was die Eisenkugeln unter den Insassen
angerichtet hatten. 


Biraisa war dabei, die
Verschlußstücke ihrer Kanonen zu entfernen und neue Kugeln einzuladen. Als sie
fertig war, hob sie die Hand, und Tauler griff den Ballon erneut an, wobei er
soviel Musketenfeuer wie möglich auf sich zog, um ihr auch den zweiten Anflug
zu erleichtern. Er konnte seinen feurigen Stachel in dem verunstalteten Riesen
zurücklassen und hielt erneut Ausschau nach Biraisa. Sie lud tief unter ihm in
einer steilen Kehre nach und flog, ohne abzuwarten, einen dritten, rasenden
Angriff gegen den Boden der Gondel. 


Die angeleinten Soldaten richteten
ihre Musketen gegen Biraisa, als sie auch schon aus beiden Kanonen feuerte. Die
Gondel bebte, als die Kugeln sich in die Deckplanken gruben, aber sie richteten
keinen erkennbaren Schaden an, und die Soldaten an Bord feuerten unbeirrt
weiter durch den schwarzen Rauch, der sich um das todwunde Himmelsschiff
sammelte. Tauler, der vergeblich auf die Kristallexplosion gehofft hatte,
drehte bei. Es war zwar nicht auszuschließen, daß Rassamardan getroffen worden
war, aber ein Mensch war nur ein kleines Ziel in einer so geräumigen Gondel,
und in diesem Fall mußte er einfach sichergehen. Unter den gegebenen Umständen
durfte er keine Zugeständnisse machen. Er suchte den gestirnten Himmel ab und
sah, wie Biraisa in einer strahlend hellen Aura aus Dampf auf ihn herabstieß.
Als sie näherkam, klopfte er sich mit der flachen Hand auf die Brust und zeigte
auf das Himmelsschiff, was heißen sollte, daß er jetzt ihren Part übernehmen
würde. Sie zog den Schal vom Gesicht und rief etwas, das im Grollen ihres
Antriebs unterging. Ihr Gesicht war wutverzerrt, kaum wiederzuerkennen. Er
konnte gerade noch das weiße Spinnennetz auf ihrer Windschutzscheibe sehen,
dann gab sie vollen Kristallstrom und schrumpfte unter entsetzlichem Gedröhn
von dannen - genau auf das Himmelsschiff zu. 


Tauler stieß unwillkürlich einen
Protestschrei aus, als der Jäger auf die Gondel zuraste, und deutlich wurde,
daß Biraisa nicht im Traum daran dachte, den Kurs zu ändern. Knapp zwei
Sekunden vor dem Zusammenstoß sprang sie ab. Die Maschine durchbrach die Wand
der Gondel, schlug in das zentrale Antriebsaggregat und schickte das gesamte
lädierte Behältnis in eine träge Rolle vorwärts, wobei es sich in große Teile
des immer noch brennenden Ballonmaterials wickelte. Eine Beschleunigungsstrebe
brach ab und drosch seitlich davon, derweil die angeleinten Soldaten sich
rettungslos in dem Tohuwabohu verhedderten. Im nächsten Augenblick gab es eine
Reihe von fauchenden und zischenden Explosionen - typisch für
Paikn-Havl-Reaktionen - gefolgt von einer gewaltigen grünlichen Stichflamme.
Für Tauler stand sofort fest, daß niemand an Bord überlebt hatte. 


Biraisa, die in eine Flugbahn
gehechtet war, die nur geringfügig von der des Jägers abwich, war in dem
undurchdringlichen Gebrodel von Rauch verschwunden und nicht wieder
aufgetaucht. Voll beklemmender Angst, die Gefühle aufgeladen, blies er
Kristalle ein und flog um das taumelnde Chaos herum in das klare und stille
Blau dahinter. Keine Spur von Biraisa. Dann entdeckte er ein flimmerndes weißes
Stäubchen, das seine Position vor dem Hintergrund aus Sternen und silbrigen
Spiralen änderte. Durch das Fernglas sah er Biraisa, die vielleicht eine Meile
entfernt war und sich immer weiter entfernte, immer noch von der
Geschwindigkeit ihres Jägers zehrend. 


Er jagte hinter ihr her, gepeinigt
von der schrecklichen Vision ihres verstümmelten Körpers, Geschwindigkeit und
Richtung regulierend, während er aufholte ... 


Der Jäger schloß rollend und
schlingernd auf. Tauler mußte sich in die Fußbügel stellen, damit er Biraisas
Arm zu fassen bekam, und zog sie heran. Er spürte sofort, daß sie lebte und
wohlauf war, denn sie übernahm geschickt das Kommando über ihre Relativbewegung
und landete aufrecht und rittlings auf seinem Schoß, Auge in Auge mit ihm, die
Arme um seinen Hals. 


Er sah die mechanische Ekstase in
ihrem Gesicht, spürte trotz des dick gepolsterten Himmelsanzugs die vibrierende
Spannung ihres Körpers, und in diesem Augenblick blieb ihnen nichts als sich zu
küssen. Biraisas Lippen waren kalt, auch ihre Zunge war kalt, aber Tauler - der
Mann, der dem Sex für immer und ewig abgeschworen hatte - konnte nicht
verhindern, daß sich sein Schoß gegen sie bäumte und bäumte. Sie umklammerte
ihn mit den Beinen und ritt ihn ungeduldig für die Dauer des Kusses, dann schob
sie sein Gesicht mit beiden Händen zurück. 


»War ich gut, Tauler?« fragte sie
atemlos. »War das nicht das Beste, was du jemals erlebt hast?« 


»Ja, ja, aber du kannst froh sein,
daß du noch am Leben bist.« 


»Ich weiß, ich weißl« Sie lachte
und setzte den Kuß fort, und sie trieben so eine Zeitlang, verloren zwischen
den funkelnden Sternen und glänzenden Wirbeln ihres ganz privaten Universums. 


Meistenteils war es still an Bord
des Himmelsschiffs. Etwa zweihundert Meilen unterhalb der gewichtslosen Zone
hatte Tauler das Wendemanöver durchgeführt, und jetzt fiel das Schiff sanft auf
Jenland hinunter. In den nächsten Tagen gab es kaum mehr zu tun, als periodisch
Heißgas einzublasen, um den Innendruck des riesigen Ballons anzugleichen, damit
die Hülle nicht zusammenfiel. Die bittere Kälte wurde durch ein kristallbetriebenes
Heizaggregat gelindert und durch die Tatsache, daß die Gondeln jetzt
standardmäßig mit Pergament ausgeschlagen waren, um die Ritzen in Boden und
Wänden gegen die frostige Luft abzudichten. 


Trotzdem war es immer noch
reichlich kalt in der Gondel, und als Biraisa die Bluse auszog, schrumpften
ihre Brustwarzen zu braunen Spitzen. Tauler, der bereits nackt war und sich
unter einer ganzen Lage von Baumwolldecken verkrochen hatte, streckte einladend
eine Hand aus, doch Biraisa zögerte noch. Sie kniete sich neben ihn und packte
eine der Querleinen, die bei annähernder Gewichtslosigkeit eine wichtige
Sicherheitsvorkehrung waren. 


»Weißt du auch, was du tust?«
sagte sie. » 


Du bist nicht gerade diskret
vorgegangen.« Tauler hatte nämlich keinen Hehl daraus gemacht und niemanden
darüber im Zweifel gelassen, daß er sie dem König zu präsentieren gedachte und
vorhatte, eigens für sie beide ein Himmelsschiff zu requirieren, anstatt mit
Fallsack und Fallschirm nach Jenland zurückzukehren. 


»Und jetzt hältst du mich nur hin,
damit ich es mir noch einmal überlegen kann?« 


Er lächelte. Sein Blick huschte
über ihre Brüste, die so elastisch schön in Form standen, wie das unter
normalen Gewichtsverhältnissen nicht möglich war. 


»Oder willst du nur verhindern,
daß ich meine Meinung ändere?« 


Biraisa deckte einen Unterarm über
ihre Brüste. »Ich denke an die Baronin. Sie wird bestimmt davon erfahren, von
irgendwem, und ich möchte nicht, daß du mir nachher die kalte Schulter zeigst.«



»Gesalla und ich leben in
getrennten Welten«, sagte Tauler. »Jeder geht seiner Wege.« 


»Wenn das so ist...« 


Biraisa wand ihren kleinen, kalten
Körper in die Decken neben ihm, und er japste nach Luft, als sie ihn mit kalten
Fingern berührte. 


In den folgenden Tagen und
Nächten, inmitten flackernder Meteore, erwachten längst erblindete Facetten
seines Daseins zu neuem Glanz, und Tauler erlebte, wie schal und leer sein
Leben im Laufe der Jahre geworden war. Diese Erfahrung war unsäglich süß und
zugleich unsäglich bitter, denn eine innere Stimme sagte ihm, daß er eine Art
Selbstmord inszenierte -einen geistigen Suizid - inmitten flackernder Meteore. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


11. Kapitel


 


Seit Sandiwihri vor achtzig Tagen
verschwunden war, hatte sich Bartan Drammys Leben drastisch geändert. 


Jeden Morgen ging er hinaus und
gab sich Mühe, wenigstens die nähergelegenen Felder zu bestellen - eine
Aufgabe, der er sich nicht entziehen konnte - aber was ihn wirklich umtrieb,
war sein Hort von Korbflaschen, aus dem er Nahrung und Trost bezog. 


Das Herstellen und Konsumieren von
Wein war seine Hauptbeschäftigung. Frische Hefe zu benutzen oder darauf zu
warten, daß sich die Sinkstoffe absetzten, waren Feinheiten, auf die er längst
verzichtete; klar oder trübe, war eine Frage der Ästhetik, aber nicht des
Alkoholgehalts. 


Sowie der Wein im Krug nicht mehr
gärte, schüttete er ihn vom Bodensatz ab und kippte eine neue Ladung Frucht - oder
Beerensaft nach, die mit dem alten Hefeschlamm zur Gärung gebracht wurde. Die
Hefe wurde rasch verunreinigt durch wilde Mikrobenstämme, was Weine hervorbrachte,
die sauer waren und ein abartiges Aroma hatten. Doch diese Methode hatte den
unschätzbaren Vorteil, daß sie Zeit sparte. 


Viel und schnell, war Bartans
Devise. Der Genuß des trüben Gebräus führte dazu, daß er häufig krank und von
Diarrhöe gepeinigt wurde; doch diesen Preis zahlte er gerne, wenn er dafür
seinen Schuldgefühlen entrinnen und nachts durchschlafen konnte. Der Handel war
um so günstiger, als Bartan kaum noch feste Nahrung brauchte, weil ihn der
schaumige Inhalt des Glases mit fast allem versorgte, was nötig war, um sich im
trägen Fluß der Tage über Wasser zu halten. 


Jetzt, da auch die Phoratihrs den
>Korb< verlassen hatten, gab es niemanden mehr, der ihm Gesellschaft
leistete. Und die Abstecher zur Taverne hatte er aufgegeben. Der Aufwand lohnte
sich nicht, da es auf der Farm mehr als genug zu trinken gab und man ihn in
Neu-Minett ohnehin nicht mehr mit allzu offenen Armen empfing. Kerrodell, der
Gemeindevorsteher, hatte ihm wegen seines Trinkens und seiner äußeren
Erscheinung ins Gewissen geredet und war seither auch nicht mehr der ideale
Umgang für ihn. 


Bartan kehrte wieder einmal von
der Feldarbeit heim - es war kurz vor Sonnenuntergang - als er am staubigen
Boden eine rasche Bewegung bemerkte. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus,
daß es eins von den ekligen Viechern war, die er schon lange nicht mehr zu
Gesicht bekommen hatte. Der glitzernde braune Krabbler kämpfte sich auf dem Weg
zum Haus voran, wobei gelegentlich die fahlgraue Unterseite aufblitzte, wenn er
über Kieselsteine kraxelte. 


Einen Moment lang starrte Bartan
die Kreatur an, wobei sein Mund vor lauter Widerwillen zuckte, dann sah er sich
suchend um. Er wählte einen Stein, den er mit beiden Händen aufheben mußte, und
schmetterte ihn auf den Krabbler. Die Augen abgewandt, für den Fall, daß auch
nur eine Spur von dem ekelhaften Resultat zu sehen war, tat er einen Schritt
über den Stein hinweg und setzte seinen Weg fort. Jenlands Boden war reich an
kleinen Lebensformen, und die meisten fand er widerwärtig, aber er ließ sie für
gewöhnlich in Frieden ziehen - mit einer einzigen Ausnahme. Wann immer er einen
Krabbler sah, verspürte er den unwiderstehlichen Drang, ihn zu zermalmen. 


Haus und Nebengebäude waren in
warmes rotgoldenes Licht getaucht, und er spürte die vertraute Depression
angesichts der einsamen Nacht, die ihn dort erwartete. Das war die schlimmste
Zeit des Tages, wenn ihn anstelle von Sandiwihris Lachen die Stille des Hauses
empfing. Der Himmel, der sich zusehends verdunkelte, schien von der Leere
darunter widerzuhallen. Die ganze Welt schien öde und verlassen, als die Sonne
unterging. 


Er ging am Schweinestall vorbei,
aus dem kein Laut drang, weil er die Tiere längst freigelassen hatte, und ging
über den Hof zum Haus. Beim Öffnen der Haustür hielt er inne - das Herz schlug
ihm bis zum Hals, denn er meinte zu fühlen, daß hier etwas anders war als
sonst. 


»Sandi!« rief er aus einem
irrationalen Impuls heraus. Er stürzte durch die Küche und stieß die
Schlafzimmertür auf. Das Zimmer dahinter war leer und noch so dick verstaubt,
wie er es hatte verstauben lassen. Niedergeschmettert und mit dem Gefühl, sich
wie ein Narr zu betragen, kehrte er gleichwohl zum Hauseingang zurück und
musterte die Umgebung. Alles war wie immer in dem kupferfarbenen Licht; das
einzige Lebenszeichen rührte von dem Blauhorn, das in der Nähe des Obstgartens
graste. 


Bartan seufzte und schüttelte den
Kopf über diesen Anfall von Schwachsinn. Er spürte einen pochenden Schmerz in
den Schläfen, eine Nachwirkung des Weins, den er im Laufe des Nachmittags getrunken
hatte. Er fühlte sich wie ausgedörrt. Er wählte eine volle Korbflasche aus dem
Vorrat in der Ecke, nahm sich einen Becher, ging wieder nach draußen und setzte
sich auf die Bank neben dem Eingang. Der Wein schmeckte nicht wie sonst, aber
er trank die ersten beiden Becher gierig, schüttete sie wie Wasser in sich
hinein, um jenen benebelten Zustand zu erreichen, der Geist und Gefühl
betäubte. Es war ihm, als brauche er die Betäubung mehr denn je in den
kommenden Stunden. 


Während die Dunkelheit immer dunkler
wurde, und der Himmel sich für die Nacht schmückte, hatte Bartan nur Augen für
Fernland - das einzige grüngetönte Objekt am Firmament. Er stand der Religion
nach wie vor skeptisch gegenüber, doch in letzter Zeit hatte er mehr und mehr
verstanden, welcher Trost von ihr ausgehen konnte. Gesetzt den Fall, Sandiwihri
war tot, war es dann nicht wohltuend, daran zu glauben - oder auch nur
anzunehmen - daß sie lediglich auf dem Heiligen Pfad in diese ferne Welt
gegangen war, um dort ein neues Leben zu beginnen? Eine einfache Wiedergeburt,
bei der weder die Erinnerung noch die Persönlichkeit fortgeschrieben wurde, wie
es die Alternistische Religion lehrte, war praktisch nicht vom ungeschminkten
Tod zu unterscheiden - aber sie war mehr als nichts. Gab es keine Wiedergeburt,
hatte er in seiner Borniertheit und Arroganz 


ein für allemal ein wundervolles
Menschenleben zerstört - gab es sie, bestand die Hoffnung, daß er und
Sandiwihri sich in der Ewigkeit, die vor ihnen lag, noch einmal - vielleicht
sogar viele Male - begegnen würden, und er ebenso oft die Chance bekam, alles
wieder gutzumachen, was er ihr angetan hatte. Der Umstand, daß sie einander
nicht wiedererkennen würden und dennoch zwei vermählte Seelen waren, die sich
aus unerfindlichen Gründen zueinander hingezogen fühlten, machte die ganze Idee
betörend schön und ergreifend ... 


Tränen verschleierten Bartans
Augen, und sein Bild von Fernland bekam konzentrische, spektralfarbene
Wimpernkränze. Er stürzte noch mehr Wein hinunter, um das würgende Elend in
seiner Kehle zu lindern. 


Laß es mich wissen, wenn du da
oben bist, Sandi, bettelte er, sich ganz seiner Phantasievorstellung
überlassend. Wenn du mir nur mit einem einzigen Zeichen verraten könntest, daß
es dich noch gibt, ich würde wieder zu leben anfangen. 


Er hörte nicht auf zu trinken,
während Fernland himmelab trieb. Hin und wieder verlor er entkräftet und
berauscht die Besinnung, doch wenn er die Augen öffnete, war der grüne Planet
immer im Zentrum seines Blickfelds, manchmal als wirbelnde, glänzende Blase,
dann wieder als runder Chrysopras, langsam rotierend, schmachtend grünes Feuer
aus tausend Facetten sprühend. Der Edelstein wurde größer und größer, um
schließlich einen unsteten Kern zu entwickeln, der einen wächsernen Glanz
verströmte - einen Kern, der allmählich die Gesichtszüge einer Frau annahm. 


Bartan, sagte Sandiwihri mit einer
Stimme, die nicht Laute sondern Stille modulierte. Armer Bartan, ich weiß um
dein Elend, und ich bin froh, daß es mir endlich gelungen ist, dich zu
erreichen. Du mußt aufhören, dir die Schuld zu geben und dich selbst zu
bestrafen und so dein einzigartiges Leben zu vergeuden. Du brauchst dir
meinetwegen keine Vorwürfe zu machen. 


»Aber ich habe dich doch
hierhergebracht«, murmelte Bartan traumwandlerisch. 


»Ich bin für deinen Tod
verantwortlich.« 


Wenn ich tot wäre, könnte ich
nicht mit dir reden. 


»Verbrechen bleibt Verbrechen«,
erwiderte Bartan mit trunkener Halsstarrigkeit. »Ich habe dir ein Leben
vorenthalten - ein Leben an meiner Seite und du warst so lieb, so süß, so gut...«



Du mußt mich so sehen, wie ich
wirklich war, Bartan. Ertrinke nicht in Selbstmitleid, nur weil du dir etwas
vormachst. Ich war eine ganz gewöhnliche Frau, mehr nicht. 


»So gut, so rein ...« 


Bartan! Vielleicht hilft es dir,
wenn ich dir sage, daß ich dir nie treu gewesen bin. Glev Trinchü war nicht der
einzige Mann, mit dem ich's getrieben hab. Es hat außer dir und Glev noch viele
andere gegeben - einschließlich Onkel Jop ... 


»Das ist nicht wahr! Ich habe dir
gemeine Lügen in den Mund geträumt.« 


Auf einer anderen
Bewußtseinsebene, begann er soeben zu begreifen und zu staunen: Das ist gar
kein Traum! Das geschieht wirklich! 


So ist es, Bartan. Die Stimme, die
sich der Stille bediente, strahlte Weisheit und Güte aus. Was geschieht,
geschieht wirklich, aber es wird nicht wieder geschehen also merke dir gut,
was ich dir jetzt sage. Ich bin nicht tot! Du mußt aufhören, dich zu quälen und
dein einzigartiges Leben mutwillig zu zerstören. Laß die Vergangenheit
Vergangenheit sein und widme dich anderen Dingen. Und vor allem - vergiß nicht,
mich zu vergessen. Lebe wohl, Bartan ... 


Das Geräusch, mit dem der Becher
am Boden zerschellte, brachte Bartan auf die Füße. Er stand da in der
Dunkelheit unter dem Sternenzelt, schwankend und fröstelnd, starrte auf den Punkt
aus reinem grünen Licht, der ohne Lichtsaum und optische Verzierung knapp über
dem westlichen Horizont stand -und sah in Fernland zum ersten Mal einen anderen
Planeten, eine Welt, einen wirklichen Lebensraum, der so groß war wie Diesland
oder Jenland. 


»Sandi!« rief er und lief ein paar
ebenso vergebliche wie klägliche Schritte auf Fernland zu. 


»Sandi!« 


Fernland setzte den langsamen
Abstieg zum Rand der Welt fort. 


Bartan ging ins Haus, holte sich
einen neuen Becher und kehrte damit zur Bank zurück. Er schenkte sich ein und
trank in kleinen, regelmäßigen, schonungslosen Schlucken, derweil der
rätselhafte grüne Funken noch auf dem Horizont blinzelte, ehe er endgültig
erlosch. In Bartans Kopf herrschte momentan eine merkwürdige und labile
Klarheit - ein Zustand, der nur von kurzer Dauer sein konnte, ihn aber in die
Lage versetzte, hier und jetzt mit unirdischen Ideen ins reine zu kommen.
Gleichwohl war jedoch Eile geboten, denn der Wein überspülte bereits wieder die
Gestade seines Bewußtseins. 


»Ich lehne die Religion nach wie
vor ab«, verkündete er der Finsternis. Er sprach laut, damit sich die kommenden
Tage und Jahre hinter die Ohren schrieben, welchen Standpunkt er vertrat. 


»Und ich tue das, weil es
vollkommen logisch ist. Und woher weiß ich, daß es vollkommen logisch ist? Weil
die Alternisten predigen, daß nur die Seele, die geistige Essenz, sich über den
Heiligen Pfad traut. Es ist ein Dogma, daß sie dabei jede Erinnerung zurückläßt
- denn sonst würden die Menschen mit der Zeit unter der Altlast ihrer früheren
Leben zusammenbrechen. Aber Sandiwihri erinnert sich an mich und unsere
Lebensumstände -also kann sie keine alternistische Wiedergeburt sein. 


Außerdem ist kein Fall bekannt, wo
ein Verblichener sich mit einem Hinterbliebenen unterhalten hätte. Und
Sandiwihri hat mehrmals gesagt, mein Leben sei einzigartig, was ... was
natürlich nichts beweist... aber falls wir alle nur ein einziges Leben haben,
und sie redete mit mir, was beweist, daß sie nicht tot ist... ... dann ist
Sandiwihri noch leibhaftig am Leben!« 


Bartan - voll nebelhafter
Zuversicht und deprimiert zugleich -fröstelte und nahm einen langen Schluck.
Seine Entdeckung war von großer Tragweite und warf viele Fragen auf - Fragen,
wie sie sich ihm noch nie gestellt hatten. Was machte ihn so sicher, daß
Sandiwihri sich ausgerechnet auf Fernland befand und nicht, was viel
wahrscheinlicher war, irgendwo auf seiner eigenen Welt? Lag es daran, daß sein
Gespräch mit Sandi so innig mit dem Bild des grünen Planeten verbunden gewesen
war, oder war ihre sonderbare stimmlose Botschaft von Bedeutungen überlagert
gewesen, die nicht in den blanken Worten zum Ausdruck gekommen waren? Und falls
sie auf Fernland war - wie hatte man sie dahingebracht? Und warum? Er mußte an
die unerklärlichen Lichtphänomene denken, die er in der Nacht ihres
Ver-schwindens gesehen hatte. Und, unbeschadet der anderen Mutmaßungen, was
hatte ihr die übernatürliche Fähigkeit verliehen, über Tausende von Meilen zu
ihm zu sprechen? 


Und - was ihn am meisten bedrückte
- was sollte er jetzt, da er Bescheid wußte, mit seinem Wissen anfangen? Was
sollte er unternehmen? 


Bartan grinste, glasig in die
Finsternis stierend. Die letzte Frage war am leichtesten zu beantworten. 


Es lag auf der Hand, daß er nach
Fernland mußte, um Sandiwihri zurückzuholen! 


»Deine Frau ist was!« brüllte
Medschin Kerrodell baß vor Staunen, und in der Taverne breitete sich
aufmerksame Stille aus. 


»Sie wurde entführt«, wiederholte
Bartan. 


Kerrodell rückte näher an ihn
heran, die Hand auf dem Griff seines Degens. »Weißt du auch schon, wer das
getan hat? Weißt du, wo sie ist?« 


»Ich weiß nicht, wer dafür
verantwortlich ist, aber ich weiß, wo sie ist«, sagte Bartan. 


»Meine Frau lebt auf Fernland.« 


In der Nähe kicherten einige, und
die Anzahl derer, die ihn umringten, nahm zu. Kerrodell warf einen unwilligen
Blick in die Runde, und sein gerötetes Gesicht wurde tiefrot, bevor er Bartan
mit verengten Augen fixierte. 


»Sagtest du Fernland? Meinst du
etwa Fernland - den Planeten?« 


»Genau den meine ich«, sagte
Bartan ernst. 


Er langte nach dem Bierkrug, den
man ihm hingestellt hatte, verlor das Gleichgewicht und mußte sich einen Moment
lang am Tisch abstützen. 


»Du setzt dich besser, bevor du
umfällst.« 


Kerrodell wartete, bis Bartan sich
auf eine Bank niederließ. 


»Bartan, ist das im Sinne von
Trinchil zu verstehen? Willst du damit sagen, deine Frau ist tot und hat den
Heiligen Pfad beschriften?« 


»Ich sagte, sie lebt. Auf
Fernland.« Bartan nahm einen langen Zug aus dem Bierkrug. 


»Ist das so schwer zu verstehen?« 


Kerrodell setzte sich rittlings
auf die Bank. »Schwer zu verstehen ist, wie du dich so gehen lassen kannst. Du
siehst schrecklich aus, du stinkst - und nicht nur nach schlechtem Wein - und
nun bist du so besoffen, daß du nur noch wirres Zeug redest. Ich habe dir schon
mal gesagt, Bartan, du mußt Spukland verlassen, bevor es zu spät ist.« 


»Habe ich bereits«, sagte Bartan
und wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum von den Lippen. 


»Ich setze keinen Fuß mehr in die
Gegend.« 


»Wenigstens eine vernünftige
Entscheidung von dir. Wo willst du hin?« 


»Habe ich das nicht gesagt?«
Bartan musterte die belustigten und ungläubigen Gesichter, die ihn umringten. 


»Nun, ich will nach Fernland, um
meine Frau zu befreien.« 


Er erntete brüllendes Gelächter,
gegen das auch der Gemeindevorsteher machtlos war. Mehr Leute drängten sich um
Bartan, derweil andere hinauseilten, um zu verbreiten, welch unerwartete
Abwechslung die Taverne bot. Ein frisch gefüllter Bierkrug kam schlitternd vor
Bartan zum Halt. 


Der dicke Odler humpelte heran,
bahnte sich seinen Weg durch die Umstehenden und sagte: 


»Aber woher, mein Freund, willst
du denn wissen, daß deine Frau sich auf Fernland aufhält?« 


»Sie hat es mir vor drei Nächten
selber gesagt. Sie hat mit mir gesprochen.« 


Odler stieß seinen Nebenmann an. 


»Hatte die Frau nicht ein Paar
kräftige Blasebälge? Was meinst du, Alzron? Die müssen wohl besser funktioniert
haben, als wir denken.« 


Die Bemerkung brachte Bartan aus
der alkoholisierten Fassung. Er packte Odlers Hand und wollte ihn auf die Bank herunterzerren,
aber der Gemeindevorsteher ging dazwischen und drohte ihnen mit dem Finger. 


»Alles, was ich damit sagen
wollte«, beschwerte sich Odler, wobei er das Hemd wieder in die Hose stopfte,
»war, daß Fernland zeimlich weit weg ist.« 


Seine Miene hellte auf, als er
witzelte: »Ich meine, genau darum heißt Fernland Fernland, oder etwa nicht? Das
ferne Land!« 


»Von dir kann man immer noch
lernen«, sagte Bartan. »Sandiwihri erschien mir in einer Vision. Sie hat auch
mit mir gesprochen in einer Vision.« 


Wieder erntete er einen
Heiterkeitsausbruch und -wiewohl vom Alkohol betäubt - begriff er gleichwohl,
daß er sich hier nur lächerlich machte. 


»Meine Herren«, sagte er und erhob
sich schwankend. 


»Ich habe schon viel zu lange hier
verweilt, denn ich muß in die Metropole nach Pradt. In den letzten zwei Tagen
habe ich meinen Wagen gründlich überholt und gewartet - also dürfte die Reise
nicht allzu lange dauern - aber gleichwohl brauche ich unterwegs etwas Geld für
Lebensmittel und für ein bißchen Wein oder Branntwein.« Er nickte in
Anerkennung des ironischen Beifalls. 


»Draußen auf dem Wagen ist mein
Luftboot - es braucht nur einen neuen Gassack - und ich habe außerdem noch ein
paar guterhaltene Möbel und Werkzeuge dabei. Wer gibt mir hundert Korron für
das Ganze?« 


Einige gingen nach draußen, um
sich anzusehen, was fraglos ein gutes Geschäft war, doch andere waren mehr
darauf aus, mit Bartan ihr Spiel zu treiben. »Du hast uns noch nicht erzählt,
wie du Fernland erreichen willst«, sagte ein hohlwangiger Kaufmann. »Willst du
dich aus einer Kanone abschießen lassen?« 


»Ich habe bis jetzt noch keine
Idee, wie der Flug aussehen soll, und darum muß ich zuerst nach Pradt. Da gibt
es einen Mann, der mehr über Himmelsreisen weiß als jeder andere. Ihn muß ich
aufspüren.« 


»Wie heißt er denn?« 


»Marakain«, sagte Bartan. 


»Generalhimmelsmarschall Baron
Tauler Marakain.« 


Einige pusteten verhalten. 


»Er wird sich glücklich schätzen,
dich kennenzulernen«, sagte Odler, wobei er in gespielter Anerkennung nickte. 


»Der Baron und du, ihr werdet ein
hübsches Paar abgeben.« 


»Genug davon!« 


Kerrodell packte Bartan beim Arm
und zog ihn gewaltsam aus der Gruppe heraus. 


»Bartan, es betrübt mich, dich so
zu erleben, mit all deinem besoffenen Gefasel über Fernland und Visionen ...
und jetzt das Gerede von einem Besuch beim Königsmörder. Das kann doch nicht
dein Ernst sein.« 


»Wieso nicht?« 


Um einen würdevollen Abgang
bemüht, bürstete Bartan die Finger des Gemeindevorstehers von seinem Arm. 


»Jetzt, wo der Krieg zu Ende geht,
wird der Generalhimmelsmarschall keine weitere Verwendung mehr haben für die
Festungen. Wenn er hört, daß ich eine davon nach Fernland fliegen will - unter
kolkorronischer Flagge, wohlgemerkt wird er mit Freuden die Schirmherrschaft
übernehmen, da bin ich sicher.« 


»Du tust mir leid«, bemerkte
Kerrodell traurig. 


»Du tust mir aufrichtig leid.« 


 


Auf seiner Reise nach Osten
behielt Bartan den dortigen Horizont im Auge, und so wurde er schließlich
belohnt. Es war lange her, seit er Diesland zum letzten Mal gesehen hatte. 


Die Schwesterwelt schlug zunächst
einen blassen Lichtbogen über die ferne Bergkette; dann, im weiteren Verlauf
der Reise, schwoll sie zu einer glühenden Kuppel heran. Und während sie mehr
und mehr vom Tagbogen der Sonne verschluckte, wurden die Nächte merklich
länger. Sie schob sich weiter in den Himmel, und als ihr Rand einen Halbkreis
beschrieb, zeichneten sich ihre Kontinente und Meere deutlich ab und beschworen
die Vergangenheit herauf ... 


Schließlich hob Diesland mit dem
unteren Rand vom Horizont ab, und das vielfarbige Feuer der aufgehenden Sonne
brandete durch den schmalen Zwischenraum. Der tägliche Rhythmus von Hell und
Dunkel, wie er eingeborenen Kolkorroniern vertraut war, kehrte zurück, wiewohl
in diesem Stadium der Reise der Frühtag noch extrem kurz war. Für Bartan, der
alleine durch das staubtrockene Land fuhr, war dieses denkwürdige Ereignis ein
willkommener Anlaß, sich eine Sonderration Branntwein zu genehmigen. 


Wenn Frühtag und Spättag
gleichzogen, würde Pradt nicht mehr weit sein, und ebensowenig der Augenblick,
in dem er seine Zukunft in die Hände eines Fremden legte. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


12. Kapitel


 


Man hatte viel Geist und Mühe
darauf verwendet, den Garten so herzurichten, als sei er schon Jahrhunderte
alt. Einige Statuen waren absichtlich beschädigt worden, damit sie alt wirkten,
und die Mauern und Steinbänke hatte man mittels aggressiver Lösungen einer
künstlichen Verwitterung ausgesetzt. Blumen und Sträucher waren entweder aus
Samen gezogen, die noch von Diesland stammten, oder waren hiesige Spielarten,
die denen der Alten Welt zum Verwechseln ähnlich sahen. 


Einerseits fand Tauler Marakain
die Idee sympathisch - womöglich konnte diese Umgebung sogar über die
schmerzlich empfundene Leere beim Sonnenuntergang hinweghelfen -andererseits
wunderte er sich über die Motive, die dem Projekt zugrunde lagen. König
Chackell würde mit dem, was er auf Jenland vollbracht hatte, zweifellos in die
Geschichte eingehen, aber das alleine stellte ihn offenbar nicht zufrieden. Ihn
gelüstete nach allem, wonach es schon seine Vorgänger gelüstet hatte, nämlich
nicht bloß nach Macht, sondern ebensosehr nach dem Pomp und den Symbolen
derselben. Rassamardan, der König der Neuen Menschen, hatte dieselben Gelüste
unlängst mit dem Leben bezahlt. Tauler würde nie die Mentalität derjenigen
begreifen, die unbedingt Untertanen brauchten. 


»Ich bin sehr zufrieden mit dem
Ergebnis«, sagte König Chakkell, wobei er sich im Gehen auf den dicken Bauch
schlug, als komme er soeben von einem Bankett. 


»Die ganze Sache ist uns teuer zu
stehen gekommen, aber jetzt, wo Rassamardan tot ist, brauche ich all diese
schwebenden Festungen nicht mehr. Wir schieben sie nach Diesland ab, und mit
etwas Glück begraben sie noch ein paar von diesen verseuchten Parvenüs unter
sich.« 


»Das wäre keine gute Idee«, sagte
Tauler impulsiv. 


»Wieso? Irgendwohin fallen sie
über kurz oder lang und da ist es doch besser, sie fallen denen auf den Kopf
als uns.« 


»Ich finde, wir sollten das
Bollwerk aufrechterhalten.« 


Tauler wußte, daß er nun als
Generalhimmelsmarschall mit logischen Argumenten aufwarten mußte, konnte sich
aber nur schwer auf so unpersönliche Dinge wie taktische Verteidigung
konzentrieren. Er und Biraisa waren erst vor ein paar Stunden aus ihrem
Himmelsschiff geklettert - und nun mußte er unbedingt mit seiner Frau sprechen.



Chakkell breitete die Arme aus und
unterbrach ihren Spaziergang durch den Garten. 


»Was sagst du, Savotl?« Ilven
Savotl, eine Hand in die Magengrube gepreßt, sah verblüfft drein.


 »Verzeihung, Majestät - wie war
die Frage?« 


Chakkell runzelte unwillig die
Stirn. 


»Was ist los mit dir? Du scheinst
in letzter Zeit mehr auf deinen Bauch zu hören als auf meine Worte. Bist du
krank?« 


»Es ist nur eine Gallenkolik,
Majestät«, sagte Savotl. »Vielleicht ist das Essen aus der Palastküche zu
kräftig für mich.« 


»Dann sollte mir wenigstens dein
Magen dankbar sein. - Ich habe vor, unser himmlisches Bollwerk aufzulösen und
die Festungen nach Diesland abzuschieben. Was sagst du dazu?« 


»Wir würden dem Feind damit nur
signalisieren, daß wir nicht mehr verteidigungsbereit sind.« 


»Was macht das schon, wenn er
seinerseits nicht mehr bereit zum Angriff ist?« 


»Rassamardans Nachfolger könnte so
ehrgeizig sein wie sein Vorgänger«, sagte Tauler. 


»Die Diesländer könnten eine neue
Flotte schicken.« 


»Nachdem die letzte total zerstört
wurde?« 


Tauler bemerkte, wie der König
allmählich die Geduld verlor, aber er wollte nicht aufgeben. 


»Meiner Ansicht nach sollten wir
alle Jäger in Bereitschaft halten, sowie die Stationen, die für die Versorgung
von Mensch und Maschine vonnöten sind.« 


Zu Taulers Überraschung reagierte
Chakkell mit einem herzhaften Lachen. 


»Ich kenne dich doch!« sagte
Chakkell jovial und klopfte ihm auf die Schulter.


 »Du bist noch immer nicht
erwachsen, Marakain. Du brauchst immer ein neues Spielzeug. Die Jäger sind
deine Spielsachen, und die gewichtslose Zone ist dein Tummelplatz, und ich soll
die Rechnung bezahlen. Ist es nicht so?« 


»Ganz und gar nicht, Majestät.« 


Tauler machte keinen Hehl daraus,
daß er gekränkt war. Oft genug hatte Gesalla aus einer ähnlichen Laune ...
Gesalla! Ich habe unsere Liebe verraten, und nun muß ich dir alles beichten.
Wenn du mir doch nur vergeben könntest! Ich schwöre dir... 


»Hör zu«, fuhr Chakkell in
vertraulichem Ton fort. 


»Ich habe ja durchaus Verständnis
für deinen Standpunkt, seit ich deinen kleinen Spielgefährten gesehen habe.« 


»Majestät, wenn ihr auf
Himmelskapitän Narrinda anspielt...« 


»Nun komm, Marakain!« amüsierte
sich Chakkell und nahm die Privatfehde sofort wieder auf, als der Gegner ihm
eine Blöße bot. 


»Du willst mir doch nicht
weismachen, daß du mit der Kleinen nicht geschlafen hast. Leugnen ist zwecklos,
Mann! Es steht dir im Gesicht geschrieben! Was sagst du, Savotl?« 


Nachdenklich seinen Magen
massierend, sagte Savotl: 


»Wie wäre es, wenn wir die
Kommandostationen und Festungen verbrennen würden? Egal wohin die Asche fällt -
sie ist ebenso harmlos wie verschwiegen.« 


»Eine fabelhafte Idee, Savotl - danke
- aber du hast dich nicht zur Sache geäußert.« 


»Ich werde mich hüten, Majestät«,
sagte Savotl nicht ohne Humor. »Ich müßte entweder einem König widersprechen
oder einem Adligen zu nahe treten, der dafür bekannt ist, in solchen Fällen
sehr hitzig zu reagieren.« 


Tauler nickte ihm leutselig zu. 


»Womit du sagen willst, daß man
die Privatsphäre eines Mannes respektieren sollte.« 


»Privatsphäre?« Chakkell
schüttelte amüsiert den braun glänzenden Schädel. 


»Tauler Marakain, mein lieber
alter Gegenspieler, Freund und Hofnarr -du kannst nicht zur gleichen Zeit
stromauf- und stromabwärts rudern. Tage vor deiner Ankunft in Pradt kamen
Kuriere in Fallsäcken hier an, und die Nachricht von deinem Hochzeitsflug mit
dem appetitlichen Himmelskapitän Narrinda hat sich wie ein Lauffeuer
verbreitet. 


Sie ist zur Nationalheldin
avanciert, und du bist - wieder einmal - Nationalheld geworden. In den Tavernen
ist eure Verbindung schon durch eine Million Trinksprüche besiegelt. In den
Augen meiner Untertanen, die größtenteils romantische Dummköpfe sind, scheint
ihr ein Paar zu sein, das die Vorsehung zusammengeführt hat, aber keiner von
ihnen steht vor der heiklen Aufgabe, das der Baronin Gesalla Marakain erklären
zu müssen. Ich auch nicht, dem Himmel sei Dank - ich glaube, ich würde lieber
gegen Karkarand antreten.« 


Tauler machte eine formelle
Verbeugung, die kundtat, daß er zu gehen beabsichtigte. 


»Wie ich schon sagte, Majestät -
man sollte die Privatsphäre eines Mannes respektieren.« 


Tauler folgte der Hauptstraße, die
Pradt mit der südlichen Stadt Hiffern verband. Auf dem Kamm eines bestimmten
Hügels zügelte er sein Blauhorn und blickte nach Südwesten - zum ersten Mal
seit über einem Jahr sah er sein Zuhause wieder. 


Obgleich das graue Steingebäude
noch mehrere Meilen entfernt war, stach es unter der Spättagssonne grellweiß
aus den grünen Horizontalen der Landschaft heraus. Tauler bemühte sich, in
seinem Innern eine Welle der Freude oder Rührung zu bewerkstelligen -als sich
nichts dergleichen einstellte, wurde er einmal mehr von Schuldgefühlen
heimgesucht. 


Ich bin ein glücklicher Mann,
sagte er sich, entschlossen, die Gefühle seinem Willen zu unterwerfen. Meine
wunderschöne Monofrau ist in diesem Schrein eingesperrt, und - falls sie mir
die Sünde vergibt, die ich gegen sie begangen habe werde ich das Privileg
haben, ihr für den Rest unserer Tage ein liebender Gefährte zu sein. Auch wenn
sie mir nicht sofort verzeiht, werde ich sie schließlich für mich einnehmen
können, indem ich so bin, wie sie es sich wünscht, indem ich der Tauler
Marakain bin, der ich eigentlich hätte sein sollen und der ich nun aufrichtig
und von ganzer Seele sein möchte -und wir werden unseren Lebensabend zusammen
genießen. Das ist das, was ich will. 


Das ist das, was ICH WILL! 


Von seinem erhöhten Standpunkt aus
konnte Tauler stückweise die Straße einsehen, die sein Anwesen mit der
Nord-Süd-Route verband. Seine Aufmerksamkeit galt einem undeutlichen weißen
Fleck, der einen einzelnen Reiter ankündigte, der zur Hauptstraße unterwegs
war. Ein Blick durch das gedrungene Teleskop, das er seit seiner Kindheit bei
sich trug, ließ ein Blauhorn mit milchigen Vorderläufen erkennen. Der Reiter
konnte nur sein Sohn sein. Diesmal war Taulers Freude spontan. Er hatte Kassill
sehr vermißt, in erster Linie den Sohn, aber auch den Menschen, mit dem er
erfolgreich zusammengearbeitet hatte. 


Unter den unnatürlichen Umständen
des himmlischen Krieges hatte er beinah vergessen, an welchen Projekten er mit
Kassill gearbeitet hatte; doch es blieb genug für sie beide zu tun - mehr als
genug, um alle Tage beschäftigt zu sein. Es war von existentieller Bedeutung,
endlich mit dem Fällen von Brakkabäumen Schluß zu machen, wollte man vermeiden,
daß sich die Pterssas - wie auf Diesland geschehen - auch hier wieder zu
unbesiegbaren Feinden des Menschen entwickelten. Der Schlüssel für die Zukunft
lag in der Entwicklung und Bearbeitung von Metallen. Und König Chakkells
Abneigung, dem Problem ins Auge zu sehen, war allein schon Grund genug, die
gemeinsame Arbeit wieder aufzunehmen. 


Tauler galoppierte weiter und sah
erwartungsvoll dem Moment entgegen, da Kassill ihn bemerken und erkennen würde.
Die Einmündung war diejenige, wo er auf den glücklosen Osslit Psennel gestoßen
war, doch er verdrängte die Erinnerung daran, während er und Kassill sich auf
konvergierenden Wegen unaufhaltsam näherkamen. Als sie höchstens noch
zweihundert Schritt voneinander entfernt waren, und nichts geschah, hegte
Tauler den Verdacht, daß sein Sohn mit geschlossenen Augen ritt und sich ganz
dem Blauhorn anvertraute. Wahrscheinlich war er unterwegs zum Eisenwerk. 


»He, wach auf, du Schlafmütze!«
rief er laut. »Was ist das für eine Begrüßung?« 


Kassill blickte zu ihm herüber,
zeigte keinerlei Überraschung, wandte den Kopf wieder ab und ritt mit
unverändertem Tempo weiter. Er erreichte die Einmündung als erster und folgte
zu Taulers Bestürzung der Hauptstraße nach Süden. Tauler rief Kassills Namen
und galoppierte hinter ihm her, holte ihn ein und fiel ihm in die Zügel. 


»Was ist los mit dir, mein Sohn?«
sagte er. 


»Schläfst du mit offenen Augen?« 


Kassills graue Augen blickten
kühl. 


»Ich bin hellwach, Vater.« 


»Wieso hast du dann ...?« 


Tauler studierte das
feingeschnittene, ovale Gesicht, das eine einzige Vorwegnahme der Begegnung mit
Gesalla war, und jegliche Freude erstarb in ihm.


 »So ist das also.« 


»So ist was also?« 


»Rede nicht drumherum, Kassill - egal,
was du von mir denkst, sag es wenigstens frei heraus. Also, was hast du für
Kopfschmerzen? Ist es vielleicht wegen der Frau?« 


»Ich...« 


Kassill preßte die Knöchel der
geballten Faust auf die Lippen. 


»Wo ist sie übrigens? Schenkt sie
jetzt etwa ihre Gunst dem König?« Tauler erstickte den aufflammenden Ärger. 


»Ich weiß nicht, was dir zu Ohren
gekommen ist - aber Biraisa Narrinda ist eine rechtschaffene Frau.« 


»Wie Dirnen nun einmal sind«,
höhnte Kassill. 


Tauler hatte schon mit dem
Handrücken ausgeholt, als er sich besann und innehielt. Erschrocken senkte er
den Blick und starrte auf die Hand wie auf einen Fremdling, der ungebeten
Partei ergriffen hatte. Sein Blauhorn rieb den Kopf an Kassills Tier und
schnaubte leise. 


»Entschuldige«, sagte Tauler.
»Mein Temperament ist... Bist du auf dem Weg zum Eisenwerk?« 


»Ja. Kaum ein Tag, an dem ich
nicht da bin.« 


»Ich komme später nach. Vorher muß
ich mit deiner Mutter reden.« 


»Wie du meinst, Vater.« 


Kassill vermied jeden besonderen
Gesichtsausdruck. »Darf ich jetzt weiterreiten?« 


»Ich will dich nicht länger
aufhalten«, sagte Tauler, mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit ringend. 


Er blickte seinem Sohn hinterher,
der nach Süden davonritt, dann setzte er seinen Weg fort. Irgendwie war es ihm
nicht in den Sinn gekommeh, Kassills Gefühle in Betracht zu ziehen, und nun sah
es so aus, als ob die Beziehung zwischen Vater und Sohn tiefgreifend gestört
war. Vielleicht taute der Junge ja im Laufe der Zeit wieder auf - jetzt
jedenfalls war Gesalla seine einzige Hoffnung. Wenn sie ihm rasch verzieh,
mochte das auch seinen Jungen umstimmen. 


Über ihm hing die große Scheibe
Dieslands; die zunehmende Lichtsichel erinnerte daran, daß der Spättag schon
ziemlich fortgeschritten war. Tauler trieb das Blauhorn zu schnellerem Galopp
an. Farmer auf den umliegenden Feldern sahen von ihrer Arbeit auf und grüßten,
als er vorbeiritt. Er war beliebt bei den Pachtbauern, hauptsächlich weil er
nur den nominellen Pachtzins nahm. Bedauerlicherweise waren nicht alle
menschlichen Beziehungen so leicht zu regeln. Der König hatte gut lästern.
Tauler konnte sich nicht erinnern, am Vorabend einer Schlacht ängstlicher
gewesen zu sein als zum jetzigen Zeitpunkt, da ihn Vorwürfe, Verachtung und
Zorn seiner Frau erwarteten. Verliebte hatten immaterielle Waffen -Worte,
Schweigen, Mimik und Gestik -Waffen die schmerzhafter sein konnten als Schwert
und Speer. 


Als er die Hofmauer vor dem Haus
erreichte, war sein Mund wie ausgedörrt, und er mußte seine ganze
Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu zittern. 


Da das Blauhorn aus den
königlichen Stallungen stammte, mußte Tauler absteigen und das Tor von Hand
öffnen. Er führte das Tier in den Vorhof, und während es in gemächlichem
Paßgang zu dem steinernen Wassertrog ging, musterte er die vertraute Umgebung
mit ihren Ziersträuchern und wohlgepflegten Blumenbeeten. Gesalla kümmerte sich
persönlich um die Pflanzen. Wo er auch hinsah, war das Werk ihrer grünen Finger
zu spüren - was ihn daran erinnerte, daß er binnen Sekunden vor ihr stehen
würde. 


Er hörte, wie die Haustür geöffnet
wurde, und drehte sich um. Gesalla stand im Bogengang. Sie trug ein
knöchellanges dunkelblaues Gewand und hatte ihr Haar so hochgesteckt, daß der
Silberstreif eine natürliche Krone formte. Ihre Schönheit war so vollkommen und
so einschüchternd wie eh und je, und als er Gesalla lächeln sah, wurde ihm die
Last seiner Schuld unerträglich. Sein Lächeln mißriet zu einem schlaffen
Grinsen. Er stand wie angewurzelt. Sie kam zu ihm und küßte ihn auf die Lippen,
kurz aber warm, dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihn von Kopf
bis Fuß. 


»Du bist nicht verwundet«, sagte
sie. »Ich habe solche Angst um dich gehabt, Tauler... alles hörte sich so
unwahrscheinlich gefährlich an ... aber jetzt, wo du unversehrt bist, kann ich
wieder aufatmen.« 


»Gesalla ...« 


Er nahm ihre Hände. »Ich muß mit
dir reden.« 


»Natürlich mußt du das - und
bestimmt hast du Hunger und Durst. Komm ins Haus! Ich mach dir was zu essen.«
Sie zog ihn bei den Händen, aber er blieb stehen. 


»Ich bleibe wohl besser hier
draußen«, sagte er. 


»Warum das denn?« 


»Wenn du erst hörst, was ich dir
zu sagen habe, bin ich sicher nicht mehr willkommen im Haus.« 


Gesalla musterte ihn neugierig,
dann führte sie ihn zu einer Steinbank. Als er sich hingesetzt hatte, setzte
sie sich rittlings auf die Bank und rutschte näher an ihn heran, bis er sich
teilweise zwischen ihren Knien befand. Diese Intimität elektrisierte und
irritierte ihn zugleich. 


»Und nun, mein lieber Baron«,
sagte sie leichthin, »was habt Ihr mir für schreckliche Geständnisse zu machen?«



»Ich ...« Tauler senkte den Kopf.
»Ich war mit einer anderen Frau zusammen.« 


»Na und?« sagte Gesalla
unbeeindruckt. 


Tauler war entsetzt. »Ich glaube,
du hast mich ... wenn ich sage, ich war mit einer anderen Frau zusammen, meine
ich, daß ich mit ihr geschlafen habe.« 


Gesalla lachte. »Ich bin nicht
dumm, Tauler - ich weiß schon, was du meinst.« 


»Aber ...« Da es ihm nie wirklich
gelungen war, die Reaktionen seiner Frau vorherzusehen, wurde er wachsam. »Bist
du nicht zornig?« 


»Hast du vor, die Frau hierherzubringen
und an meine Stelle zu setzen?« 


»Du weißt, daß ich das nie
fertigbrächte.« 


»Ja, das weiß ich wirklich,
Tauler. Du bist ein gutherziger Mensch, und keiner weiß das besser als ich,
nach all den Jahren, die wir zusammen sind.« 


Gesalla lächelte und legte sanft
eine Hand auf die seine. »Warum sollte ich also zornig auf dich sein oder dir
Vorwürfe machen?« 


»Aber ich verstehe das nicht!«
platzte Tauler heraus. Ihm schwirrte der Kopf. »So warst du noch nie. Wie
kannst du so gelassen bleiben, wo du weißt, wie sehr ich dich verletzt habe?« 


»Ich wiederhole - du hast mich
nicht verletzt.« 


»Steht denn plötzlich die ganze
Welt auf dem Kopf?« fuhr Tauler auf. »Willst du damit sagen, daß nichts dagegen
einzuwenden ist, wenn ein Mann seine Monofrau betrügt - die Frau, die er
liebt?« 


Gesalla lächelte aufs neue, und
ihre Augen wurden dunkel vor Mitgefühl. »Armer Tauler! Du begreifst noch immer
nicht? Du weißt auch jetzt noch nicht, warum du dich jahrelang wie ein Adler in
einem Käfig gebärdet hast - warum du jede Gelegenheit beim Schopf packst, um
dein Leben aufs Spiel zu setzen. Das alles ist für dich wie ein Buch mit sieben
Siegeln, hab ich recht?« 


»Du machst mich ärgerlich,
Gesalla. Bitte sprich nicht zu mir wie zu einem kleinen Kind.« 


»Aber das ist es ja gerade - du
bist ein Kind. Du hast nie aufgehört, ein Kind zu sein.« 


»Ich habe die Leute satt, die mir
das erzählen. Vielleicht sollte ich mein Glück ein andermal probieren, wenn dir
nicht danach ist, in Rätseln zu reden.« 


Tauler war schon halbwegs auf den
Füßen, als Gesalla ihn wieder auf die Bank zog. 


»Eben war ich noch die Frau, die
du betrogen hast und die du liebst«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht
sanfter und freundlicher hätte klingen können. »Siehst du, und das ist die
Quelle für all deinen Kummer - du ...« 


Gesalla hielt inne, und zum ersten
Mal bei dieser Begegnung schien sie ein wenig von ihrer Gelassenheit zu
verlieren. 


»Sprich weiter.« 


»Siehst du, Tauler - du liebst
mich einfach nicht mehr.« 


»Das ist eine Lüge!« 


»Es ist die Wahrheit, Tauler. Mir
war die lang anhaltende Glut der Liebe immer wichtiger als die kurze helle
Flamme am Anfang. Hättest du genauso empfunden, könntest du auch weiterhin
glücklich mit mir zusammenleben -aber das war nie der Fall. Wie bei allen
anderen Dingen auch. Nimm dir all die anderen Liebesaffären, die du hattest -
mit der Armee, den Himmelsschiffen, den Metallen. Du hätschelst immer
irgendeinen Tagtraum in deinem Hirn, und wenn er sich als solcher herausstellt,
suchst du dir einen neuen.« 


Tauler bekam Dinge zu hören, die
er nicht hören wollte, und tief in seinem Innern begann sich der verhaßte Wurm
der Desillusionierung zu regen. 


»Gesalla«, sagte er und versuchte
besonders vernünftig zu klingen, »gehen jetzt nicht die Worte mit dir durch?
Wie kann ich eine Liebesaffäre mit Metallen haben?« 


»Für dich war das kein Problem! Du
konntest doch nicht einfach nur ein neues Material entdecken und Experimente
damit anstellen -du mußtest einen Feldzug daraus machen. Du würdest dem
Abholzen des Brakka auf immer ein Ende setzen; du würdest eine neue ruhmreiche
Ära in der menschlichen Geschichte einleiten; du würdest der Retter der
Menschheit sein. Und gerade als dir zu dämmern begann, daß Chakkell und
seinesgleichen niemals ihre Einstellung ändern würden, da landete das Schiff
der Diesländer. 


Es kam gerade richtig, Tauler - es
lieferte dir einen neuen vielversprechenden Traum - aber er hielt nicht lange
vor. Der Krieg war dir viel zu kurz. Und nun bist du wieder in der normalen,
eintönigen Welt... und du wirst alt... und, was das schlimmste ist, du hast
keine große Herausforderung mehr vor dir. Was dir bleibt, ist ein ruhiges Leben
hier auf deinem Gut oder sonstwo, bis du einen ganz gewöhnlichen Tod stirbst -
gerade so wie jeder gewöhnliche Sterbliche das seit Anbeginn der Zeit getan
hat. 


Kannst du dir das vorstellen,
Tauler?« 


Gesalla sah ihm ernst in die
Augen. »Wenn nicht, fände ich es besser, wir würden getrennt leben. Ich möchte
jedenfalls die Jahre, die mir noch bleiben, in Frieden leben - und davon gab es
reichlich wenig, während ich zusehen mußte, wie du unablässig dein Leben aufs
Spiel gesetzt hast.« 


Der Wurm war gefräßig und höhlte
Tauler allmählich aus. 


»Es muß tröstlich sein, soviel
Wissen und Weisheit zu besitzen und seine Gefühle derart unter Kontrolle zu
haben.« 


»Der alte Sarkasmus, Tauler?« 


Gesalla verstärkte den warmen
Griff, mit dem ihre Hand auf der seinen ruhte. , »Du tust mir Unrecht, wenn du
glaubst, ich hätte nicht bitterlich um dich geweint. In der Nacht, die ich bei
dir im Palast geblieben bin, habe ich endlich klargesehen. Ich wurde zornig auf
dich, weil du so warst, wie du nun einmal bist, und eine Zeitlang habe ich dich
dafür gehaßt - und Tränen vergossen. Aber das gehört der Vergangenheit an.
Jetzt geht es um unsere Zukunft.« 


»Haben wir denn eine Zukunft?« 


»Ich habe eine Zukunft - soviel
steht fest -und die Zeit ist reif, daß du deine Wahl triffst. Ich weiß, ich
habe dir heute viel Kummer bereitet, aber das war nicht zu vermeiden. Ich gehe
jetzt ins Haus zurück. Ich möchte, daß du dich hier draußen entscheidest - und
wenn du soweit bist, folgst du mir oder du reitest fort. Ich stelle nur eine
Bedingung - die Entscheidung muß endgültig und unwiderruflich sein. Komm nur
ins Haus, wenn du in deinem Herzen die Gewißheit findest, daß wir uns gegenseitig
zufriedenstellen können, und zwar bis an das Ende unserer Tage. Es gibt keinen
Kompromiß, Tauler - weniger ist zu wenig.« 


Gesalla wirbelte federleicht auf
die Füße und sah auf ihn hinab. »Einverstanden?« 


»Einverstanden«, sagte Tauler
benommen. 


Gegeißelt von der Angst, er könnte
seine Monofrau nie wieder zu Gesicht bekommen, sah er ihr hinterher. Sie ging
ins Haus und schloß, ohne sich noch einmal umzusehen, die Tür hinter sich. Er
sprang auf und ging ziellos im Hof auf und ab. Der Schatten der Westmauer kroch
über sein Anwesen, dämpfte die Farben der Blumen, brachte einen Hauch von Kühle
in die Luft. 


Tauler hob den Blick. Dieslands
Beleuchtungsphase nahm beständig zu, und er folgte in einem Atemzug der Spur
seines Lebens, von seinem Geburtsort auf dieser fernen Welt bis zu der stillen
Umfriedung, in der er stand. Alles, was ihm je widerfahren war, schien direkt
zu diesem Augenblick geführt zu haben. Im Rückblick erschien ihm sein Leben wie
eine einzige, narrensichere Straße, die ihm keine Alternativen gelassen hatte
-aber jetzt, urplötzlich, gabelte sich der Weg. Eine folgenschwere Entscheidung
war fällig, und er hatte soeben erfahren müssen, daß er denkbar schlecht
gerüstet war, um wirklich echte Entscheidungen zu fällen. 


Tauler lächelte mit einem
Mundwinkel. Dem kurzen Abenteuer mit Biraisa Narrinda hatte er noch Minuten
zuvor Bedeutung beigemessen. Gesalla - ihm, wie üblich, um Nasenlängen voraus
-hatte es besser gewußt. Er hatte die Wegscheide erreicht und mußte sich für
die eine oder die andere Richtung entscheiden. Die eine oder die andere
Richtung! 


Derweil er im Vorhof
umherwanderte, näherte sich die Sonne unaufhaltsam dem Horizont, und die
Taggestirne wurden zahlreicher. Einmal segelte die transparente Blase einer
Pterssa über ihn hinweg, auf einer Brise, von der im Geviert aus weinbelaubten
Mauern nichts zu spüren war. Erst als sich im östlichen Blau die ersten
silbrigen Wirbel zeigten, brach Tauler abrupt seine Wanderschaft ab. Ein Stück
Selbsterkenntnis war ihm zugewachsen - nun wußte er, warum er so lange
gebraucht hatte, um seine Wahl zu treffen. 


Er hatte gar keine Wahl mehr! Weil
es gar kein Dilemma mehr gab! 


Die Entscheidung war längst
gefallen, noch während Gesalla auf ihn eingeredet hatte. Er würde sie nie
zufriedenstellen können, weil er inwendig hohl war und sich nicht einmal mehr
selbst zufriedenstellen konnte. Gezaudert hatte er nur, weil er zu feige
gewesen war, der Wahrheit ins Auge zu sehen. 


Die Wahrheit ist, daß ich schon
halbwegs tot bin, sagte er sich, und mir bleibt nichts anderes übrig, als auch
die zweite Hälfte dieses Weges zu gehen. 


Er stieß einen zittrigen Seufzer
aus, ging zu seinem Blauhorn und führte es zum Hoftor. Er brachte das Tier
hinaus, und beim Verschließen des Tors warf er einen letzten Blick auf das dösende
Haus. An keinem der düsteren Fenster stand Gesalla. Tauler stieg in den Sattel
und ritt in trägem Wiegeschritt auf die Schotterstraße hinaus, die nach Osten
führte. Die Felder lagen verlassen, die Welt schien wie ausgestorben. 


»Was kommt als nächstes?« fragte
er das große Universum, und die Worte verloren sich rasch im Zwielicht der
Umgebung. 


»Was bitte soll ich als nächstes
tun?« 


Weit voraus auf der Straße tauchte
ein winziger, kaum wahrnehmbarer Unruheherd auf. Bei normaler Gemütsverfassung
hätte Tauler sein Teleskop benutzt, um sich näher darüber zu informieren, wer
ihm da entgegenkam, doch diesmal schien ihm der Aufwand zu groß. Warum sollte
er dem natürlichen Lauf der Ereignisse vorgreifen? 


Nach kurzer Zeit konnte er einen
Wagen ausmachen, der von einem einzelnen Menschen gelenkt wurde, und Minuten
später konnte er erkennen, daß Wagen und Fahrer in desolatem Zustand waren. Das
Vehikel hatte einen Großteil der Seitenverkleidung eingebüßt, und die Räder
schlackerten auf abgeleierten Achsen. Der Fahrer war ein bärtiger, junger
Bursche, derart staubverkrustet, daß er einer Lehmfigur ähnelte. 


Tauler ritt an den Rand der
Straße, damit das Gespann passieren konnte, und war überrascht, als der Wagen
langsamer wurde und neben ihm zum Stehen kam. Der Fremde starrte ihn aus
rotgeränderten Augen an und war allem Anschein nach ziemlich betrunken. 


»Entschuldigung, mein Herr«,
nuschelte er, »habe ich die Ehre, mit Baron Tauler Marakain zu sprechen?« 


»Ja«, entgegnete Tauler. »Warum
fragst du?« 


Der bärtige Bursche schwankte
einen Moment lang, dann brachte er trotz seines dreckigen und zerzausten
Zustands ein jungenhaft sympathisches Lächeln zustande. 


»Mein Name ist Bartan Drammy, und
ich bin eigens gekommen, um euch einen exorbitanten Vorschlag zu unterbreiten -
einen Plan, der gewiß eure ungeteilte Aufmerksamkeit findet.« 


»Das bezweifle ich sehr«, sagte
Tauler abweisend und macht Anstalten, weiterzureiten. 


»Aber, Baron! Soviel ich weiß,
seid Ihr als Generalhimmelsmarschall für alles zuständig, was mit den oberen
Regionen des Himmels zu tun hat.« 


Tauler schüttelte den Kopf. 


»All das ist erledigt und vorbei.«



»Tut mir leid, das zu hören,
Baron.« 


Drammy brachte eine Flasche zum
Vorschein und entkorkte sie, dann hielt er inne und warf Tauler einen finster
entschlossenen Blick zu. 


»Das bedeutet, ich muß um eine
Audienz beim König ansuchen.« 


Wiewohl ihn allerhand bedrückte,
mußte Tauler sich ein Lachen verkneifen. »Er wird ganz ohne Zweifel fasziniert
sein von deinem Plan.« 


»Davon bin ich überzeugt«,
pflichtete ihm Drammy bei, den der Alkohol sichtlich beflügelte. »Welcher
Herrscher wäre nicht hingerissen von der Idee, seine Flagge auf Fernland zu
hissen.« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


13. Kapitel


 


Das Wirtshaus >Zum Blauen
Vogel< in Pradt war nach einem prominenten Gasthaus in Ro-Atabri benannt,
und sein Besitzer war dementsprechend auf einen guten Ruf bedacht. Demzufolge
war er sichtlich verstört gewesen, als Tauler mit dem heruntergekommenen Bartan
Drammy im Schlepptau das Lokal betreten hatte. Von dem heldenhaften
Aristokraten beehrt zu werden, hatte ihn offensichtlich nicht für dessen
übelriechenden und verdreckten Begleiter entschädigen können. Dennoch hatte er
sich bewegen lassen, zwei Schlafkammern zur Verfügung zu stellen und eine große
Wanne mit heißem Wasser füllen zu lassen. Eine Weile schon ließ Bartan sich in
der Wanne einweichen, und aus dem grauen Seifenschaum ragte außer dem Kopf nur
noch die Hand, die den Becher mit Branntwein umklammert hielt. 


Tauler nahm einen Schluck von dem
Getränk, das Bartan ihm eingeschenkt hatte, und zog eine Grimasse, als das
unausgegorene Destillat wie Feuer durch die Kehle rann. 


»Hältst du es für richtig, dauernd
dieses Gebräu zu trinken?« 


»Natürlich nicht«, sagte Bartan. 


»Es wäre richtiger, dauernd
richtigen Branntwein zu trinken, aber ich kann mir nichts Besseres leisten. Es
hat mich den letzten Pfennig gekostet, Euch hier aufzusuchen, Baron.« 


»Ich hab dir schon mal gesagt, du
sollst den Baron weglassen.« Tauler hob den Keramikbecher an die Lippen, roch
daran und leerte ihn in das Badewasser. 


»Das ist Verschwendung«, beklagte
sich Bartan. »Außerdem, was würdet Ihr sagen, wenn Eure edelsten Teile mit dem
Zeug vorliebnehmen müßten?« 


»Vielleicht täte es ihnen gut - es
scheint mir nämlich mehr zur äußerlichen Anwendung bestimmt«, sagte Tauler. 


»Nachher bestelle ich uns etwas
Verträglicheres - aber vorher noch einmal zu dem Teil deiner Geschichte, der
mir auf dem Magen liegt.« 


»Und das wäre?« 


»Du behauptest, deine Frau hält
sich lebendig auf Fernland auf, nicht als Geist oder Wiedergeburt - sondern so
leibhaftig, wie du sie gekannt hast. Wie kommst du auf sowas?« 


»Ich weiß auch nicht. Ihre Worte
sagten mehr als Worte -und das haben sie mich wissen lassen.« Tauler nagte
nachdenklich an der Unterlippe. 


»Ich maße mir nicht an, ich wüßte
schon alles über unsere mehr als denkwürdige Existenz. Ich räume ein, daß es
viele Geheimnisse gibt, von denen wir die meisten nie lüften werden, aber das
verdaue ich nicht. Das liegt mir quer.« 


Bartan rückte sich in der Wanne
zurecht, und das Wasser schwappte über. »Ich bin mein Leben lang ein
überzeugter Materialist gewesen. Und obwohl ich einiges im >Korb<
durchgemacht habe, verachte ich nach wie vor jene Einfaltspinsel, die sich ans
Übernatürliche klammern - und trotzdem, ich kann mir nicht helfen, ich weiß es
einfach. In dieser Nacht gab es merkwürdige Lichterscheinungen. Mit Sandiwihri
ist irgend etwas passiert, das meinen Verstand übersteigt, und jetzt lebt sie
auf Fernland.« 


»Du sagst, sie ist dir in einer
Vision erschienen und sie hat mit dir geredet - von Fernland aus. Ich kann mir
kaum etwas Übernatürlicheres vorstellen.« 


»Vielleicht reden wir aneinander
vorbei. Meine Frau hat mit mir gesprochen insofern war das ein natürlicher
Vorgang. Er hat nur den Beigeschmack des Übernatürlichen, weil es Begleitumstände
gibt, die unseren Horizont übersteigen.« 


Tauler registrierte, daß der
betrunkene Bartan bemerkenswert fließend reden konnte. Er stand auf und ging im
Licht der Öllampen auf und ab, dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück. Bartan
schlürfte zufrieden seinen Branntwein und machte ganz und gar nicht den
Eindruck eines Verrückten. 


»Bald wird Ilven Savotl
eintreffen, vorausgesetzt der Kurier hat ihn auftreiben können«, sagte Tauler.
»Ich weiß jetzt schon, daß er über die Geschichte lachen wird.« 


»Er muß sie ja nicht glauben«,
erwiderte Bartan. 


»Der Teil über meine Frau geht nur
mich etwas an, und ich habe Euch nur davon erzählt, damit Ihr seht, daß ich
persönliche Gründe habe, um nach Fernland zu reisen. Ich kann von keinem
erwarten, daß er meinetwegen eine solche Reise unternimmt, egal was ich für
Gründe habe. Aber ich gehe davon aus, daß der König davon träumt, was
Rassamardan versagt blieb - nämlich sein Königreich auf eine andere Welt
auszudehnen -und daß man mich als den Vordenker mit auf die Expedition nimmt,
falls es dazu kommt. Ilven Savotl soll nichts weiter, als Mittel und Wege
finden, um die Reise zu ermöglichen.« 


»Mehr nicht?« 


»Das ist mehr, als ihr ahnt«,
sagte Bartan und sein jung gealtertes Gesicht bekam einen brütenden Ausdruck. 


»Ihr müßt wissen, daß ich dafür
verantwortlich bin, was meiner Frau zugestoßen ist. Daß ich sie verloren habe,
war schon schlimm genug, aber die drückende Last der Schuld ...« 


»Tut mir leid«, sagte Tauler. »Ist
das der Grund, weshalb du trinkst?« Bartan kippte nachdenklich den Kopf zur
Seite. 


»Wahrscheinlich habe ich deswegen
damit angefangen, aber später fand ich heraus, daß es einfach angenehmer war,
betrunken zu sein. Alkohol macht die Welt erträglicher.« 


»Und du hattest die Vision nachts?
Warst du ...?« 


»Betrunken? Selbstverständlich war
ich betrunken!« Bartan schluckte noch mehr von dem Branntwein, wie um das
Gesagte zu unterstreichen. 


»Aber das hatte keinen Einfluß auf
die Ereignisse in dieser Nacht. Bitte, Baron, Ihr...« 


»Tauler und ohne Ehrenbezeugung.« 


Bartan nickte. »Bitte, Tauler, es
ist mir egal, ob Ihr - ob du mich in diesem Punkt für verrückt oder spleenig
hältst, aber tu mir einen Gefallen und nimm mich ernst, was die Reise nach
Fernland betrifft. Ich muß dahin. Ich bin ein erfahrener Luftschiffpilot, und
wenn nötig, mach ich auch Schluß mit der Sauferei.« 


»Das wäre allerdings unumgänglich,
aber - so verführerisch die Idee auch ist, nach Fernland zu fliegen, bevor ich
Savotls Meinung gehört habe, kann ich einfach nicht ernsthaft darüber reden,
weder mit dem König noch mit sonst jemandem. Ich werde Savotl unten im Lokal
erwarten und uns einen Nebenraum sichern, wo wir uns etwas stärken und die
Sache ungestört diskutieren können.« 


Tauler erhob sich und setzte den
leeren Becher ab. 


»Komm runter, sobald du wieder
manierlich aussiehst.« 


Bartan signalisierte seine
Zustimmung, indem er Tauler zuprostete und einen kräftigen Schluck nahm. Tauler
verließ das Zimmer und ging einen schattigen Flur hinunter zur Treppe. Bartan
Drammy war ein total verstörter junger Mann, um nicht zu sagen ein
Wahnsinniger; doch als er zum ersten Mal eine Mission nach Fernland erwähnt
hatte, hatte irgend etwas tief in Tauler geantwortet, spontan und mit einer
Leidenschaft, die der eines Reisenden verwandt war, der soeben nach jahrelangen
Strapazen einen flüchtigen Blick auf das Ziel erhascht hatte. Eine Sehnsucht
war in ihm geboren worden, gepaart mit einer mächtigen Woge der Begeisterung,
die er aus Furcht vor Enttäuschung zurückgedämmt hatte. 


So verrückt, phantastisch und
abwegig die Idee auch war, nach Fernland zu fliegen, sie war faszinierend, und
Chakkell mochte sich aus den Gründen, die Bartan genannt hatte, durchaus dafür
erwärmen -immer vorausgesetzt, Ilven Savotl betrachtete die Mission als
durchführbar. Was die technische Seite des interplanetaren Fluges anging, genoß
Savotl das Vertrauen des Königs; wenn der kleine Kerl mit den winzigen
Morchelohren Fernland also für unerreichbar hielte, würde Tauler Marakain sich
unwiderruflich damit abfinden müssen, das Leben eines gewöhnlichen Sterblichen
zu fristen, den ein ebensolcher Tod erwartete. Und das durfte nicht sein. 


Ich verhalte mich genauso, wie
Gesalla sagt, daß ich mich verhalte, dachte er und blieb für einen Moment auf
der Treppe stehen, aber welchen Sinn sollte es haben, wenn ich mich anders
verhielte, nachdem wir uns getrennt haben? 


Er stieg in die überfüllte
Gaststätte hinunter und entdeckte Savotl, der Zivilkleidung trug und sich eben
beim Wirt erkundigte. Er rief ihn beim Namen, und wenige Minuten nach der
Begrüßung saßen sie bereits in einem kleinen Raum, eine bauchige Flasche mit
gutem Wein auf dem Tisch. Die Lampen, die in den Wandnischen brannten,
verbreiteten bläuliche Dunstkreise, und in ihrem Licht sah Savotl erschöpft und
in sich gekehrt aus. Das weiße Haar stand nicht mehr in auffälligem Kontrast zu
seinem Alter, es trug jetzt vielmehr dazu bei, daß er alt aussah, obwohl er nur
ein paar Jahre jünger war als Tauler. 


»Was hast du für Kummer, alter
Freund?« sagte Tauler. »Macht dir der Magen immer noch zu schaffen?« 


»Ich habe Verdauungsstörungen,
selbst wenn ich nichts gegessen habe.« Savotl lächelte betrübt. 


»Findest du das fair?« 


»Das wird dich aufmuntern«, sagte
Tauler und schenkte zwei Gläser grünen Wein ein. 


»Du erinnerst dich an die
Unterhaltung mit dem König heute früh? Unseren Disput bezüglich der Festungen?«



»Ja.« 


»Na schön, also diesen Spättag
traf ich einen jungen Mann namens Bartan Drammy, der sich mit einem
faszinierenden Gedanken trägt. Er ist dauernd betrunken und ziemlich verrückt -
du wirst ihn nachher selbst erleben - aber seine Idee hat etwas für sich. Er
schlägt vor, eine oder mehrere Stationen nach Fernland zu bringen.« 


Tauler hatte das ohne Aufhebens
und wie beiläufig dahingesagt, aber er beobachtete gespannt Savotls Reaktion
und fand es alarmierend, als die Lippen seines Gegenübers amüsiert zuckten. 


»Sagtest du nicht, er sei ziemlich
verrückt? Ich würde sagen, er ist total übergeschnappt!« 


Savotl schmunzelte in seinen Wein.



»Aber meinst du nicht, es könnte
...?« 


Tauler zögerte. Er mußte sich
seinem Freund anvertrauen, komme, was da wolle. 


»Ilven, ich brauche Fernland.
Fernland ist das einzige, was mir noch bleibt.« 


Savotl forschte einen Moment lang
in Taulers Gesicht. 


»Gesalla und ich haben uns für
immer getrennt«, beantwortete Tauler die unausgesprochene Frage. 


»Zwischen uns ist alles zu Ende.« 


»Ich verstehe.« 


Savotl schloß die Augen und
massierte beide Lider fast zärtlich mit dejn Daumen und einem mittleren Finger
derselben Hand. 


»Viel hängt von Fernlands Position
ab«, sagte er langsam. 


»Danke, danke, mein Freund«, sagte
Tauler überwältigt. 


»Wenn es irgend etwas gibt, womit
ich dir einen Gefallen tun kann, du brauchst es nur zu sagen.« 


»Eine kleine Gefälligkeit nur -
aber du kommst von alleine drauf. Du müßtest es wissen.« 


Es war nun an Tauler, im Gesicht
des Freundes zu lesen. 


»Der Flug ist zweifellos
gefährlich, Ilven -warum willst du dein Leben riskieren?« 


»Eine Zeitlang hielt ich meine
Verdauung für zu schlecht, dann fand ich heraus, daß sie zu gut ist.« 


Savotl tätschelte seinen Magen.
»Ich bin es, der verdaut wird, und das blutschänderische Bankett läßt sich
nicht beliebig hinauszögern. Wie du also siehst, Tauler, brauche ich Fernland
genauso sehr wie du, vielleicht sogar noch mehr. Mir würde eine Einwegmission
reichen, aber vermutlich wäre die übrige Mannschaft nicht eben erbaut von
dieser Idee, und deshalb muß ich mein Hirn anstrengen und Vorkehrungen für eine
sichere Rückkehr treffen. Das Problem wird mich für ein, zwei Stunden köstlich
ablenken, und dafür bin ich dir dankbar.« 


»Ich ...« 


Tauler blickte wie suchend umher,
blinzelte, als seine Tränen die Wandlichter mit einem nadligen Lichthof
versahen. 


»Es tut mir so leid, Ilven. Ich
war so sehr mit mir selbst beschäftigt, daß ich erst gar nicht auf den Gedanken
gekommen bin, du könntest...« 


Savotl lächelte und packte
impulsiv die Hand seines Gegenübers. 


»Tauler, erinnerst du dich noch an
den Testflug vor all den Jahren? Als wir zusammen ins Unbekannte geflogen sind,
und wie glücklich wir dabei im Grunde waren? Laß uns den ganzen Kummer beiseite
schieben. Laß uns froh sein, daß wir zur rechten Zeit einen noch schwierigeren
Testflug vor uns haben. Daß wir in ein Unbekanntes vordringen dürfen, das noch
unbekannter ist.« 


Tauler nickte und starrte Savotl
bewegt an. 


»Also hältst du den Flug für
möglich?« 


»Ich denke, es müßte gehen. Der
Planet ist viele Millionen Meilen entfernt und bewegt sich - wir dürfen nicht
vergessen, daß er sich bewegt - doch mit einem ausreichend großen Vorrat an
Grün und Purpur könnten wir Fernland einholen.« 


»Von wieviel Millionen Meilen
reden wir?« 


Savotl seufzte. »Ich wünschte,
Tauler, irgend jemand hätte damals wissenschaftliche Literatur herübergerettet
- wir haben das meiste davon auf Diesland zurückgelassen, und niemand hat sich
bisher die Zeit genommen, einen neuen Grundstock zu legen. Ich habe nur mein
Gedächtnis, aber ich glaube, der Planet ist bei größter Annäherung zwölf
Millionen Meilen von uns entfernt und zweiundvierzig Millionen, wenn er sich
auf der gegenüberliegenden Seite der Sonne befindet. Wir müßten natürlich
abwarten, bis uns Fernland entgegenkommt.« 


»Zwölf Millionen«, entfloh es
Tauler. »Da brauchen wir ja erst gar nicht loszufliegen.« 


»Richtig! 


Fernland bewegt sich nämlich. Das
Schiff müßte einen abgewinkelten Kurs fliegen, um Fernland zu treffen - also
müssen wir mit etwa achtzehn Millionen Meilen rechnen, vielleicht auch mit
zwanzig Millionen oder mehr.« 


»Aber die Geschwindigkeit! Ist das
denn machbar?« 


»Jetzt ist nicht die Zeit, um
kleinmütig zu sein.« 


Savotl fischte einen Bleistift und
einen Zettel aus der Tasche und begann, Zahlen zu kritzeln. 



»Sagen wir, mit Rücksicht auf
unsere menschliche Gebrechlichkeit, die Hinreise darf höchstens ... hm ...
einhundert Tage dauern. Wir müßten demnach jeden Tag etwa 180000 Meilen
zurücklegen, was einer Geschwindigkeit von ... nur 7500 Meilen pro Stunde
entspricht.« 


»Du hast mich ganz schön an der
Nase rumgeführt«, sagte Tauler. »Wenn du die Reise für unmöglich hältst,
hättest du dich ruhig kürzer fassen können.« 


Savotl hob beschwichtigend beide
Handflächen gegen Tauler. 


»Beruhige dich, alter Freund - ich
weiß, wovon ich rede. Du darfst nicht vergessen, daß der Luftwiderstand mit dem
Quadrat der Geschwindigkeit zunimmt - er ist es, der am Schneckentempo unserer
Himmelsschiffe schuld ist, und der auch deine heißgeliebten Düsenjäger in Zaum
hält. Aber auf der Reise nach Fernland würden wir uns nahezu durch ein Vakuum
bewegen; außerdem wäre Jenlands Anziehung kaum noch der Rede wert. Alles in
allem könnten wir also da draußen eine ziemlich beachtliche Geschwindigkeit
aufbauen. 


Interessant ist, daß die
Bremswirkung der Luft auch eine Hilfe für die Reisenden zwischen den Planeten
sein kann. Müßten wir nicht an die Rückkehr denken, könnten wir das Schiff in
Fernlands Atmosphäre stürzen lassen; sowie die Luft es auf eine akzeptable
Geschwindigkeit abgebremst hätte, könnten wir mit Fallschirmen zur Oberfläche
abspringen. 


Ja. Daß wir wieder zurückmüssen,
ist wohl der größte Stolperstein. Das Kernproblem ist die Rückkehr.« 


»Was kann man da machen?« 


Savotl nahm einen Schluck Wein.
»Ich habe da so eine Idee, als brauchten wir... als brauchten wir ein Schiff,
das sich in zwei separate Teile zerlegen ließe.« 


»Ist das dein Ernst?« 


»Absolut! Mir schwebt eine
Kommandostation als Basisfahrzeug vor. Nennen wir es ein Vakuumschiff ... nein,
ein Raumschiff ... um es von einem gewöhnlichen Himmelsschiff zu unterscheiden.
Etwas von der Größe einer Kommandostation ist schon erforderlich, um die
umfangreichen Kristallbestände zu transportieren, und all die anderen Vorräte,
die für die Reise gebraucht werden. Dieses Schiff, das Raumschiff, würde von
der gewichtslosen Zone aus nach Fernland fliegen - aber es könnte niemals
landen. Es müßte noch außerhalb von Fernlands Anziehungsbereich angehalten werden
und dort hängen bleiben, stationär, bis es wieder für die Rückreise nach
Jenland gebraucht würde.« 


»Das ist ja, als ob einem Keile in
den Kopf getrieben werden«, beklagte sich Tauler, dem die schockierend neuen
Ideen einiges abverlangten. »Soll das Raumschiff so etwas wie ein Rettungsboot
zur Planetenoberfläche schicken?« »Rettungsboot? 


Prinzipiell ja, aber es müßte sich
um ein ausgewachsenes Himmelsschiff handeln, komplett mit Ballon und eigener
Energieversorgung.« 


»Aber wie soll es transportiert
werden?« 


»Genau das hatte ich im Auge, als
ich sagte, das Raumschiff müßte sich in zwei Teile zerlegen lassen. Sagen wir,
das Raumschiff setzt sich aus vier oder fünf Zylinderabschnitten zusammen, so
wie die jetzigen Kommandostationen - dann müßte sich der gesamte Frontabschnitt
abtrennen und in ein Himmelsschiff zurückverwandeln lassen. Es müßte ein
geschlossenes Abteil enthalten, mit einer luftdichten Tür und ...« Savotl
schauderte vor Begeisterung und stützte sich auf dem Tisch hoch. 


»Ich brauche Zeichenmaterial,
Tauler - mein Kopf hat Feuer gefangen.« 


»Das Material ist schon
unterwegs«, sagte Tauler und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen, »aber
erzähl mir erst noch mehr darüber, wie du dir die Zerlegung in zwei Teile
vorstellst. Kann man das draußen in der Luftleere überhaupt? Läuft man nicht
Gefahr, die ganze Schiffsluft zu verlieren?« 


»Es wäre natürlich sicherer, die
Trennung in Fernlands Atmosphäre zu vollziehen, und auch einfacher - darüber
muß ich noch nachdenken. Es könnte sein, daß wir Glück haben, und die
Atmosphäre reicht höher als die Anziehungskraft; dann wäre die Operation
relativ unkompliziert. Das Raumschiff würde einfach in der oberen Luftschicht
geparkt. Wir könnten das Himmelsschiff abtrennen, den Ballon füllen und die
Beschleunigungsstützen befestigen - all das müßte vorher in unserer eigenen
gewichtslosen Zone gründlich geübt werden, damit es später nur noch
Routinesache ist. 


Andererseits, wenn das Raumschiff
außerhalb der Atmosphäre warten müßte, könnte es kurz bis auf eine Höhe hinabgehen,
wo die Luft noch atembar ist, und sich dort von dem betreffenden Abschnitt
trennen. Natürlich würde das Himmelsschiff fallen, solange der Ballon gefüllt
würde, aber - wie wir aus Erfahrung wissen - nimmt die Geschwindigkeit zunächst
nur unmerklich zu, so daß genügend Zeit bliebe, alle notwendigen Vorkehrungen
zu treffen. 


Da sind noch viele Fragen offen
...« 


»Zum Beispiel die Atemluft«, sagte
Tauler. »Ich nehme an, wir werden Glühsalz benutzen.« 


»Ja. Wir wissen, daß es wieder
Leben in die erschöpfte Luft bringt, aber wir wissen nicht, wieviel wir
brauchen, um einen Menschen auf dieser langen Reise am Leben zu erhalten. Wir
müssen das in Experimenten herausfinden -denn die Salzmenge, die wir zu
transportieren haben, könnte der entscheidende Faktor sein, wenn es um die
Mannschaftsstärke geht.« 


Savotl hielt inne und blickte
Tauler wehmütig an. 


»Schade, daß Leyn nicht bei uns
ist - er fehlt uns jetzt.« 


»Ich hole das Zeichenmaterial.« 


Als Tauler den Raum verließ,
beschwor sein Gedächtnis das lebendige Bild seines Bruders herauf, des begabten
Mathematikers, der am Vorabend der Auswanderung durch eine Pterssa getötet
worden war. Leyn hatte die beeindruckende Fähigkeit besessen, die verborgenen
Machenschaften der Natur aufzudecken und ihre Auswirkungen vorherzusagen, und
dennoch hatte er sich in einigen Fällen gründlich geirrt, wie sich beim ersten
Aufstieg von Diesland in die gewichtslose Zone herausgestellt hatte. Die
Erinnerung an Leyn gemahnte daran, wie vermessen und verwegen das Vorhaben war,
durch Millionen Meilen Raum zu einer völlig unbekannten Welt zu fliegen. 


Ein Mensch konnte bei einer so
gewagten Reise nur allzu leicht sein Leben verlieren, sagte sich Tauler und
lächelte unmerklich: Aber niemand würde jemals behaupten können, dieser Mensch
sei eines alltäglichen Todes gestorben ... 


»Ich versuche zu ergründen, was
mich an dieser Fernlandgeschichte am meisten stört«, sagte König Chakkell und
starrte mißmutig auf Tauler und Savotl.


 »Ich weiß nicht, ob es die
Tatsache ist, daß ich manipuliert werden soll... oder ob es der unverschämte
Mangel an Raffinesse ist, mit dem man es versucht.« 


Tauler setzte eine bekümmerte
Miene auf. 


»Majestät, es mißfällt mir zu
hören, daß ich der Unlauterkeit verdächtigt werde. Ich habe nichts anderes im
Sinn, als die Flagge von ...« 


»Genug, Marakain! Ich bin kein
Einfaltspinsel.« 


Chakkells Handfläche folgte einem
Streifen Haar, der quer über die glänzend braune Glatze gekämmt war. 


»Das Flaggenpflanzen geht Euch von
den Lippen, als würden Flaggen von alleine Wurzeln schlagen und irgendwelche
wünschenswerten Früchte hervorbringen. Welche Ernte sollte ich wohl von
Fernland einfahren? Eine magere, wenn Ihr mich fragt.« 


»Historische Anerkennung«, sagte
Tauler, der das Fernlandprojekt bereits im Detail zu planen begann. 


Die Verdrießlichkeit, die Chakkell
zur Schau trug, war ein sicheres Omen dafür, daß er kurz davorstand, dem Bau
und der Ausrüstung des Raumschiffs zuzustimmen. Wiewohl der König Zweifel und
Gleichgültigkeit demonstrierte, war er gleichwohl längst der Idee erlegen, den
äußeren Planeten für sich zu reklamieren. 


Chakkell schnaubte. 


»Die historische Anerkennung hängt
von einer erfolgreichen Rückkehr ab. Ich bin nicht einmal überzeugt, daß die
Hinreise glückt.« 


»Majestät, das Schiff wird so
konstruiert sein, daß es jeder erdenklichen Notlage gewachsen ist«, sagte
Tauler. 


»Ich habe schließlich keine Lust,
Selbstmord zu begehen.« 


»Wirklich nicht? Von Zeit zu Zeit
gebt Ihr einem zu denken, Marakain.« 


Chakkell erhob sich und schritt
den kleinen Raum ab. Es war dasselbe Zimmer, in dem er mit Tauler sofort nach
der Strafaussetzung über die Luftverteidigung von Jenland beratschlagt hatte.
Der runde Tisch und die sechs Stühle ließen dem dickleibigen König kaum Platz
auf seinem Rundgang. Als er dann wieder zu seinem Stuhl kam, lehnte er sich auf
die Rückenlehne und blickte dabei Tauler stirnrunzelnd an. 


»Und was ist mit dem Geld?« sagte
er. »Solch irdische Belange kümmern Euch wohl nicht, wie?« 


»Ein Schiff, Majestät - und eine
Mannschaft von höchstens sechs Leuten.« 


»Die eigentliche Mannschaft ist
eine Bagatelle, und das wißt Ihr sehr wohl. Euer Plan wird mich, was
Entwicklung und Unterhalt der himmlischen Versorgungsstationen angeht, ein
Vermögen kosten.« 


»Aber wenn Euch das den Weg in
eine neue Welt...« 


»Nicht schon wieder diese Leier,
Marakain!« fiel ihm Chakkell ins Wort. 


»Ich lasse Euch mit Eurem
verwegenen Projekt gewähren - in Anbetracht Eurer Verdienste während des
Krieges habt Ihr ein gewisses Entgegenkommen verdient mit einer Einschränkung:
Savotl wird Euch nicht begleiten. Ich kann unmöglich auf seine Dienste
verzichten.« 


»Ich bedaure, Euch das jetzt sagen
zu müssen, Majestät«, kam Savotl seinem Freund zuvor, »aber Ihr werdet in Kürze
ohnehin auf meine Dienste verzichten müssen, ob ich nun an der Expedition
teilnehme oder nicht.« 


Chakkell verengte die Augen und
forschte in Savotls Gesicht, als argwöhne er eine List. 


»Savotl«, sagte er schließlich,
»du wirst bald sterben?« 


»Ja, Majestät.« Chakkell sah eher
verlegen als bekümmert aus. 


»Ich hätte es lieber anders
gehört.« 


»Danke, Majestät.« 


»Ich habe noch zu tun«, sagte
Chakkell brüsk und war schon auf dem Weg zur Tür, »aber unter diesen Umständen
habe ich nichts dagegen, wenn du mit nach Fernland willst.« 


»Ich bin Euch sehr dankbar,
Majestät.« 


Chakkell verhielt in der offenen
Tür den Schritt und warf Tauler einen eigentümlich intensiven Blick zu. 


»Das Spiel steht nicht einmal
schlecht, Marakain, wie?« 


Bevor Tauler eine Antwort finden
konnte, war der König im Korridor verschwunden, und eine Stille breitete sich
im Zimmer aus. 


»Ich will dir was sagen, Ilven«,
sagte Tauler mit gedämpfter Stimme. »Wir machen dem König Angst. Hast du
gemerkt, wie er alles so gedreht hat, bis es aussah, als würde er uns mit der
Expedition einen Gefallen tun? In Wahrheit will er, daß seine Fahne auf
Fernland weht. Historische Anerkennung ist eine armselige Unsterblichkeit, aber
alle Könige scheinen versessen darauf - und wir erinnern ihn daran, wie nichtig
solche Ambitionen sind.« 


»Was redest du, Tauler?« sagte
Savotl, und sein Blick glitt unstet über Taulers Gesicht. »Ich werde nicht mehr
heimkehren von Fernland -aber du kommst bestimmt zurück.« 


»Mach dir keine Gedanken, alter
Freund«, erwiderte Tauler lächelnd. »Ich kehre entweder zurück von Fernland
oder ich sterbe bei der verzweifelten Anstrengung.« 


Tauler war sich nicht sicher
gewesen, ob sein Sohn kommen würde, und so war er überglücklich, als er die
Silhouette eines einsamen Reiters sah, der sich auf der Hauptstraße näherte,
die Pradt mit der südlichen Stadt Hiffern verband. Er hatte diesen Treffpunkt
gewählt, weil er wegen der goldgeäderten Felsspitze und des Teichs in der Nähe
leicht aufzufinden war, aber auch weil er auf der Nordseite des letzten
Hügelkamms auf dem Weg zu seinem Haus lag. Wäre Tauler eine weitere Meile
bergan geritten, hätte er in der Ferne sein früheres Zuhause sehen können. Zu
wissen, daß sich hinter den vertrauten Mauern Gesalla aufhielt, hätte die noch
frischen Wunden neu entbrennen lassen; aber nicht deswegen hielt er sich
zurück. Der wahre Grund war einfach der, daß er fest versprochen hatte, seinen
Lebensweg für immer von dem Gesallas getrennt zu halten. Und sich in Sichtweite
des Hauses aufzuhalten, erschien ihm nun einmal als Wortbruch, wiewohl er sich
das rational nicht erklären konnte. 


Er saß ab und ließ das Blauhorn
grasen, derweil er zusah, wie der andere näherkam. Auch diesmal verrieten die
milchigen Vorderläufe des Blauhorns schon von weitem, wer der Reiter war.
Kassill ritt in mäßigem Tempo heran und zügelte sein Blauhorn etwa zehn Schritt
vor Tauler. Er blieb im Sattel und betrachtete seinen Vater mit nachdenklichen
grauen Augen. 


»Es wäre besser, du würdest
absteigen«, sagte Tauler mild. »Wir könnten dann leichter miteinander reden.« 


»Gibt es denn etwas, worüber wir
reden könnten?« 


»Wenn nicht, hättest du den ganzen
Weg umsonst gemacht.« 


Tauler zog ein schiefes Lächeln.
»Komm - es verstößt weder gegen deine Ehre noch gegen deine Prinzipien, wenn
wir Auge in Auge miteinander reden.« 


Kassill zuckte die Achseln und
schwang sich aus dem Sattel, eine Bewegung, die er mit athletischer Würde
vollführte. Das ovale Gesicht und das glänzend schwarze Haar mit dem
ausgeprägten, spitz zulaufenden Ansatz mitten auf der Stirn waren nur die
auffallendsten Merkmale, die er seiner Mutter verdankte, doch Tauler entging
nicht die sehnige Kraft in dem hageren Körper. 


»Du siehst gut aus«, sagte Tauler.



Kassill blickte an sich hinunter -
das grob gewebte Hemd und die enge karierte Hose hätten auch zu einem einfachen
Arbeiter gepaßt. 


»Ich habe regelmäßig in der
Gießerei und in der Fabrik zu tun, einige Arbeiten sind schwer.« 


»Ich weiß.« 


Kassills unbefangene Antwort
ermutigte Tauler, das Gespräch ohne Umschweife auf den Punkt zu bringen,
weswegen er hier war. 


»Kassill, die Fernland-Expedition
startet in wenigen Tagen. Ich habe volles Vertrauen zu Ilven Savotls
Konstruktionen und Berechnungen, aber nur ein Narr würde die Augen davor
verschließen, daß viele unbekannte Gefahren vor uns liegen. Es besteht immerhin
die Möglichkeit, daß ich nicht zurückkehre von der Reise, und deshalb wäre ich
sehr erleichtert, wenn wir einige Dinge klären könnten, die deine und die
Zukunft deiner Mutter betreffen.« 


Kassill zeigte sich ungerührt. »Du
kehrst auch diesmal zurück.« 


»Das habe ich auch vor, aber
trotzdem hätte ich gerne in bestimmten Dingen dein Wort, bevor wir wieder
auseinandergehen. Also -der König hat bekräftigt, daß mein Titel vererbbar ist,
und ich wünsche, daß du ihn akzeptierst, falls ich für tot erklärt werde.« 


»Ich will den Titel nicht«, sagte
Kassill. »Ich habe kein Interesse an solchen Verzierungen.« 


Tauler nickte. 


»Das weiß ich, und ich respektiere
das, aber der Titel verleiht Macht und nicht nur Privilegien - Macht, die du
nutzen kannst, um die Stellung deiner Mutter in dieser Welt zu sichern - Macht,
die du sehr gut einsetzen kannst, um wichtige Ziele zu erreichen. Ich brauche
dich nicht daran zu erinnern, wie wichtig es für die Menschen auf Jenland ist,
statt Brakkaholz Metalle zu verwenden - also versprich mir, daß du den Titel
nicht zurückweist.« 


Kassill sah unwillig drein. »Das
ist doch alles verfrüht. Du wirst hundert Jahre alt, wenn nicht mehr.« 


»Dein Wort, Kassill!« 


»Ich schwöre, ich nehme den Titel
an, falls er mir irgendeines fernen Tages einmal zufallen sollte.« 


»Danke«, sagte Tauler ernst. 


»Nun zur Verwaltung der
Besitzungen. Ich wünsche, daß du, wenn eben möglich, auch weiterhin nur den
nominellen Pachtzins von unseren Bauern nimmst. Ich gehe davon aus, daß die
Einnahmen aus der Erzgrube, der Gießerei und der Metallwarenfabrik auch
weiterhin ansteigen und vollauf genügen, um den Bedarf der Familie zu decken.« 


»Familie?« 


Kassill deutete ein Lächeln an, um
zu zeigen, für wie unpassend er das Wort hielt. 


»Mutter und ich sind finanziell
gesichert.« 


Tauler ignorierte die unausgesprochene
Herausforderung und befaßte sich eingehender mit den praktischen Dingen, die
sich aus der Verflechtung des Familienbesitzes mit der Metallindustrie ergaben,
wobei er sich unausgesetzt bewußt war, daß er nur den Zeitpunkt hinauszögerte,
da er sich Kassill offenbaren wollte. Zuguterletzt, nachdem sich ein betretenes
und nicht enden wollenden Schweigen eingestellt hatte, entschied er, nicht mehr
länger zu warten. 


»Kassill«, sagte er, »ich sah
meinen Vater zum ersten und letzten Mal wenige Minuten, bevor er seinem Leben
ein Ende setzte. Es gab soviel... Sinnlosigkeit in unserem Leben, aber wir
wurden noch rechtzeitig vereint. Ich ... ich möchte auf keinen Fall von dir
gehen, ehe ich nicht mit dir ins reine gekommen bin. Kannst du mir das Unrecht
vergeben, das ich dir und deiner Mutter angetan habe?« 


»Unrecht?« sagte Kassill leichthin
und spielte den Verdutzten. 


Er bückte sich und hob einen
goldgeäderten Kieselstein auf, begutachtete ihn flüchtig und schleuderte ihn
dann in den nahen Teich. Das Spiegelbild von Diesland zerplatzte in ein
waberndes Gedränge verzerrter Fragmente. 


»Von welchem Unrecht sprichst du,
Vater?« Tauler ließ sich nicht beirren. 


»Ich habe euch beide
vernachlässigt, weil ich nie mit dem zufrieden sein kann, was ich gerade habe.
So einfach ist das. Meine Schuld ist mit wenigen Worten umschrieben - klipp und
klar.« 


»Ich kam mir nie vernachlässigt
vor, denn ich war in dem Glauben, du würdest nie aufhören, uns zu lieben«,
sagte Kassill langsam. 


»Jetzt ist Mutter allein.« 


»Sie hat dich.« 


»Sie ist allein.« 


»Nicht mehr als ich«, sagte
Tauler, »aber daran ist nichts mehr zu ändern. Deine Mutter versteht das besser
als ich. Wer versteht, kann auch vergeben.« 


Kassill sah plötzlich jünger aus,
als er es mit seinen zweiundzwanzig Jahren war. 


»Du willst, daß ich verstehe, daß
Liebe stirbt?« 


»Sie kann sterben, aber sie muß
nicht sterben; der Mann oder die Frau können sich ändern, aber sie müssen sich
nicht ändern; und wenn sich der eine im Laufe der Zeit nicht ändert, sieht das
vom Standpunkt des anderen, der sich ändert, so aus, als ob derjenige, der sich
nicht ändert, sich am meisten ändert...« 


Tauler schwieg und blickte hilflos
auf seinen Sohn. »Woher soll ich wissen, was du verstehen sollst, wenn ich es
selbst nicht verstehe?« 


»Vater ...« Kassill machte einen
Schritt auf Tauler zu. 


»Ich sehe, wie du leidest. Ich
habe nicht gewußt...« Tauler versuchte die Tränen zurückzuhalten, die seinen
Blick verschleierten.


 »Ich umarme das Leid. Ich kann
nicht genug davon bekommen.« 


»Vater, laß ...« 


Taulers Arme luden Kassill ein,
und Vater und Sohn umarmten sich. Die Umarmung währte lange genug, um Tauler
flüchtig daran zu erinnern, wie es gewesen war, ein ganzer Mann zu sein. 


 


»Leg das Schiff auf die Seite!«
befahl Tauler, wobei sich die Wortnebel in der frostigen Kälte überschlugen. 


Bartan Drammy, der keine
Gelegenheit ausließ, sich mit der Steuerung des Himmelsschiffs vertraut zu
machen, nickte und feuerte kurze Stöße aus einer Seitendüse. Während der Schub
allmählich die Trägheit der Gondel überwand, glitt Jenland himmelan, und die
große Scheibe Dieslands trat aus der Verdeckung durch die braune Kuppel des
Ballons. Bartan fing die Rotation mittels Schub aus der gegenüberliegenden Düse
ab und stabilisierte das Schiff in der neuen Lage, die es mit zwei Welten
flankierte. Die Sonne stand dicht an Dieslands östlichem Rand und beleuchtete
nur eine schmale Sichel des Planeten. 


Vor der düsteren Kulisse Dieslands
nahm sich das wartende Raumschiff, jetzt weniger als eine Meile entfernt, als
dünnes Lichtriegelchen aus. Die kleineren Lichtfleckchen in seiner Nähe waren
die wenigen Habitats und Vorratslager, die König Chakkell als Basis für die
Montage und Ausrüstung des neuen Fahrzeugs in der gewichtslosen Zone belassen
hatte. Die winzigen Lichter verloren sich in der Überfülle dessen, was der
Himmel hier oben zu bieten hatte, aber Taulers Puls schlug schneller bei ihrem
Anblick. 


Sechzig Tage war es her, seit
Chakkell der Expedition nach Fernland zugestimmt hatte, und nun konnte Tauler
es kaum fassen, daß die Stunde des Abflugs gekommen war. Ein vages Gefühl von
Unwirklichkeit verscheuchend, hob er das Fernglas an die Augen und studierte
das Raumschiff. 


Der erste Entwurf, den Savotl noch
im Wirtshaus >Zum Blauen Vogel< angefertigt hatte, war in einem wichtigen
Punkt verbessert worden. Der vorderste der fünf Zylinderabschnitte, aus denen
sich das Raumschiff zusammensetzte, war ursprünglich als ablösbares Modul
geplant gewesen, aber diese Konstellation hatte zu viele Probleme aufgeworfen,
was die freie Sicht in Fahrtrichtung betraf. Nach einigen unbefriedigenden
Experimenten mit Spiegeln hatte man sich entschieden, statt dessen den
Heckabschnitt als Landemodul zu benutzen. Sein zentraler Düsenantrieb sollte
zugleich als Hauptantrieb für die Reise nach Fernland dienen und wenn dort das
Modul vom Mutterschiff getrennt wurde, kam ein zweites Düsentriebwerk zum
Vorschein, mit dem man zu gegebener Zeit nach Jenland zurückkehren konnte. 


Tauler nahm das Fernglas herunter
und sah sich unter den anderen Mitgliedern der Mannschaft um; alle waren in
dick gefütterte Anzüge gehüllt; alle saßen in Gedanken versunken da. Außer
Savotl und Bartan waren da noch Biraisa Narrinda, Tipp Gotlon und ein weiterer
Ex-Jagdflieger, ein leise sprechender junger Mann namens Dakan Rekkar. Tauler
war erstaunt gewesen, wie viele sich freiwillig für die Expedition gemeldet
hatten, und er hatte Rekkar ausgewählt, weil der Mann eine unerschütterliche
Ruhe an den Tag legte und ein guter Mechaniker mit vielseitigen Erfahrungen
war. 


Man hatte sich in der
vorangegangenen Stunde lebhaft unterhalten, aber mit einemmal schien das Ausmaß
dessen, was ihnen bevorstand, jedermann die Sprache zu verschlagen. 


»Erspart mir eure langen
Gesichter«, sagte Tauler mit Galgenhumor. »Immerhin könnte uns Fernland so gut
gefallen, daß wir überhaupt nicht mehr zurückwollen.« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


14. Kapitel


 


Das Raumschiff war startklar. Die
Reise nach Fernland konnte beginnen. Tauler hatte Tipp Gotlon, den jüngsten der
Mannschaft, mit der Aufgabe betraut, die Kolkorron zielsicher aus der
Atmosphäre der Zwillingsplaneten hinauszuführen. 


Als Kommandant hätte Tauler das
Schiff in dieser Phase nur zu gerne selbst gesteuert, indessen hatte sich beim
Training herausgestellt, daß alle anderen mit dem neuen Flugstil besser
zurechtkamen als er. Der Schiffsrumpf war zylinderförmig und fünfmal so lang
wie sein Durchmesser, und ihn auf Kurs zu halten, erforderte einen präzisen und
einfühlsamen Gebrauch der Seitendüsen man mußte Kursabweichungen schon im Keim
ersticken. Gotlon, Rekkar und Biraisa ging das mühelos von der Hand; mit
spärlichen Seitenschüben, die nur Bruchteile von Sekunden währten, hielten sie
den Peilstern im Fadenkreuz des Steuerteleskops. Savotl und Bartan Drammy
bewiesen zwar Geschick, hatten aber längst nicht so viel Fingerspitzengefühl;
nur Tauler neigte - zu seinem Verdruß und zur Schadenfreude der anderen - zu
Überreaktionen, die ihn jedesmal in eine Serie kleinerer Wechselschübe
verwickelt hatten. 


Gotlon saß angeschnallt nahe beim
Zentrum des kreisrunden Oberdecks. Er sah in das Prismenokular des Teleskops,
das vertikal in der Schiffsnase steckte und auf niedrige Vergrößerung
eingestellt war. Seine Hände lagen auf den Kontrollhebeln, von denen Stangen
durch die verschiedenen Zwischendecks zum Haupttriebwerk und zu den Seitentriebwerken
hinunterführten. Gotlons grimmiges Grinsen verriet nicht bloß die Lücken
zwischen seinen Zähnen, sondern auch die Anspannung und Besorgnis, mit der er
auf den Startbefehl wartete. 


Tauler sah sich im Bugabschnitt
um, der nicht bloß die Pilotenstation enthielt, sondern auch als
Aufenthalts-und Schlafraum für die ganze Mannschaft ausgelegt war. Savotl,
Biraisa und Bartan schwebten in unterschiedlichen Positionen an der Peripherie
und hielten sich an Handläufen fest. Es war ziemlich düster hier drinnen; nur
durch das Bullauge auf der Sonnenseite fiel Licht; gleichwohl konnte Tauler in
den Gesichtern der anderen lesen, daß sie dasselbe empfanden wie er. 


Der Flug konnte zweihundert Tage
dauern - eine erdrückend lange Zeit der Langeweile, Entbehrungen und
Unannehmlichkeiten; es war nur natürlich, daß in einem solchen Moment auch dem
Engagiertesten angst und bange wurde. Alles würde leichter zu ertragen sein,
wenn erst der Hauptantrieb zu feuern begann und man unwiderruflich unterwegs
war; solange würden er und die Mannschaft nun einmal von Angst und Zweifeln
geplagt werden. 


Er wurde ungeduldig, zog sich an
die Leiter heran und blickte ins Schiff hinunter. Der zylindrische Raum wurde
regelmäßig von schmalen Sonnenstrahlen unterbrochen, die durch Bullaugen in die
Zwischendecks fielen und im inneren Strebwerk und zwischen den Vorratsbehältern
mit Nahrung, Wasser, Glühsalz und Energiekristallen konfuse Muster aus Hell und
Dunkel erzeugten. Etwas regte sich tief unten in der befremdlichen Unterwelt,
und Rekkar, der die Kristallspender und Druckluftreservoirs überprüft hatte,
erschien am Fuß der Leiter. Er kletterte geschwind herauf, behende trotz des
unförmigen Anzugs, und nickte, als er sah, daß Tauler auf ihn wartete. 


»Die Treibstoffversorgung ist in
Bereitschaft«, sagte er ruhig. 


»Wir auch«, erwiderte Tauler und
wandte sich an Gotlon. »Bring uns fort von hier!« 


Gotlon schob den Hebel
unverzüglich vor. Durch die Entfernung und die Zwischendecks gedämpft, drang
das Dröhnen des Antriebs vom Heck herauf, und die Menschen schwebten träge
heckwärts, bis sie auf dem Deck standen. Tauler blickte eben noch rechtzeitig
aus dem nächstgelegenen Bullauge; die Habitats und Vorratslager blieben hinter
dem Schiff zurück. Ein paar dick vermummte Arbeiter hingen in der Luft und
winkten kräftig Lebewohl. 


»Das ist ziemlich rührend«, sagte
Tauler. »Man bereitet uns einen herzlichen Abschied.« 


Savotl rümpfte skeptisch die Nase.
»Denen fällt bloß ein Stein vom Herzen, daß wir fort sind. Jetzt können sie
endlich den Himmel Himmel sein lassen und zu ihren Familien zurückkehren -
dasselbe, was wir übrigens auch täten, wenn wir bei Verstand wären.« 


»Du vergißt eins«, sagte Bartan
Drammy lächelnd. 


»Und das wäre?« 


»Ich kehre zu meiner Familie
zurück.« 


Bartans jungenhaftes Lächeln wurde
breiter. »Mich erwartet sozusagen das Beste aus beiden Welten - denn meine Frau
wartet auf Fernland.« »Mein Sohn, ich komme nach reiflicher Überlegung zu dem
Schluß, daß eigentlich du der Kapitän dieses Schiffes sein solltest«, sagte
Savotl feierlich. »Denn man muß schon verrückt sein, sich auf eine solche Reise
zu begeben und du bist sicher der verrückteste von uns.« 


Die Kolkorron war seit einer guten
Stunde unterwegs, als Tauler ein ungutes Gefühl bekam. 


Er inspizierte jeden Abschnitt des
Schiffes und fand, daß alles so war, wie es sein sollte; gleichwohl blieb sein
Unbehagen unverändert unbehaglich. Er mochte das unerfindliche Gefühl weder
Savotl noch sonst jemandem eingestehen -als Kommandant hatte er für eine
entschiedene Führung zu sorgen und nicht die Moral der Mannschaft mit vagen
Ängsten zu untergraben. Anders als er, schienen sich die anderen zu entspannen
und aufzutauen, wie die lebhafte Unterhaltung auf dem Oberdeck verriet. 


Er empfand das Gerede als störend
und kletterte wieder die Leiter hinunter. Er kam sich seltsam hinterhältig vor,
als er sich irgendwo mittschiffs zwischen zwei Vorratsspinde zwängte, um aus
einem Bullauge zu sehen. Ähnliches hatte er manchmal in seiner Kindheit getan,
um sich von der Außenwelt abzuschotten. 


In dieser selbstgewählten
Einsamkeit versuchte er nun, seinem unheilschwangeren Gefühl auf den Grund zu
gehen. 


Hatte es damit zu tun, daß sich
der Himmel auf unerklärliche Weise schwarz verfärbt hatte? Oder entsprang sein
Unbehagen einer tiefsitzenden Furcht vor der zu erwartenden Geschwindigkeit,
einem instinktiven, emotionalen Protest gegen die Vorstellung, am Ende mit
Tausenden von Meilen pro Stunde durch den Raum zu rasen? Das Haupttriebwerk
feuerte nahezu kontinuierlich seit Antritt der Reise, und das Schiff mußte
bereits mit einer Geschwindigkeit fliegen, die - so Savotl allem hohnlachte,
was Menschen jemals am eigenen Leib erfahren hatten. Anfangs war an der
Schiffshülle deutlich das Brausen der Luft zu hören gewesen, doch je dunkler
der Himmel geworden war, um so schwächer war das Geräusch geworden. Jetzt war
es still hinter der Schiffshülle. Das schräg einfallende Sonnenlicht verwehrte
Tauler einen klaren Blick auf das äußere Universum, doch die zeitlose Ruhe
hinter dem Bullauge lieferte keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Kolkorron mit
Hunderten von Meilen pro Stunde durch den Raum jagte. 


War es diese Diskrepanz zwischen
Wahrnehmung und Wissen, die ihm zu schaffen machte? 


Tauler verwarf diesen Gedanken
sofort wieder - er war nie übermäßig sensibel gewesen, und die Reise durch den
Sternenraum war nicht dazu angetan, ihn von Grund auf zu ändern. Wenn ihn etwas
nervös machte, dann waren das meist handfeste und naheliegende Dinge, wie etwa
die Tatsache, daß er mit der Nase vor einem Bullauge stand. Die Verschalung der
Kolkorron wurde außen noch einmal durch Harteisenreifen und inwendig durch
Schichten von Teer und Leinwand verstärkt, was dem Schiffskörper im Ganzen eine
große Festigkeit verlieh; doch die unmittelbare Umgebung der Bullaugen und
Luken war vergleichsweise verletzlich.


 Bei einem frühen Testflug war ein
Bullauge herausgesprengt worden, wobei einem Mechaniker die Trommelfelle
geplatzt waren, obgleich der Unfall sich nicht einmal im Vakuum ereignet hatte.



Ein kurzes Zischen auf dem
Oberdeck sagte ihm, daß jemand Glühsalz und Wasser gemischt hatte, um die
lebensspendenden Eigenschaften der Luft zu erneuern. Kaum eine Minute später
drang Tauler jener unverwechselbare Duft in die Nase, der ihn an Seetang
erinnerte. Der Duft vermengte sich mit dem Geruch nach Teer, der anscheinend
intensiver geworden war. 


Er schnupperte. Der Teergeruch war
tatsächlich auffälliger als sonst, und plötzlich steigerte sich seine Unruhe.
Impulsiv zog er einen Handschuh aus und betastete die schwarze Schiffswandung.
Sie fühlte sich warm an. Der Grad von Wärme reichte lange nicht, um Teer zu
erweichen, lag noch unter der Haupttemperatur, stand aber gleichwohl in krassem
Widerspruch zu der Kälte, die Tauler erwartet hatte. Dann fiel es ihm wie
Schuppen von den Augen ... 


Am ganzen Körper fühlte er diese
unangenehme Wärme! 


Der dick gefütterte Himmelsanzug
war gemacht, um die beißende Kälte der gewichtslosen Zone in Schach zu halten,
wozu er kaum in der Lage gewesen war, nun aber erwies er sich als derart
wirkungsvoll, daß Tauler kurz vor einem Schweißausbruch stand. 


Das kann nicht sein! Wir können
nicht in die Sonne fallen! 


Tauler gab sich Mühe, seine
Gedanken unter Kontrolle zu bringen, als das Antriebsgeräusch erstarb und
Savotl von oben seinen Namen rief. Tauler fand sich wieder völlig gewichtslos,
tauchte durch die Luft zur Leiter und kletterte Hand über Hand nach oben. Er
zog sich am Handlauf aufs Oberdeck und sah dem Rest der Mannschaft ins Gesicht.
Alle, außer Gotlon, klammerten sich an ihre Schlaf netze. 


> »Es geschieht etwas
Seltsames«, sagte Savotl. 


»Das Schiff erwärmt sich.« 


»Ich weiß.« Tauler blickte auf
Gotlon, der vom Pilotensitz herübersah. 


»Sind wir auf Kurs?« Gotlon nickte
nachdrücklich. 


»Wir sind exakt auf Kurs, Kapitän,
und das seit dem Start. Ich schwöre Euch, Gola hat das Fadenkreuz nicht eine
Sekunde verlassen.« Gola war eine Gestalt der kolkorronischen Mythologie, die
verirrten Seeleuten den Weg in den rettenden Hafen wies; nach dieser Gestalt
hatte man den Leitstern für den ersten Teil der Reise benannt. 


Tauler wandte sich an Savotl. 


»Könnten wir uns nicht trotzdem
seitwärts bewegen? Auf die Sonne zufallen, wobei der Bug nach wie vor auf Gola
zielt?« 


»Warum sollten wir fallen? Und
selbst wenn wir fielen, wäre es zu früh für eine solche Erwärmung. Das kann
nicht der Grund sein.« 


»Wenn Ihr nach achtern blickt,
seht Ihr, daß Jenland und Diesland noch immer genau da sind, wo sie sein
sollen«, fügte Biraisa hinzu. 


»Wir sind auf Kurs.« 


»Das ist etwas für mein Logbuch«,
sagte Savotl fast zu sich selbst. 


»Wir müssen feststellen, daß der
Sternenraum warm ist. Das ist im Grunde nichts Überraschendes, denn im Raum
herrscht ewiger Sonnenschein. Aber auch in der gewichtslosen Zone scheint
schließlich die Sonne -und dort herrscht eine gräßliche Kälte. Das ist genauso
rätselhaft, Tauler.« 


»Rätselhaft oder nicht«, erwiderte
Tauler und gab sich optimistisch, um die Verunsicherung wettzumachen, die sich
bei der ersten Berührung mit dem Unerwarteten eingestellt hatte, »wir können
wenigstens wieder aus diesen verfluchten Anzügen heraus, und das ist nicht zu
verachten. Das macht doch alles ein bißchen bequemer.« 


Bis zum dritten Flugtag hatte
sich, sehr zu Taulers Zufriedenheit, eine feste Bordroutine eingespielt. Er war
sich der drohenden Monotonie und Langeweile durchaus bewußt, aber das waren
vorhersehbare menschliche Probleme, denen er sich gewachsen fühlte. Anders,
wenn die Natur selbst launisch wurde und die selbstverständlichsten
Überzeugungen Lügen strafte: dann kam man sich schnell wie ein kleines Kind
vor, das in einem finstren Wald unterwegs war, wo hinter jedem Baum eine Gefahr
lauern konnte. 


Seit der Offenbarung, daß es im
Sternenraum gemütlich warm war, hatte es noch eine weitere erwähnenswerte
Entdeckung gegeben. Rekkar war es zuerst aufgefallen: Es gab keine Meteore im
Sternenraum. Zu Taulers Überraschung hatte Ilven Savotl die Beobachtung
aufgegriffen, offenbar in dem Glauben, daß sie von Bedeutung war, und ihr einen
weiteren ausführlichen Logbucheintrag gewidmet. 


Die Krankheit des kleinen Mannes
schien so voranzuschreiten, wie er erwartet hatte. Obwohl er nicht klagte,
wurde er zusehends dünner und hielt immer öfter und länger beide Fäuste in den
Magen gepreßt. Auch ging er, was gar nicht die Art des früheren Savotl war,
immer gereizter und bissiger mit den Jüngeren um, insbesondere mit Bartan
Drammy. Die anderen, die überzeugt waren, daß Bartan zeitweise unter
Wahnvorstellungen litt, verhielten sich tolerant, wo Savotl ihn regelmäßig zum
Ziel seines Gespötts machte. Bartan, unanfechtbar in seiner Trutzburg aus
Einbildungen, ertrug die Schmähungen mit Gleichmut, doch Biraisa hatte
gelegentlich nicht umhin gekonnt, seine Partei zu ergreifen, und ihre Beziehung
zu Savotl war mittlerweile gespannt. 


Tauler mischte sich nicht ein.
Sein Dämon war harmlos im Vergleich zu dem, der seinen alten Freund zuschanden
ritt, und Biraisa würde die Situation schon unter Kontrolle halten. 


Seine eigene Beziehung zu ihr war
warm, tröstlich und völlig leidenschaftslos, seit sie fünf Tage lang das
exklusive Universum eines sinkenden Himmelsschiffs geteilt hatten. Sie hatten
in einer Zeit zusammengefunden, da ihre Bedürfnisse sich perfekt ergänzt
hatten, und diese Zeit war unwiderruflich vorbei - jeder bahnte sich seither
seinen eigenen Weg in die Zukunft, ohne sich dem anderen verpflichtet zu fühlen
und ohne etwas zu bedauern. So hatte er auch keinerlei Einwände erhoben, als
sie unbedingt an der Expedition teilnehmen wollte. Sie kannte das Risiko, und
er hatte ihre Gründe zu respektieren. 


Einmal abgesehen von den
zwischenmenschlichen Beziehungen, sah Tauler in der Nahrung - ob bei der
Aufnahme oder beim Ausscheiden - künftig das kritische Problem für seine
Mannschaft. Man durfte kein Feuer zum Kochen entzünden, folglich gab es nur
kalte Rationen von Pökelfleisch und Pökelfisch, Dörrobst, Nüssen und Zwieback,
die mit Wasser hinuntergespült wurden. Einziger Luxus war ein Gläschen
Branntwein pro Tag. 


Weil der Hauptantrieb beinah
kontinuierlich in Gang gehalten wurde und allem ein gewisses Achtergewicht
verlieh, war die Toilettenprozedur nicht mehr so beschwerlich wie unter den
Bedingungen der Gewichtslosigkeit, blieb aber nach wie vor eine Nagelprobe für
die Geduld. Die Toilette mittschiffs verfügte über ein kompliziertes
Ausstoßsystem mit Luftdruckventilen - im übrigen die einzige Stelle, an der
etwas Materielles aus dem Schiff in den Sternenraum gelangen konnte. Es war
nicht zu vermeiden, daß dabei jedesmal auch eine kleine Menge Luft
verlorenging, doch das Glühsalz erzeugte genug Gas, um diesen Verlust wieder
auszugleichen. 


Nach dem ursprünglichen 
Dienstplan hätten alle sechs Mitglieder der Mannschaft in regelmäßigem Turnus
gleich lange in den Pilotensitz müssen, aber aus praktischen Erwägungen war man
schon bald von dieser Einteilung abgewichen. Biraisa, Gotlon und Rekkar konnten
Gola ohnehin mühelos im Fadenkreuz halten, und Bartan war auf dem besten Wege,
es ihnen gleichzutun aber Tauler und Savotl taten sich immer schwerer damit.
So beugte sich Tauler schließlich der Einsicht und stellte den Dienstplan
endgültig so um, daß es den vier jungen Leuten überlassen war, das Schiff auf
Begegnungskurs mit Fernland zu halten, derweil ihm und Savotl mehr Zeit zur
freien Verfügung blieb. Savotl verstand es, sich mit astronomischen Studien und
längeren Eintragungen in sein ledergebundenes Logbuch zu beschäftigen, doch für
Tauler wurde der Müßiggang allmählich zum Problem. 


Es gab Zeiten, da dachte er über
seine Frau und seinen Sohn nach und rätselte, was sie wohl gerade tun mochten,
und es gab andere Zeiten, da starrte er verdrossen durch Bullaugen hinaus in
das teilnahmslose, unveränderliche Geleucht von Sternen, Spiralnebeln und
Kometen. In solchen Zeiten schien das Schiff bewegungslos zu verharren, und er
konnte sich mit dem besten Willen nicht vorstellen, daß es auf diese Weise
jemals ans Ziel kam. 


»Bist du soweit?« sagte Bartan zu
Biraisa. 


Als sie nickte, unterbrach er den
Kristallstrom des Haupttriebwerks, stieß sich aus dem Pilotensitz und hielt die
Gurte, bis Biraisa seinen Platz eingenommen hatte. 


»Danke«, sagte sie und lächelte ihn
herzlich an. Er nickte höflich, unpersönlich, hangelte sich zur Leiter und
verschwand unter Deck. Biraisa teilte sich das Oberdeck mit Tauler und Savotl.
Gotlon und Rekkar waren damit beschäftigt, die Kristallspender im Schiffsdeck
aufzufüllen. 


»Ich glaube, da entwickelt jemand
eine Schwäche für unseren jungen Bartan«, sinnierte Tauler laut vor sich hin. 


Savotl schnaubte. »Sollte das der
Fall sein, dann verschwendet jemand seine Zeit. Drammy, der Ärmste, verzehrt
sich nämlich nach Geistern - Flaschengeistern und anderen.« 


»Was Ihr sagt, kümmert mich
wenig.« 


Biraisa, die Finger feinfühlig an
den Kontrollhebeln, ließ einen Augenblick verstreichen, ehe sie fortfuhr: 


»Er muß seine Frau sehr geliebt
haben. Würde ich bald nach der Hochzeit sterben oder verschwinden, fände ich es
herrlich, wenn mein Mann eigens zu einer anderen Welt fliegen würde, nur um
nach mir zu suchen. Ich finde das sehr romantisch.« 


»Ihr und Bartan könnt euch die
Hand geben«, hielt Savotl ihr vor. 


»Ich hoffe doch, an Bord greift
keine geistige Seuche um sich, eine Art geistige Pterssose. Sag auch was,
Tauler!« 


»Bartan macht seine Arbeit -
vielleicht sollten wir es dabei belassen?« 


»Ja.« 


Savotl starrte sekundenlang durch
das Bullauge, das sich in Kopfnähe neben ihm befand, und sein Gesicht nahm
einen rätselhaften Ausdruck an. 


»Vielleicht macht er seine Arbeit
besser als ich die meine.« 


Taulers Interesse war geweckt,
nicht nur durch die Bemerkung als solche, sondern auch durch Savotls Tonfall. 


»Stimmt irgendwas nicht?« 


Savotl nickte. »Ich habe einen
Leitstern ausgesucht, der uns auf Begegnungskurs halten sollte. Würden meine
Berechnungen stimmen, und hätte ich den richtigen Stern ausgesucht, dann müßten
wir sehen, wie er und Fernland vor uns allmählich dichter zusammenrücken.« 


»Und?« 


»Wir sind erst fünf Tage
unterwegs, und schon sieht es so aus, als strebten Fernland und Gola wieder
auseinander. Ich habe dir nur noch nichts davon erzählt, weil ich -
dummerweise, wie ich zugebe - gehofft habe, die Situation könnte sich ändern,
oder ich könnte wenigstens eine Erklärung dafür finden. Nichts von alledem!
Also bleibt nur eins - ich habe versagt.« 


»Aber das ist doch gar nicht so
schlimm, oder?« sagte Tauler. 


»Natürlich nicht. Wir brauchen
doch bloß das Fadenkreuz näher an Fernland heranzubringen. Uns droht nicht die
geringste Gefahr.« 


»Dafür aber die größte, Tauler.
Inkompetenz nämlich.« Savotl brachte ein klägliches Lächeln zustande. 


»Wie du siehst, Tauler, läuft
nichts so, wie ich es erwartet habe. Fernland sieht zu hell und zu groß aus.
Ich könnte schwören, der Planet sieht im Teleskop bereits doppelt so groß aus
wie zu Anfang. Vielleicht funktionieren optische Instrumente im Vakuum anders.
Ich weiß es nicht - ich kann es mir nicht erklären.« 


»Es könnte bedeuten, daß wir
bereits die halbe Reise hinter uns haben«, sagte Biraisa. 


»Eure Meinung ist nicht gefragt«,
entgegnete Savotl schroff. 


»Ihr redet über Sachen, von denen
Ihr nichts versteht.« 


Biraisa zog die Augenbrauen
zusammen. »Ich verstehe soviel, daß ein Objekt immer doppelt so groß erscheint,
wenn man nur noch halb so weit davon entfernt ist. Der Zusammenhang kommt mir
ganz einfach vor.« 


»Der einfache Verstand findet
alles ganz einfach.« 


»Wozu die Streiterei«, sagte
Tauler. »Was wir brauchen ...« 


»Aber diese Verrückte behauptet,
wir hätten in nur fünf Tagen neun oder zehn Millionen Meilen zurückgelegt«,
protestierte Savotl, seinen Magen walkend.


 »Zwei Millionen Meilen jeden Tag!
Das ist eine Geschwindigkeit von mehr als achtzigtausend Meilen pro Stunde - und
das ist undenkbar. Die tatsächliche Geschwindigkeit ...« 


Die tatsächliche Geschwindigkeit
eures Schiffes übersteigt soeben einhundert tausend Meilen pro Stunde, sagte
die goldblonde Fee, die schimmernd in Erscheinung getreten war. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


15. Kapitel


 


Tauler starrte die Frauengestalt
an. Er wußte intuitiv, wer die Frau war, und seine Vorstellung vom Universum
und allem, was darin möglich und unmöglich war, schmolz dahin und würde nie
mehr so sein, wie noch vor ein paar Atemzügen.


 Er fror und fühlte sich schwach,
aber Angst wollte sich nicht einstellen. Biraisa und Savotl hatten sich nicht
bewegt, und jeder blickte in eine andere Richtung, gleichwohl mußten sie genau
dasselbe sehen wie er. 


Bartan Drammys Frau war schön. Sie
trug ein einfaches weißes Gewand und glühte wie eine Kerze im Halbdunkel des
Schiffsinneren. Sie klang erzürnt, aber auch besorgt, als sie redete ... 


Zuerst wollte ich es nicht
wahrhaben, als ich Bartans Kommen spürte, dann sah ich nach und wurde eines
Besseren belehrt! Ihr macht euch auf die Reise durch den Sternenraum und
begreift nicht einmal die Konsequenzen kontinuierlicher Beschleunigung!
Begreift ihr denn wirklich nicht, daß ihr dem sicheren Tod entgegeneilt? 


»Sandi!« 


Bartan war eben aufs Oberdeck
zurückgekehrt und klammerte sich an den Handlauf am Kopf der Leiter. 


»Ich komme, um dich wieder nach
Hause zu holen.« 


Du bist ein Narr, Bartan. Alle
miteinander seid ihr leichtsinnige Narren. Du, Ilven Savotl, der du den Plan
für die Reise ausgetüftelt hast - wie wolltest du eigentlich auf dieser Welt
landen? 


Savotl sprach wie in Trance:
»Fernlands Atmosphäre sollte das Schiff abbremsen.« 


Und das wäre euer Ende gewesen!
Bei der Geschwindigkeit, mit der ihr Fernland erreicht hättet, hätte die
Reibung mit der Atmosphäre so viel Hitze erzeugt, daß euer Schiff zum Meteor
geworden wäre. Und selbst wenn ihr wie durch ein Wunder sicher gelandet wärt -
woher willst du denn wissen, ob die Luft atembar ist? 


»Luft? Luft ist Luft.« 


Wie wenig du weißt, llven Savotl! 


Und du, Tauler Marakain, der du
dich zum Anführer dieser schlecht geplanten Expedition erkoren hast -
übernimmst du wirklich die volle Verantwortung für das Leben der anderen
Teilnehmer? 


»Ja, das tue ich«, sagte Tauler
standhaft. 


Und auf einem Nebenschauplatz
seines Bewußtseins fragte er sich, warum er und die anderen sich nicht
furchtsam duckten oder erstaunt zurücktaumelten, statt seelenruhig die Fragen
einer Erscheinung zu beantworten. Aber es lag wohl in der Natur dieser
geistigen Verbindung, daß alle normalen menschlichen Reaktionen aufgeschoben waren.
Er verstand nun Bartans Standpunkt: nichts, was sich zuträge - was geschehe -
könne im wahrsten Sinne des Wortes >übernatürlich< sein. 


Wenn dem so ist, fuhr Sandiwihri fort, und du
noch einen Funken klaren Verstandes hast, dann wirst du augenblicklich dieses
dilletantische Abenteuer aufgeben. Du bekommt von mir alle Informationen und
Anweisungen, die du für eine sichere Rückkehr nach Jenland brauchst. 


»Ich kann unmöglich darauf
eingehen«, sagte Tauler. 


»Ich bin zwar stolz, Kommandant
dieser außergewöhnlichen Mission zu sein, aber jeder von uns hat seine
ureigenen und triftigen Gründe, warum er seinen Fuß auf Fernland setzen will.
Meine Autorität beruht auf dem Konsens, die Mission zum Erfolg zu führen. Und
sollte ich für die Rückkehr plädieren, dann wäre meine Stimme eine von vielen.«



Eine aalglatte Antwort, Tauler
Marakain. Die
Erscheinung blickte ihn mit blau siedenden Augen an. Heißt das, du bist
bereit, deine Mannschaft in den Tod zu führen ? 


»Ich begreife dich nicht. Wenn es
doch in deiner Macht steht, uns sicher nach Jenland zurückzuschicken, dann
müßtest du uns auch sicher nach Fernland bringen können.« 


Wie wenig du begreifst! Du ahnst
ja nicht, welche Gefahren euch hier drohen!


 Die lautlosen Worte verrieten
Ungeduld. Vor vielen Jahren hast du Jenland unbewohnt vorgefunden, und jetzt
unterstellst du - blindlings -dasselbe für Fernland. War denn der Gedanke so
abwegig, daß diese Welt bevölkert ist, daß sie eine eigene Zivilisation hat ?
Hast du geglaubt, ich besäße einen ganzen Planeten für mich allein ? 


»Verzeih mir, aber deine ganze
Existenz erschien mir abwegig«, sagte Tauler. »Bis zu dieser Minute hielt ich
Bartan für verrückt und habe nichts von alledem geglaubt, was er erzählt hat.« 


Ich hätte nie mit dir Verbindung
aufnehmen sollen, Bartan. Dieser unverzeihliche Fehler ist mir nur unterlaufen,
weil meine Entwicklung noch nicht abgeschlossen war. Ich bin schuld, daß du mit
deinen Gefährten in diese Lage geraten konntest. Ich flehe dich an, Bartan -
bereite mir nicht noch mehr Gewissensqualen. Du mußt deine Freunde zur Rückkehr
überreden. 


»Ich liebe dich, Sandi - und
nichts wird mich davon abhalten, dich mitzunehmen.« 


Aber was du vorhast ist völlig
sinnlos! Mit einer Streitmacht von sechs Menschen wirst du mich nicht befreien
können. 


»Befreien!« Bartans Stimme wurde
schärfer. »Hält man dich denn gefangen?« 


Es gibt nichts, was ihr tun könnt.
Ich bin zufrieden hier. Kehre um, Bartan! 


Tauler wurde trotz seiner
merkwürdigen Gemütsverfassung, jener traumartigen Selbstverständlichkeit, mit
der er das Wundersame hinnahm, zutiefst aufgewühlt von dem Wortwechsel zwischen
Sandiwihri und Bartan. Offenbarung türmte sich auf Offenbarung, und jede
einzelne weckte einen Schwärm von Fragen, die nach Antwort schrien. Was waren
das für Leute auf Fernland? Waren sie heimlich auf 


Jenland gelandet und hatten
Bartans Frau leibhaftig entführt? Und wenn, was hatten sie für ein Motiv
gehabt? Und vor allem, wie hatte eine einfache Frau, die auf einer entlegenen
Farm zu Hause war, die furchteinflößende Fähigkeit erworben, ihr Bild und ihre
Gedanken über Millionen Meilen hinweg durch den Sternenraum zu projizieren? 


Auf der Suche nach Erleuchtung
wollte Tauler Sandiwihris Gesicht studieren und mußte feststellen, daß es ihm
unmöglich war, sich auf irgendeine Einzelheit desselben zu konzentrieren. Die
Erscheinung schien hinter seinen Augen zu existieren, und sie war eine
Komposition aus vielen Bildern, die sich laufend veränderten und miteinander
verschmolzen, so daß es nicht möglich war, auch nur eines gründlicher zu betrachten.
Sandiwihri stand wenige Schritte von ihm entfernt, und doch war sie ihm so
nahe, daß er die Flaumhärchen auf ihrer Haut zählen konnte, und dennoch war sie
so weit weg, daß sie einem hellen Stern glich, der in Harmonie mit den
lautlosen Rhythmen ihres Sprechens pulsierte ... 


Wenn ihr euch weigert, umzukehren,
bringt ihr mich in eine ausweglose Situation. Der einzige Weg, euch vor dem
sicheren Tod im Sternenraum zu bewahren, ist der, euch in den ebenfalls
sicheren Tod hier auf Fernland zu führen. 


»Wir können auf uns selbst
aufpassen«, sagte Tauler im Wissen um die volle Rückendeckung durch seine
Mannschaft. 


»Und wir lassen uns nicht so
leicht den Garaus machen.« 


In den kommenden Tagen sollte
Sandiwihri dem Schiff noch viele Besuche abstatten, und meist ging es ihr
darum, die horrende Geschwindigkeit des Schiffes abzubauen und den Kurs zu
regulieren. 


Nachdem Savotl die schockierende
Wahrheit über die Geschwindigkeit des Schiffes verwunden hatte, nahm ihn die
Kinetik der ganzen Operation gefangen. So war es nicht damit getan, das Schiff
zu wenden, um die Schubrichtung umzukehren - es mußten zahlreiche
Kurskorrekturen durchgeführt werden, indem man das Schiff kippte und den
Hauptantrieb in einem bestimmten Winkel zur Flugrichtung zündete. Es gab keinen
Ausblick nach Achtern, daher blieb Fernland unsichtbar, und die Mannschaft
mußte blind darauf vertrauen, daß sie ihrem Bestimmungsort beständig näherkam. 


Savotl bekam viel Stoff für sein
Logbuch, und fand es besonders fesselnd, als ihm seine astrale Nachhilfe
erläuterte, was an dem Plan, das Schiff außerhalb von Fernlands
Anziehungsbereich zu parken, nicht gestimmt hatte. Den Anziehungsbereich eines
Planeten -so Sandiwihri - könne man als unendlich betrachten, und also müsse
sich das Schiff in einer Kreisbahn um den Planeten bewegen, so daß es ständig
um den Planeten herumfalle, gerade so wie ein Planet seine Sonne umkreise. 


Tauler zeigte zunächst Interesse
an der schwierigen Materie, fand aber bald, daß seine normalen Denkprozesse
durch die absolute Absonderlichkeit der Situation beeinträchtigt waren. Es
hatte zu viele Enthüllungen gegeben und zu viele Geheimnisse waren aufgedeckt
worden, und alle verwiesen auf das zentrale Rätsel - auf Sandiwihri. 


Eigentlich hätte Bartan Drammy
mehr als jeder andere mit diesem Rätsel befaßt sein müssen, aber der Bursche
war viel zu fixiert auf das langersehnte Wiedersehen, um noch viel darüber
nachzugrübeln, was sich nun wie drastisch in Sandiwihris Leben eingemischt
hatte. Man mußte ihm zugute halten, daß er sich lange Zeit mit Alkohol betäubt
hatte, nachdem seine Frau nach Fernland verschleppt worden war und sie sich von
dort aus mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. 


Außerdem sprach Bartan auch jetzt
wieder kräftig dem Alkohol zu. Weil man nach neuestem Stand der Kenntnisse von
allem zuviel an Bord hatte, was auch für den Branntwein galt, hatte Tauler den
Konsum des letzteren freigegeben -eine Konzession, die ihm unter den gegebenen
Umständen mehr als gerechtfertigt erschien. Tauler war schon bald aufgefallen,
daß Bartan dieses Privileg mißbrauchte, allein ihm war der Wille abhanden
gekommen, sein Zugeständnis wieder einzuschränken. Angelegenheiten der
Borddisziplin, die er normalerweise streng handhabte, erschienen ihm nunmehr
belanglos und lächerlich angesichts eines Universums, in dem das Unmögliche
wahrscheinlich und das Bizarre an der Tagesordnung war. 


Seit drei Tagen wurde gebremst.
Tauler starrte durch das vordere Bullauge das nun nach hinten blickte -auf die
winzigen Zwillingslichter von Diesland und Jenland, die sein ganzes Leben
kannten, und die er weit hinter sich gelassen hatte. Sie schienen weiter
entfernt als die Sterne, und gleichwohl gab es - wie er vernommen hatte - eine
menschliche Verbindung zwischen Jenland und Fernland.


 Was mochte das sein? Was mochte
das bloß sein ? 


Egal wie heftig die Fragen in
Taulers Kopf den Aufstand probten, jedesmal wenn Sandiwihri aufkreuzte, wurde
er von derselben Passivität und Hingabe übermannt, und jedesmal war sie
verschwunden, noch ehe er sie etwas fragen konnte. Es war gerade so, als ob sie
-aus Gründen, die nur sie kannte -ihre fremdartige Macht dazu benutzte, seinen
Wissensdurst zu ersticken. Und wenn das so war, dann kam zur Überfülle an
Geheimnissen ein weiteres hinzu. Das alles erschien ihm so ... unfair. 


Er sah sich auf dem Oberdeck um.
Ob die anderen genauso frustriert waren wie er? Rekkar saß im Pilotensitz und
hielt den momentanen Leitstern im Fadenkreuz, während die übrigen in ihren
Schlafnetzen dösten. Niemand schien sich ausgeliefert zu fühlen, niemand schien
beunruhigt angesichts einer völlig Ungewissen Zukunft. 


»So geht das nicht weiter«,
wisperte Tauler vor sich hin. 


»Wir sollten uns nicht derart
gängeln lassen.« 


Ich muß dir recht geben, sagte
Sandiwihri, die ganz dicht vor ihm schwebte und durch Raumverwerfungen fremde
Geometrien schuf, die jeder Beschreibung spotteten. 


Ich gebe zu, ich habe alles daran
gesetzt, eure Hirne abzuschirmen, aber es ging mir dabei wirklich nur um eure
kollektive Sicherheit, Siehst du, Tauler, Telepathie - also direkte Kommunikation
von Hirn zu Hirn - ist eigentlich ein wechselseitiger Prozeß. Ihr habt Feinde
hier auf Fernland, mächtige Feinde, und ich mußte verhindern, daß die
Symbionten euer Kommen bemerken. Das ist mir soweit gelungen - doch es wäre
immer noch das Beste, ihr würdet umkehren. 


»Wir können nicht mehr zurück«,
beeilte sich Bartan Drammy zu sagen. 


»Bartan spricht uns aus der
Seele«, bestätigte Tauler. 


»Wir nehmen es mit jedem Gegner
auf, wir sterben, wenn es sein muß - aber vorher haben wir Anspruch darauf, über
die Situation auf Fernland informiert zu werden. Wer sind diese Symbionten, und
warum sind sie uns feindlich gesinnt?« 


Sandiwihris vieldimensionales Bild
durchlief sekundenlang mehrere Verwerfungen und Helligkeitswandel ... dann
begann sie zu erzählen ... 


Seit ungezählten Jahrtausenden
trieb eine Spezies von Superwesen im Sternenraum, ehe blinder Zufall ihr ein
unscheinbares Sonnensystem bescherte. Die Sonne war klein und besaß drei
Planeten, von denen zwei ein inniges Paar bildeten; und im Laufe von
Jahrhunderten zog das System die zarte Wolke aus Sporen - viele durch
spinnwebfeine Fäden miteinander verbunden - in seinen Bann. 


Fast alle gerieten in den Sog der
Sonne und fielen dem nuklearen Feuer zum Opfer. Wie gesagt, nicht alle waren so
glücklos! Einige wurden vom äußeren Planeten eingefangen. 


In seinem Boden, genährt durch den
Regen, erreichten sie die rezeptive Phase ihrer Existenz - und hatten noch
einmal Glück; denn sie kamen ausnahmslos über kurz oder lang mit der
herrschenden Spezies des Planeten in Berührung - einer Rasse intelligenter
Zweibeiner, die unlängst mit der Gewinnung und Bearbeitung von Metall begonnen
hatte. Sie drangen in die Wirtskörper ein und vermehrten sich darin und
breiteten sich darin aus, wobei sie eine Vorliebe für das Nervensystem zeigten,
und ließen Mischwesen entstehen, die bestimmte Eigenschaften beider Spezies
hochgradig in sich vereinigten. 


Die Symbionten waren stärker und
weit intelligenter als die übrigen Zweibeiner. Sie verfügten außerdem über
telepathische Kräfte, so daß sie schnell zusammenfanden. Für die Gruppe dieser
Superwesen war es ein leichtes, die Eingeborenen zu beherrschen, doch sie taten
dies wohlwollend und friedfertig und machten schließlich dem Gezänk der Stämme
untereinander ein Ende. 


So segensreich die organische
Intervention auch sein mochte, die Wirtsrasse wurde um ihr Recht auf eine
eigenständige Evolution gebracht. 


Die folgenden zwei Jahrhunderte
sollten die Blütezeit der Symbioniter sein. Die Nachkommen aus der Verbindung
eines Symbionten mit einem gewöhnlichen Eingeborenen waren immer Symbionten,
und durch diesen überwältigenden genetischen Vorteil nahm die Anzahl der
Superwesen unerbittlich zu. Sie entwickelten ihre eigene Zivilisation und waren
der festen Überzeugung, im Laufe der Zeit die gesamte Bevölkerung des Planeten
zu absorbieren. 


Doch Millionen Meilen weit
entfernt, auf einer der Zwillingswelten, bahnte sich eine neue Entwicklung an. 


Damals, da die Sporenwolke dem Sog
der Sonne gefolgt war, hatte eine der Zwillingswelten zwei weitere von den
zarten intelligenten Wesen einfangen können. In der untersten Schicht der
Atmosphäre wurde ihre zarte Verbindung durch die Winde zerrissen, aber sie
gelangten nahe beieinander in den Boden einer fruchtbaren Region. 


So ein Wesen hat keine Wahl und
nimmt die erstbeste Kreatur zum Wirt. So gelangte eine der beiden Sporen rasch
in eine der niedrigsten Lebensformen des Planeten - eine Art Tausendfüßer, der
in mancher Hinsicht an eine Kreuzung zwischen Skorpion und Fangschrecke
erinnert. 


Dieses Tier besaß kein richtiges
Gehirn, sondern wurde nur durch Ganglienknoten gesteuert, konnte also nicht im
vollen Sinne des Wortes telepathisch werden; sein Nervensystem konnte lediglich
dazu gebracht werden, unklare Urgefühle und Bilder zu senden. Sein Organismus
war viel zu primitiv, um eine lebenstüchtige Symbiose zuzulassen. 


Gleichwohl pflanzte sich diese
krabbelnde Kreatur fort und brachte eine Gattung von Supertausendfüßern hervor.
Doch dieser Gattung war keine große Zukunft beschert; sie war dazu verurteilt,
langsam aber sicher ihre neuen Merkmale und Eigenschaften wieder einzubüßen und
in wenigen Jahrhunderten in den Ausgangstypus zurückzufallen. 


Bei diesen Symbionten hatte sich
das blinde Spiel der Natur nicht ausgezahlt. Das Universum würde von diesem
kurzen Schlenker in einem verborgenen Zweig der Evolution keine Notiz nehmen
-nur die Menschen, die zufällig in dieser fruchtbaren Gegend gesiedelt hatten
und durch die prototelepathischen Ausstrahlungen dieser Krabbeltiere - gelinde
gesagt - zutiefst verwirrt wurden. 


Bei dem zweiten Symbionten sah das
Ergebnis jedoch ganz anders aus ... 


»Sandi!« 


Es war Bartan Drammy, der den Bann
brach, den dieser nüchterne Rapport aus den Gefilden von Zeit und Raum über sie
verhängt hatte, und sein Seelenschmerz war unverkennbar. 


»Bitte, sag so etwas nicht! Sag,
daß es nicht wahr ist.« 


Es ist aber wahr, Bartan. Ich kam
mit der zweiten Spore in Berührung - und nun bin ich ein Symbiont. 


Auf dem Oberdeck herrschte
sekundenlang atemlose Stille, dann sagte Bartan mit erzwungener Ruhe. 


»Heißt das, ich habe dich
verloren, Sandi? Bist du tot für mich? Gehörst du jetzt... zu ihnen?« 


Nein! Ich sehe noch so aus wie
vorher, und in meinem Herzen bin ich ein Mensch geblieben, nur - wie soll ich
es erklären? - eben ein Superwesen. Ich habe versucht, euch zur Umkehr zu
bewegen, aber nachdem ich versagt habe, kann ich ja offen reden: Ich will fort
aus dieser kalten, regnerischen Welt und wieder unter Menschen leben. 


»Du bist noch meine Frau?« 


Ja, Bartan, aber es ist zwecklos,
von solchen Dingen zu träumen. Ich bin hier ein Gefangener, und es wäre
selbstmörderisch von euch, würdet ihr daran etwas ändern wollen. 


Bartan stieß ein vibrierendes
Lachen aus. 


»Deine Worte geben mir die Kraft
von tausend Männern, Sandi - und ich werde kommen und dich holen.« 


Ihr habt keine Chance. 


»Es gibt Dinge, die wir wissen
müssen«, mischte sich Tauler ein, wohl wissend, daß er störte. »Wenn du nicht
zu diesen ... Symbionten gehörst - warum bist du dann bei ihnen? Und wie bist
du überhaupt nach Fernland gekommen?« 


Nachdem die Spore mich einmal zu
ihrem Wirt gemacht hatte, mußte aus mir ein Symbiont werden; doch je höher
entwickelt die Wirtsrasse ist, um so länger dauert die Verwandlung. Ich
dämmerte mehr als ein Jahr in einem tranceähnlichen Zustand vor mich hin,
während meine innere Metamorphose voranschritt. In dieser Zeit hatte ich meine
telepathischen Kräfte nicht unter Kontrolle, und in einem bestimmten Stadium
wurden die Symbionten auf Fernland auf mich aufmerksam und wußten Bescheid. 


Die Symbionten sind weder
kriegslüstern noch habgierig - gewaltsame Eroberung ist nicht ihre Art - doch
sie erspürten genug über die menschliche Natur, um sich vor einer künftigen
Rasse menschlicher Symbionten zu fürchten. Sie bauten ein Raumschiff - dessen
Funktionsweise ich euch niemals erklären könnte und kamen nach Jenland. 


Sie holten mich mitten aus meinem
Volk heraus. In ihren Augen war das unumgänglich, weil sie Angst hatten, ich
könnte Kinder bekommen; denn meine Kinder und Kindeskinder wären auch Symbionten
gewesen, und im Laufe der Zeit wäre der ganze Planet von Symbionten bevölkert
gewesen. Die neuen Symbionten wären - entsprechend dem evolutionären Vorsprung
des Menschen -denen auf Fernland weit überlegen gewesen. Und bestimmt wäre
ihnen trotz tiefgreifender Verwandlung jener typisch menschliche Forscher-und
Expansionsdrang nicht abhanden gekommen - und sie wären eines Tages
unweigerlich auf Fernland gelandet. Also bin ich hier, und man ist fest
entschlossen, mich hier nicht wieder fortzulassen. 


»Es wäre einfacher gewesen, dich
zu töten«, sprach Savotl aus, was mehr als einer der kolkorronischen Mannschaft
gedacht hatte. 


Seht ihr, und das ist genau die
Art zu denken, vor der sich die Symbionten so fürchten. Sie sind keine
mörderische Rasse, also reichte es ihnen, mich von meiner ursprünglichen Art zu
isolieren und meinen natürlichen Tod abzuwarten. Allerdings haben sie meine
telepathischen Kräfte unterschätzt. Sie ahnten nicht, wozu ich aus Mitleid mit
Bartan in der Lage sein könnte. 


Und ich ahnte nicht, was ich damit
anrichten würde - sonst hätte ich nämlich geschwiegen, Bartan. Sandiwihris
undefinierbares Gesicht, zugleich so nah und so unendlich fern, drückte
Bedauern aus. Ich bin schuld, was immer euch zustößt. 


»Aber wieso sollte uns etwas
zustoßen?« richtete Biraisa Narrinda zum ersten Mal das Wort an Sandiwihri. 


»Wenn deine Entführer so ängstlich
sind, wie du sagst, werden sie uns nicht aufhalten können.« 


Die Bereitschaft zu töten hat
nichts mit Mut zu tun! Auch wenn die Symbionten vor dem Töten zurückschrecken,
werden sie es tun, wenn sie es für unvermeidlich halten. Doch ihr werdet nicht
mit den Symbionten kämpfen müssen, sondern mit ihren Waffen, den eingeborenen
Fernländern ... und davon gibt es viele... und sie haben nicht die geringsten Skrupel,
Blut zu vergießen. 


»So wenig wie wir, wenn man uns
zwingt«, sagte Tauler. »Werden wir unbemerkt landen können?« 


Vermutlich ja. Ein Verstand -
telepathisch oder nicht - funktioniert nur, solange er sich gegen den
allseitigen Ansturm der Informationen schützt. Ich habe euer Kommen wohl nur
bemerkt, weil ich eine besondere Beziehung zu Bartan habe. 


»Kannst du dich frei bewegen?« 


Ja - auf dem ganzen Planeten. 


»Wenn das so ist«, sagte Tauler,
der sich unterschwellig noch immer über die mehr als merkwürdige Art ihrer
Unterhaltung wunderte, »dann kannst du unser Himmelsschiff bestimmt an einen
entlegenen und einsamen Platz lotsen - wenn nötig, im Schutz der Dunkelheit - wo
wir dich an Bord nehmen können. Ein paar Sekunden müßten reichen - das Schiff
brauchte nicht einmal aufsetzen - und dann könnten wir schon wieder unterwegs
nach Jenland sein.« 


Deine Überheblichkeit nimmt mich
wunder, Tauler Marakain. Glaubst du allen Ernstes, ich wäre auf deine
strategische Intuition angewiesen? 


»Alles, was ich ...« 


Mach dir nichts draus. Zum letzten
Mal - ist es wirklich unmöglich, euch zur Umkehr zu bewegen ? 


»Wir kommen.« 


Wenn es denn unumgänglich ist, Sandiwihris Bild zog sich zurück,
soll es bei deinem Plan bleiben. Aber ich garantiere euch, ihr werdet den Tag
noch bereuen, da ihr Jenland verlassen habt. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


16. Kapitel


 


Die Kolkorron tauchte in die
dünnen Ausläufer der Atmosphäre und jagte in mehr als dreitausend Meilen Höhe -
gleichsam rückwärts -zweimal um den Planeten herum. Dann gab Sandiwihri,
nachdem sie alle möglichen Variablen einkalkuliert hatte, Anweisungen für eine
Reihe von Schüben aus dem Haupttriebwerk, die das Schiff tangential abbremsten.



Die Kolkorron folgte schließlich
nur noch dem steilen Sog von Fernland. 


Zunächst fiel sie nur unmerklich,
doch in den folgenden Stunden immer schneller, und die Insassen vernahmen den
gurgelnden Ansturm der Luft gegen den Rumpf des Schiffes. Tipp Gotlon saß im
Pilotensitz. Unter Anleitung der scheinbar allwissenden Sandiwihri, stellte er
das Schiff vertikal aufs Heck, und ließ den Antrieb so lange feuern, bis das
Schiff nicht mehr fiel und wieder stieg. In dieser Höhe war die Luft - obzwar
noch sehr dünn - gleichwohl schon für eine Zeitlang lebenserhaltend. Fernlands
Anziehung würde die Aufwärtsbewegung des Schiffes bald wieder in ihr Gegenteil
verkehrt haben, aber in der Zwischenzeit ähnelten die Außenbedingungen durchaus
denen in Jenlands gewichtsloser Zone - und man konnte an den Umbau des
Himmelsschiffs gehen. 


Bevor Tauler nach draußen ging,
stieg er noch einmal aufs Oberdeck, um mit Gotlon zu reden. Die volle
Außenmontur von Himmelsanzug, Fallschirmpaket und pneumatischem Antrieb machte
es beschwerlich, die Treppe zu erklimmen. Ein einzelner Sonnenstrahl aus einem
Bullauge fiel schräg aufs Oberdeck und ließ das Gesicht des Piloten
schwefelgelb erglühen. Gotlons Miene verriet Unzufriedenheit. 


»Kapitän«, wandte er sich sofort
an Tauler, »wie kommt Savotl draußen zurecht?« 


»Savotl kommt sehr gut zurecht«,
erwiderte Tauler, der wußte, was hinter der Frage steckte. Gotlon war
enttäuscht, weil er dazu ausersehen war, im Schiff zurückzubleiben. Seiner
Meinung nach sollten nur die körperlich tüchtigsten Mitglieder der Mannschaft
an der sicherlich anstrengenden und gefährlichen Befreiungsaktion teilnehmen.
Tauler hatte dagegengehalten, daß die Kolkorron bei der ganzen Aktion eine
überaus wichtige Rolle spiele und man das Schiff logischerweise nur dem besten
Piloten anvertrauen könne. Gotlon war nur wenig zu besänftigen gewesen durch
die Anspielung auf seine Qualitäten als Pilot. 


»Meine Arbeit könnte auch ein
Kranker tun«, wiederholte Gotlon sein altes Argument. 


Tauler schüttelte den Kopf. 


»Mein Junge, Ilven Savotl ist
nicht bloß krank. Er wäre sicher nicht glücklich über meine Worte, aber ihm
bleibt nur noch wenig Zeit. Ich glaube, im Grunde seines Herzens will er auf
Fernland begraben werden.« 


Gotlon machte eine betretene
Miene. 


»Das wußte ich nicht. Dann war das
wohl der Grund, weshalb er in letzter Zeit so mürrisch war.« 


»Ja. Und wenn wir ihn nun mit dem
Schiff allein lassen, und er stirbt ausgerechnet, was wird dann aus uns, hm?« 


»Ich habe mich nicht von ihm
verabschiedet. Ich war wütend.« 


»Darüber wird er hinwegkommen. Das
Beste, was du für Savotl tun kannst, ist, sein Logbuch sicher nach Jenland
zurückzubringen. Darin steht eine Menge, was für künftige Raumfahrer von
unschätzbarem Wert sein dürfte, unter anderem alles, was er von Sandiwihri
gelernt hat. Ich übertrage dir die persönliche Verantwortung dafür, daß es in
König Chakkells Hände gelangt.« 


»Ich werde alles tun ...« 


Gotlon hielt inne und blickte
Tauler mit merkwürdig wachsamen Augen an. »Kapitän, die Mission ... zweifelt
Ihr an ihrem Ausgang?« 


»Wo denkst du hin?« sagte Tauler
lächelnd. 


Er legte Gotlon kurz eine Hand auf
die Schulter, dann zog er sich an den Handläufen zur Leiter zurück und tastete
sich nach unten, was bei seiner Unförmigkeit, der Enge und der
Gewichtslosigkeit kein Leichtes war. 


Als er das Schiff verlassen hatte
und im grenzenlosen Himmel schwebte, fiel ihm jede Bewegung kinderleicht. Die
anderen hatten schon damit begonnen, den Heckabschnitt - die spätere Gondel des
Himmelsschiffs - vom Rumpf der Kolkorron zu trennen, und Fernland war ein
überwältigender konvexer Hintergrund für diese Arbeit. 


Die Atmosphäre war dunstiger als
über Diesland und Jenland. Die weiße Polkappe des Planeten badete die
schwebenden Menschengestalten in gleißende Helligkeit. Weiter unten nahm der
Himmel die tiefblaue Färbung an, die Tauler vertraut war, aber nach oben zu
wurde der Himmel schnell dunkler und mündete in eine Schwärze, in der die
Sterne und Spiralnebel mit ungewöhnlicher Klarheit glänzten. 


Mit jedem Atemzug, den Tauler tat,
sogen seine Augen ein anderes Detail dieser unirdischen Kulisse auf, und er
dankte einem großzügigen Schicksal, das ihn in Umstände hineingeboren hatte,
die so einzigartig gewesen waren, daß sie sein Leben auf diesen
unvergleichlichen Augenblick ausgerichtet hatten. 


Vor ihm lag eine neue Erfahrung,
eine neue Welt, die seinen Sinnen zu trinken gab, ein neuer Feind, den es zu
bezwingen galt; ihn packte ein Freudenfieber, wie er es zum ersten Mal gespürt
hatte, als er sich mit der Roten Eins auf eine Flotte der Diesländer gestürzt
hatte. 


Aber er spürte noch etwas - eine
Abdrift aus Furcht und Verzweiflung. Der Wurm in seinem Innern begann sich zu
krümmen und zu strecken, als habe er nur auf diesen Augenblick gelauert, um ihn
daran zu erinnern, daß sich der Weg hinter Fernland im Nichts verlor.
Vielleicht, so stahl sich der vertraute Gedanke in Taulers Bewußtsein, finde
ich dort unten auf diesem fremden Planeten mein Grab.


 Und vielleicht ist das auch gut
so ... 


»Tauler, wir brauchen
Verstärkung«, rief Savotl. 


Tauler düste hinunter zum Heck des
Schiffs. Man hatte bereits die Kreuzverschnürung zwischen Heckabschnitt und
Rumpf gelöst, aber die Harzverbindung war hartnäckiger, als man gedacht hatte.
Tauler half dabei, Keile zwischen die Bauteile zu treiben, eine mühselige
Arbeit, weil man sich mit einer Hand am Schiff festhalten mußte, um die
Reaktion der Hammerschläge abzufangen. Hebel erwiesen sich aus dem gleichen
Grund als ziemlich nutzlos, und am Ende mußte man sich mit Händen und Füßen in
den schmalen Spalt auf der einen Seite zwängen und mit vereinten Kräften die
künftige Gondel vom Mutterschiff stemmen. 


Sie riß los und schwenkte zur Seite,
wo sie leicht schaukelnd hängen blieb. Darunter kam die große Düse des bislang
unbenutzten Aggregats zum Vorschein, mit dem das Mutterschiff nach Jenland
zurückkehren sollte. Dakan Rekkar hatte das Kontrollgestränge bereits im
Schiffsinnern gelöst, und es war nun seine Aufgabe, beide Aggregate so
anzuschließen, daß sie zuverlässig zu bedienen waren. 


»Wir hätten Spreizzwingen
mitnehmen sollen«, sagte Savotl. Sein Gesicht war blaß und glänzte vor Schweiß.
»Hast du bemerkt, daß es hier gar nicht kalt ist? Wir sind weiter von der Sonne
entfernt, und trotzdem ist die Luft hier wärmer als bei uns in der
gewichtslosen Zone. Die Natur führt uns an der Nase herum, Tauler.« 


»Und läßt uns keine Zeit.« Tauler
düste zu Hilfe und mit dem vereinten Schub aus fünf pneumatischen Antrieben
schob man die Gondel ein Stück weit seitwärts von der Kolkorron fort. Dann zog
man den zusammengefalteten Ballon aus der Gondel, breitete ihn auseinander und
legte die Gondel an die Tragseile. Es war ziemlich verwickelt, die Beschleunigungsstützen
zu montieren, die aus Platzgründen in Teilstücke zerlegt waren, aber man hatte
die Arbeit vor Antritt der Reise gründlich trainiert und blieb in der Zeit.
Rekkar beendete seine Arbeiten am Mutterschiff, und Minuten, nachdem er zur
Gondel zurückgekehrt war, hatte er das Aggregat des Himmelsschiffs soweit
angeschlossen, daß der Ballon gefüllt werden konnte. Da die ganze Konstruktion
langsam fiel, erleichterte eine Aufdrift ungeheizter Luft in den Ballon seine
vorbereitete Drappierung. 


Tauler, als der erfahrenste
Ballonfahrer, startete das Aggregat im Brennermodus und ging daran, die Hülle
vorsichtig zu blähen, damit die unteren Bahnen keine Hitzeschäden davontrugen.
Sobald der zarte Gigant mit seinem ganzen symmetrischen Geäder über der Gondel
erblüht war, übergab Tauler den Pilotensitz an Biraisa und ging an die
Brüstung. 


Die Kolkorron fiel inzwischen
geringfügig schneller als das Himmelsschiff, denn die harzgetränkten Planken
glitten allmählich relativ zu denen, die an der Reling der Gondel standen, nach
unten. Gotlon erschien in der offenen Mittschiffsluke und winkte kurz, bevor er
sie schloß und von innen versiegelte. 


Eine Minute später begann der
Hauptantrieb zu tosen. Das Raumschiff fing sich, zauderte einen Moment lang und
kehrte wieder zurück. Der Antrieb schien lauter, als es sich über dem
Himmelsschiff befand, und Tauler spürte die Streuung des heißen Miglyn, das aus
der Düse jagte und das Gleichgewicht von Ballon und Gondel störte. Er sah zu,
wie das weit größere Schiff hinter dem gekrümmten Horizont des Ballons
verschwand, und plötzlich empfand er eine ehrfürchtige Hochachtung vor Gotlon,
einem gewöhnlichen jungen Mann, der nichtsdestoweniger den Mut besaß, allein in
die Leere hinauszufliegen, um sich von einer ätherischen Frau, die ihm
leibhaftig noch nie begegnet war, in eine Umlaufbahn dirigieren zu lassen. 


Nicht zum ersten Mal kam Tauler zu
Bewußtsein, wie tolldreist er gewesen war, eine Reise durch den interplanetaren
Raum anzutreten, ohne auch nur im entferntesten zu ahnen, welche Gefahren dort
lauerten. Eine solche Hybris verdiente, bestraft zu werden. Für ihn und Savotl
war die vorbestimmte Strafe vielleicht akzeptabel, aber er mußte alles
daransetzen, damit seine jungen Gefährten nicht in den Mahlstrom seines
Schicksals gerieten. 


Dieser Gedanke sollte Tauler noch
sehr viele Male durch den Kopf gehen im Verlauf der sechs Tage, die man
brauchte, um die Oberfläche von Fernland zu erreichen. 


In den Unterhaltungen mit den
jungen Jagdpiloten, insbesondere mit Biraisa, bekam er zu spüren, wie sehr sie
es ihm verübelten, wenn er sie -wie sie das nannten - verhätschelte. Er mußte
ihre Gefühle respektieren, obwohl er genau wußte, wie sehr ihr Blick durch
Selbstüberschätzung getrübt war, durch die unterbewußte arrogante Überzeugung,
jeden Gegner besiegen und jede Gefahr bestehen zu können. Die Euphorie, mit der
sie auf ihren Maschinen durch das zentrale Blau zwischen Diesland und Jenland
gejagt waren, hatte sie Glauben gemacht, daß Verwegenheit eine tragfähige
Lebensphilosophie war. 


Sein eigener Lebenslauf gab ihm
kaum das Recht, diesen Standpunkt anzufechten, aber er wußte nur zu recht, wie
unsäglich unfähig er von Anfang an gewesen war, eine Expedition nach Fernland
zu leiten. Nicht einmal Savotl hatte gewußt, daß ein Schiff im leeren Raum
seine Geschwindigkeit beibehält - selbst dann, oder besser nur dann, wenn der
Antrieb abgestellt ist - denn jede Sekunde Schub hatte die Geschwindigkeit der
Kolkorron erhöht. Ohne Sandiwihris Eingreifen wären sie alle miteinander beim
Eintritt in Fernlands Atmosphäre ums Leben gekommen -und sie hatte vollkommen
recht gehabt, als sie ihm ein weiteres grobes Versehen vorgeworfen hatte. 


Er war nicht einmal auf den
Gedanken gekommen, Fernland könnte von ganz gewöhnlichen Wesen bewohnt sein,
geschweige denn von hochbegabten Superwesen mit Kräften, von denen er keinen
blassen Schimmer hatte. Sandiwihri hatte anfangs versichert, sie würden die
Landung auf dem Planeten mit dem Leben bezahlen, und während sie immer tiefer
sanken, fiel es ihm immer schwerer, sich über diese Prophezeiung
hinwegzusetzen. 


Aber auch Sandiwihri selbst setzte
ihm zu. Ihre telepathischen Besuche waren für Bartan keine Überraschung
gewesen; Biraisa und Rekkar schienen Bartans Frau ohne größere Schwierigkeiten
in ihr Weltbild integriert zu haben - aber er, Tauler, war schon viel zu lange
Materialist und Skeptiker, als daß sein Weltbild nicht mit jedem Gedanken an
Sandiwihri erschüttert worden wäre. 


Die Geschichte über die Symbionten
war zweifellos erstaunlich, aber immerhin konnte er sie von vorne bis hinten
nachvollziehen, und was man verstand, konnte man akzeptieren. Die Vorstellung
einer unmittelbaren Verbindung von Hirn zu Hirn lag hingegen auf einer anderen
Ebene. 


Auch wenn er dem seltsam
unzugänglichen Bild von Sandiwihri noch so oft zugesehen und ihrer lautlosen
Stimme noch so oft gelauscht hatte, stieß jeder Gedanke daran bei ihm auf
heftigen Widerstand. 


Ihm schmeckte das zu sehr nach
Mystizismus. Sollte es wirklich noch andere Ebenen der Wirklichkeit geben,
solche die seinen fünf Sinnen verborgen waren, wie konnte er dann noch mit Fug
und Recht behaupten -um nur ein Beispiel zu nehmen -, daß Seelenwanderung Unfug
war? Wo sollte man da die Grenze ziehen? Sandiwihris Existenz machte aus seiner
Überzeugung, das Wesen der Realität, abgesehen von ein paar weißen Fleckchen,
durchaus zu begreifen, ein für allemal eine alberne Einbildung -und das
schluckte man so leicht nicht mehr in seinem Alter. 


So sehr ihm Sandiwihris
Manifestationen zusetzten, so wenig verschonte sie ihn damit. Viele Male
erschien sie der Mannschaft beim Abstieg, besonders häufig auf den letzten
Etappen. So mußten sie nach ihren Anweisungen mal die Sinkgeschwindigkeit
drosseln, ein andermal in der Schwebe bleiben, und einmal sogar eine Stunde
lang wieder aufsteigen. Sandiwihri tat nichts anderes, als das Himmelsschiff
durch Windschichten und Wetterzonen, die hier ausgeprägter waren als auf
Jenland, zu einem Landeplatz ihrer Wahl zu lotsen. 


Einmal warnte sie korrekt vor
einer meilentiefen Region schärfster Kälte, wo die Temperatur noch niedriger
war als in der gewichtslosen Zone, obwohl die Luft darüber und darunter relativ
warm war. Auf Savotls Frage eingehend, sprach sie von der Atmosphäre, die ein
gut Teil der Sonnenwärme reflektiere, und von Wärmeströmungen, die noch mehr
Wärme auf das Meer hinuntertrügen, wodurch eine kalte Luftschicht entstehe. 


Die Tatsache, daß Sandiwihri, die
noch bis vor kurzem eine ungebildete Frau vom Lande gewesen war, über solche
Dinge Bescheid wußte, trug noch zu Taulers ungutem Gefühl bei. Solche
Kenntnisse belegten ihre Behauptungen, sich in ein Superwesen verwandelt zu
haben, in ein überragendes Genie, und machte ihm angst und bange, ihr
gegenüberzutreten. Was dachte eine Göttin von einem gewöhnlichen Menschen?
Würde sie die fünf Menschen so betrachten, wie man im alten Kolkorron die
Gibbons der Provinz Sorka betrachtet hatte? 


Wider Erwarten schien sich Bartan
Drammy über diesen Aspekt keinerlei Gedanken zu machen. Wenn der Bursche nicht
gerade schlief oder im Pilotensitz saß, unterhielt er sich mit Biraisa und
Rekkar, wobei er sich nicht selten kräftig aus einem der Branntweinschläuche
bediente, die er mitgenommen hatte. Biraisa hatte Zeichenmaterial dabei und
verbrachte Stunden damit, die anderen zu zeichnen und Karten der
Planetenoberfläche anzufertigen, letzteres hauptsächlich Savotl zuliebe. Was
den kleinen Mann anging, so verfiel er zusehends schneller. Er lag auf seinem
Strohsack, die Unterarme auf den Leib gepreßt, und richtete sich fast nur noch
auf, um sich mit Sandiwihri zu unterhalten. Hätte er gekonnt, wie er wollte,
hätte er sie stundenlang ausgefragt, aber ihre Besuche waren immer nur kurz und
ihre Instruktionen knapp, als ob sie noch eine Menge anderes zu erledigen
hätte. 


Derjenige an Bord, von dem Tauler
es am wenigsten erwartet hätte, suchte am meisten seine Gesellschaft. Er kannte
Dakan Rekkar kaum. Obwohl Rekkar nach der Auswanderung geboren war, zeigte der
Mann mit dem leisen Tonfall, dem Kraushaar und den heiteren grauen Augen ein
auffallendes Interesse an der Geschichte der Alten Welt. Während er Tauler beim
Fetten und Reinigen der Musketen und fünf Stahlschwerter half, ermunterte er
ihn immer wieder, lange und ausführlich über das alltägliche Leben in
Ro-Atabri, Kolkorrons alter Hauptstadt, zu erzählen, und von den konkreten
Umständen, denen diese Stadt ihren Einfluß über eine ganze Hemisphäre
verdankte. Er ließ durchblicken, daß er ein Buch schreiben wollte, das der
Nation helfen sollte, ihre Identität zu bewahren. 


»Also haben wir einen Maler und
einen Schriftsteller an Bord«, sagte Tauler. »Du und Biraisa, ihr solltet euch
zusammentun.« 


»Liebend gerne«, erwiderte Rekkar
in seiner leisen Art, »aber ich glaube, sie hat schon einen anderen
ausgeguckt.« 


Tauler zog die Stirn kraus. »Du
meinst, Bartan? Aber der bekommt doch bald seine Frau zurück.« 


»Ein unseliges Paar, findet Ihr
nicht? Vielleicht sieht Biraisa keine Chance mehr für die beiden.« 


In Rekkars Worten begegnete Tauler
seinen eigenen Befürchtungen; der einzige, der die Fortsetzung von Bartans
befremdlicher Ehe unvermindert optimistisch beurteilte, schien Bartan selbst zu
sein. Bartan war selten nüchtern und lebte in einem Zustand der Euphorie,
konnte das Wiedersehen mit Sandiwihri kaum erwarten und war fest davon
überzeugt, zwischen ihr und ihm könne alles wieder so sein wie früher. Wie
konnte der Bursche nur so naive Erwartungen hegen? - Aber wer an Bord wußte
schon, was ihn erwartete? 


Tauler war aufgefallen, daß er
alles, was Sandiwihri sagte, sogleich verstand, selbst wenn sie Begriffe
benutzte, die er nie zuvor gehört hatte. Worte, so schien es ihm jetzt, waren
nichts weiter als bequeme aber undurchsichtige Gefäße, befrachtet mit
mannigfaltigen Bedeutungsschichten und komplementären Vorstellungen. Beim
Gespräch von Hirn zu Hirn gab es keine Mißverständnisse und Unklarheiten. Ein
jeder, der Sandiwihris lautloser Stimme lauschte, wußte genau, was Sandiwihri
meinte -und Sandiwihri hatte gesagt, die Befreiungsaktion werde ein tragisches
Ende nehmen. 


Es war finster, als das
Himmelsschiff sich der Ebene näherte - so finster, wie zu Hause nur bei
Tiefnacht. Aus etwas größerer Höhe waren hier und da in der undurchdringlichen
Nacht unter dem Schiff ein paar glimmernde Lichtfleckchen zu sehen gewesen, die
auf Städte oder Dörfer hindeuteten. Aber so kurz vor dem Bodenkontakt war der
Himmel die einzige Lichtquelle, und selbst die Große Spirale konnte nicht mehr
als einen vagen Hauch von Silber in die Nebel am nachtschwarzen Grund streuen. 


Die Luft war getränkt mit
Feuchtigkeit, und für Tauler -den äquatorialen Bewohner einer Welt, die von der
Sonne verwöhnt war - war sie scheußlich kalt und schien seinem Körper allzu
rasch die Wärme zu entziehen. Er und die anderen hatten Stunden zuvor die
hinderlichen Himmelsanzüge abgelegt, und nun froren sie und rieben sich die
Arme. Die Luft war schwer vom Geruch nach Vegetation, dem dumpfigen Extrakt
eines Grüns, kräftiger und durchdringender als alles, was Tauler kannte, und
seine Nase sagte ihm nachdrücklicher als die anderen Sinne, daß er sich dicht
über der Oberfläche eines fremden Planeten befand. 


Er stand an der Reling,
angespannt, erregt, entrückt -und auch bekümmert, weil er keine Gelegenheit
haben würde, auf Fernland herumzuwandern und die Wunder dieser Welt mit den
Augen zu trinken. Wenn Sandiwihri wie vorgesehen am Boden auf sie wartete - und
daran war eigentlich kein Zweifel - war sie in Sekundenschnelle an Bord
gehievt. Die Füße der Gondel brauchten nicht einmal Fernlands Boden zu
berühren. Sie würden sich im Schutz der Nacht sofort wieder in den Himmel
erheben und wären gegen Morgen für jedermann am Boden außer Sichtweite und
unterwegs zur Kolkoron. 


Der Gedanke machte Tauler nicht
zum erstenmal Kopfzerbrechen. Der tatsächliche Lauf der Ereignisse und das
verhängnisvolle Ende, das Sandiwihri dieser Mission prophezeit hatte, schienen
überhaupt nicht zueinander zu passen. Zu glatt verlief alles. Hatte sie ihre
prospektiven Retter nur vor möglichen Gefahren warnen wollen, oder gab es
andere Faktoren, die Tauler nicht in Betracht zog und die sie wohlweislich
verschwiegen hatte? Diese lauernde Ungewißheit wirkte wie eine starke Droge auf
ihn, beschleunigte seinen Herzschlag und regte seine Phantasie an. 


Er versuchte, die Finsternis unter
dem Schiff zu durchdringen. Hatten die rätselhaften Symbionten Sandiwihri
womöglich abgefangen und zum Schweigen gebracht? Wimmelte es am vorgesehenen
Landeplatz von Soldaten? 


Rekkar feuerte nun immer wieder
kurz Miglynstöße in den Ballon und bremste das Schiff auf Kriechgeschwindigkeit
herunter. Tauler starrte über die Reling, als ihm seine Augen einen bösen
Streich spielten. Die Finsternis war nicht mehr homogen, sie wimmelte von
Gestalten, die fähig waren, genau das zu sein, was er sich am wenigsten
wünschte. Die Supertausendfüßer hielten lautlos und mühelos Schritt mit dem
gleitenden Schiff und flehten ihn scherenringend an, in ihre Reichweite zu
kommen und sich zerhacken und zerreißen und zerstückeln und zerbeißen zu
lassen. 


Es schien eine Ewigkeit zu
vergehen, ehe die Nachtmahre zerschmolzen und sich etwas Eindeutiges
abzeichnete - ein unruhiger fahlgrauer Fleck, der allmählich heller wurde und
sich als die Gestalt einer weiß gekleideten Frau entpuppte ... 


 


17. Kapitel


 


Sandi!« rief Bartan Drummy, der
sich neben Tauler weit über die Reling lehnte. »Sandi, hier bin ich!« 


»Bartan!« Die Frau schritt schnell
aus, um mit dem Schiff auf gleicher Höhe zu bleiben.


 »Ich sehe dich. Bartan!« 


Das war kein telepathischer
Kontakt, der Angst und Beklemmung hervorrief das war schlicht die Stimme einer
aufgeregten Frau aus Fleisch und Blut - und der Klang der Worte rieselte ihm
den Rücken hinunter. Einen Augenblick lang vergaß er alles, was er über
Symbionten wußte, und konnte an nichts anderes denken als an die Absurdität
dieser Begegnung. Diese Frau war auf seiner Heimatwelt geboren und hatte dort
ein ganz normales Leben geführt, ehe man sie unter bizarren Umständen auf einen
fernen Planeten verfrachtet hatte. Nach allen Regeln der Vernunft wäre sie nun
auf Nimmerwiedersehen verschwunden geblieben; doch ihr Ehemann, vor Gram
übergeschnappt und dem Suff verfallen, hatte eine Reise über Millionen von
Meilen durch den Sternenraum angezettelt, und sie - trotz aller Widrigkeiten
-gefunden. Diese Frau, deren Stimme ganz natürliche Erregung verriet, war nur
wenige Schritte vom Schiff entfernt, das durch die fremde Nacht glitt - und
Tauler war fasziniert von ihrer Realität. 


Das Geräusch, mit dem Hauptdüse
und Füße der Gondel durch die Vegetation streiften, riß Tauler aus seinen
Gedanken. Bartan war über die Brüstung geklettert, saß auf dem äußeren Sims und
streckte seiner Frau die Hand entgegen. Sie ergriff diese und stand im Nu neben
Bartan. Tauler half ihr über die Reling, ganz benommen von dem schlichten
körperlichen Kontakt. Bartan kam mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung
hinterher und riß Sandiwihri stürmisch an sich. Tauler, Biraisa und Savotl
fühlten sich spontan zu ihnen hingezogen und es gab eine einzige große freudige
Umarmung, die gleich wieder auseinanderbrach, als das Deck erschüttert wurde,
weil die Füße der Gondel flüchtig den Grund berührt hatten. 


»Heb ab!« sagte Tauler zu Rekkar,
der sofort den Brenner auftosen ließ und den gigantischen Ballon wiederbelebte,
der geduldig über ihren Köpfen wartete. 


»Ja, ja!« 


Sandiwihri löste sich aus der
Gruppe und ging, die rechte Hand ausgestreckt, auf Rekkar zu, der ihr spontan
seine freie Hand hinhielt, doch die erwartete Begrüßung blieb aus. 


Sandiwihri langte an ihm vorbei
und packte -noch ehe es jemand verhindern konnte - die rote Leine und riß mit
unwiderstehlicher Gewalt die Reißbahn des Ballons herunter. 


Es gab keine unmittelbare Reaktion
in dem eingepferchten Mikrokosmos der Gondel, aber Tauler wußte: Der Ballon
starb. Hoch oben war eine große trapezförmige Leinenbahn aus der Krone gerissen
worden, und die Hülle würde bereits Falten werfen und einsacken, während das
heiße Gas in die Atmosphäre entwich. Das Schiff war nun gezwungen, auf Fernland
aufzusetzen - und vielleicht für immer auf Fernland zu bleiben. 


»Sandi! Was hast du gemacht?« 


Bartans angstvoll hinausgeschriene
Worte waren deutlich aus dem jäh aufgeflackerten Durcheinander aus Entsetzen
und Protest herauszuhören. Er taumelte mit ausgestreckten Armen auf Sandiwihri
zu, als ob er sie verspätet vor einer unbesonnenen Bewegung bewahren wolle. Sie
wehrte ihn ab und wich rasch in einen freien Teil der Gondel aus. Es gibt keine
Sandiwihri mehr, dachte Tauler. Die symbiontische Superfrau ist unter uns. 


»Ich habe das aus gutem Grund
getan«, sagte sie mit fester und klarer Stimme. »Hört euch erst einmal...« 


Ihre Worten gingen unter, als die
Gondel auf den Boden traf, steil hochkippte und Insassen und lose Ausrüstung
gegen eine Wand schüttete, bevor sie in die Waagerechte zurückfiel. 


»Mach die Stützen los!« rief
Tauler, aus seiner Tagträumerei gerissen. 


»Der Ballon kommt runter.« 


Er zog die rasch lösbaren Knoten,
die die Beschleunigungsstütze in der nächstbesten Ecke sicherten, und stieß die
dünne Stange von der Reling fort, damit sie nicht die Last der absackenden
Hülle tragen mußte. Die Gondel wurde mit dem würgenden Miglyngas überflutet,
das der Ballonmund erbrach. Ein Splittern kündete davon, daß zumindest eine der
vier Stützen überlastet worden war. 


Tauler kletterte über die
Brüstung, merkte, wie andere dasselbe taten, und sprang auf den Boden hinunter.
Er lief ein gutes Stück weit durch das, was sich wie gewöhnliches Gras
anfühlte, blieb stehen und drehte sich nach dem kollabierenden Ballon um. Die
ausladende Gestalt stand noch hoch genug, um ein gut Teil des Himmels zu
verdecken, aber sie hatte jede Symmetrie eingebüßt. 


Verzerrt, sich windend wie ein
Leviathan im Todeskampf, sank der Ballon immer schneller herunter. Die leichte
Brise drängte ihn zum größten Teil in Windrichtung von der Gondel ab, wo er
schlagend im Gras landete und hier und da wabernde Buckel warf, in dennen
Heißgas gefangen saß. 


Eine Zeitlang herrschte Schweigen,
dann wandten sich die Mitglieder der Mannschaft ab. Es lag nichts Drohendes in
ihrem Verhalten, kein verhaltener Zorn, als sie auf Sandiwihri zugingen, aber
sie hatte durch eine einzige unerwartete Handlung eine existentielle Notlage
geschaffen, und sie wollten nichts als Aufschluß von ihr. Trotz der Finsternis
konnte Tauler sehen, daß außer ihm niemand ein Schwert trug. 


Einem alten Instinkt gehorchend,
legte er die Hand auf den Griff der Waffe und sah sich gründlich um und
versuchte, den Vorhang der fremden Nacht zu durchdringen. 


»Es gibt weit und breit keine
Fernländer«, wandte sich Sandiwihri direkt an ihn. 


»Ich habe euch nicht betrogen.« 


»Wäre es vermessen, sich danach zu
erkundigen, was du getan hast!« entgegnete er sarkastisch. »Du wirst zugeben,
daß wir ein gewisses Interesse an deinen Motiven haben.« 


»Sag uns, warum, Sandi?« fügte
Bartan mit bebender Stimme hinzu, die nahelegte, daß er mehr als jeder andere
vom Gang der Ereignisse betroffen war. 


Sandiwihri trug eine weiße
gegürtete Tunika, und sie zog sie enger um den Hals, ehe sie antwortete. »Ich
bitte euch, zwei überaus wichtige Tatsachen zu berücksichtigen. Erstens wissen
die hiesigen Symbionten jederzeit genau, wo ich mich aufhalte. Sie wissen
präzise, wo ich in diesem Moment bin, aber sie haben keinen Verdacht geschöpft
und werden nichts unternehmen, weil ich - zum Glück für uns alle - die
Angewohnheit habe, rastlos, unberechenbar und weit herumzureisen. 


Und zweitens«, fuhr Sandiwihri in
ruhig fließendem Tonfall fort, »haben mich die Symbionten in einem Schiff
hierhergebracht, das für die Reise nur wenige Minuten gebraucht hat.« 


»Minuten?« sagte Savotl. »Nur
wenige Minuten?« 


»Die Reise könnte in Sekunden oder
auch Bruchteilen von Sekunden bewältigt werden-, doch bei kurzen Entfernungen
ist es praktischer, eine maßvollere Geschwindigkeit einzuhalten. Wenn ich nun
mit eurem Himmelsschiff aufgestiegen wäre, hätten die Symbionten sofort
Bescheid gewußt und uns mit ihrem Schiff abgefangen. Wie ich schon sagte, sind
sie keine Mörder, aber sie werden es niemals zulassen, daß ich zu meiner
Heimatwelt zurückkehre. Sie hätten das Himmelsschiff zur Landung gezwungen, und
dabei wären wir alle ums Leben gekommen.« 


»Haben sie denn so überlegene
Waffen?« sagte Tauler in dem Versuch, sich den Luftkampf zu vergegenwärtigen. 


»Sie haben keine eigentlichen
Waffen an Bord; aber das Schiff ist im Flug von einem Feld umgeben - sagen wir
einer Aura - die lebensfeindlich ist. Das Prinzip würdet ihr nicht verstehen,
aber ihr könnt sicher sein, daß eine Begegnung mit dem symbiontischen Schiff
unser aller Tod gewesen wäre. Ob die Symbionten es so gewollt hätten oder nicht
- wir wären dabei umgekommen.« 


Alle schwiegen, während jeder
seinen Gedanken nachhing. Die Brise frischte plötzlich auf und übersäte die
stummen Gestalten mit kalten Regentropfen, die sofort durch ihre leichten
Hemden und Hosen schlugen, und Wolken schoben sich vor die Sterne, wie
Gefängnistore, die sich schlossen. Fernland weint Freudentränen, dachte Tauler
und kämpfte mit einem Frösteln. 


Biraisa brach als erste das
Schweigen, und sie klang unverhohlen wütend. »Findest du nicht, daß du
reichlich anmaßend mit unserem Schiff umgegangen bist?« sagte sie zu
Sandiwihri. 


»Hättest du uns das alles erzählt,
als du an Bord kamst, hätten wir dich wieder rausheben können und unbehelligt
nach Jenland zurückgekonnt.« 


»Hättet ihr das denn getan?«
Sandiwihri lächelte traurig. 


»Wer von euch wäre denn so ...
logisch vorgegangen?« 


»Ich kann nicht für die anderen
sprechen, aber ich wäre so vorgegangen«, sagte Biraisa, und mit einemmal hatte
Tauler das Gefühl, als gelte Biraisas Affront im Grunde weniger der Sandiwihri,
die das Schiff lahmgelegt hatte, als der Frau, die Bartans ganze Zuwendung
besaß. Trotz der extremen Misere, in der sie sich befanden, mußte Tauler wieder
einmal über das Mysterium der weiblichen Seele nachgrübeln. Biraisa machte ihm
Angst. Sie war eine andere Gesalla. Alle Frauen waren mehr oder weniger
Gesallas, und ein Mann war ihnen in der Arena, die sie bevorzugten, einfach
nicht gewachsen. 


»Das Himmelsschiff kann durchaus
repariert werden«, betonte Sandiwihri. »Ich habe euch absichtlich in diese
entlegene Gegend gebracht, wo es unwahrscheinlich ist, daß euch die Fernländer
entdecken. Also habt ihr mehr als genug Zeit, um alles wieder herzurichten.« 


Aber warum dann den Ballon erst
zum Kollabieren bringen? dachte Tauler. Sie erzählt uns nicht alles ... 


Bartan machte einen Schritt auf
Sandiwihri zu. »Egal, was die anderen tun - ich bleibe jedenfalls hier bei dir.«



»Nein, Bartan! Hast du vergessen,
warum man mich hierhergebracht hat? Die Symbionten würden mich eher umbringen,
als mir eine Verbindung mit einem zeugungsfähigen Mann meiner Rasse zu
erlauben.« 


Tauler, mit seinem soldatischen
Interesse an taktischen Erwägungen, verfing sich in dem Problem, das er sich
selbst gestellt hatte. Sie kann die Reißleine nur aus einem Grund gezogen haben
-das Schiff sollte nie wieder von Fernland fortkönnen. Und das hieß ... 


»Es gibt eine Alternative«, sagte
Sandiwihri. »Ich will sie euch beschreiben, aber ihr müßt das mit euch selbst
ausmachen. Falls ihr euch dagegen entscheidet, werde ich euch helfen, das
Schiff zu reparieren und ohne mich nach Jenland zurückzukehren. Falls ihr euch
dafür entscheidet, müßt ihr euch über die Gefahren im klaren sein und ...« 


»Wir sind dafür«, schnitt Tauler
ihr das Wort ab. 


»Wie weit ist es bis zum
Raumschiff der Symbionten? Und wie gut wird es bewacht?« 


Sandiwihri sah ihn an. 


»Du überraschst mich, Tauler
Marakain.« 


»Das muß nicht sein«, sagte
Tauler. »Ich bin nicht besonders helle, aber ich habe gelernt, daß es Probleme
gibt, die man - egal, wie klug und weise die Beteiligten sind - nur auf eine
Weise lösen kann. Und darauf verstehe ich mich.« 


»Aufs Töten.« 


»Auf berechtigte Gewalt - den Schwertstreich
des Feindes mit meinem Schwert abzufangen.« 


»Laß es gut sein, Tauler - es
steht mir nicht an, moralische Urteile abzugeben. Ich hatte die Idee, dieses
Schiff zu kapern, weil das meine einzige Hoffnung ist, dieser trostlosen und
unerfüllten Existenz zu entkommen; aber das alles ist sehr gefährlich.« 


»Wir haben mit Gefahr gerechnet«,
sagte Tauler mit einem Blick in die Runde. 


»Aber warum sollte jemand bereit
sein, um meinetwillen sein Leben zu riskieren?« 


»Jeder von uns hatte seinen guten
Grund, warum er an der Expedition teilnehmen wollte.« 


Sandiwihri trat näher an Tauler
heran, wobei sie ihm unverwandt ins Gesicht sah. Zum ersten Mal spürte er, wie
die leibhaftige Sandiwihri ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzte. 


»Dein Grund war nicht gut«, sagte
sie traurig. 


»Wie lange sollen wir noch in
diesem eiskalten Morast herumstehen?« drängte er und stampfte den schmatzenden
Boden. 


»Wenn wir unsere Knochen nicht in
Bewegung setzen, gehen wir noch am Fieber ein. Wie weit ist es bis zu diesem Raumschiff?«



»Gut neunzig Meilen.« 


Sandiwihri schien wortkarger,
nachdem sie akzeptiert hatte, daß die Entscheidung unwiderruflich gefallen war.



»Aber ich habe einen Lastwagen,
der uns hinbringen kann.« 


»Einen Lastwagen?« 


»Du wirst schon sehen.« 


»Gut - das ist kein Land für einen
Gewaltmarsch.« 


Froh, daß dieses Palaver ein Ende
hatte, lief Tauler mit seinen Gefährten zur Gondel, um Waffen und Proviant
auszuladen. Er nahm skeptisch eine der fünf Musketen an sich. Das dazugehörige
Netz mit den Druckgeschossen war nur hinderlich im Nahkampf, und die
zeitraubende Ladeprozedur schränkte die Effektivität der Waffe bedenklich ein. 


»Guck mal, was ich hier habe.« 


Savotl, der vor Kälte zitterte,
streckte eine unruhige Hand aus, die eine zugespitzte Brakkastange hielt, auf
die oben die blaue und graue Fahne Kolkorrons gewickelt war. 


Tauler nahm die Stange, trat an
die Brüstung der Gondel und schleuderte sie wie einen Speer in den Boden. 


»Das sind wir Chakkell schuldig -
ab jetzt ist das unsere Mission.« 


Er kletterte aus der Gondel und
legte seine Sachen zu denen der anderen, als er Sandiwihri vermißte. Er blickte
forschend in die Finsternis. Plötzlich vernahm er ein sonderbares Geräusch,
eines das sich bei näherem Hinhören in verschiedene andere auflöste - das unentwegte
Zischen einer Riesenschlange, das unentwegte Schnauben eines Blauhorns und das
Quietschen und Rasseln eines Wagens. Im nächsten Augenblick konnte er den
quadratischen Umriß eines Vehikels ausmachen, das sich langsam dem Schiff
näherte. Neugierig, was für eine Art Zugtier solch abstruse Laute von sich gab,
ging er Sandiwihri entgegen, und blieb wie angewurzelt stehen. Das schwankende
Gefährt bewegte sich ganz offensichtlich aus eigener Kraft fort. 


Der rückwärtige Teil ähnelte einem
Planwagen. Vorneweg lag ein plumper Zylinder, aus dem ein Rohr ragte, das
weißen Dampf in die dunstige Nacht hustete. Sandiwihri war ein bleicher Fleck
hinter der Fensterscheibe einer Art Kajüte, die vor dem Gehäuse aus Zelttuch
saß. Das Fahrzeug blieb auf breiten, schwarz bereiften Rädern stehen. Der Lärm
schwoll ab zu einem Hecheln, und Sandiwihri sprang aus der Kajüte. 


»Der Wagen treibt sich selbst an«,
beugte sie einem Schwall von Fragen vor. »Er macht sich die Dampfkraft zunutze.
Wenn ich lange unterwegs bin, ist er manchmal mein einziges Zuhause. Er ist wie
geschaffen für unsere Zwecke.« 


Die Fahrt durch diese Region von
Fernland gehörte zu den befremdlichsten, die Tauler je unternommen hatte. 


Obwohl das Zelttuch einigen Schutz
bot, wurden die fünf Raumfahrer von einer klammen Kälte heimgesucht, die keiner
Kälte gleichkam, die sie je erlebt hatten. Der Tag dämmerte herauf, nicht mit
dem Versprechen goldheller Wärme, wie sie es von Jenland kannten, sondern mit
einem verstohlenen Farbwechsel von Nachtschwarz zu Bleigrau. Selbst die Luft im
Wagen bekam einen grauen Schleier, eine Mischung aus Atem und naßkaltem Nebel,
der von draußen hereinsickerte und an den Menschen zu gerinnen schien, um ihnen
das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Nur Sandiwihri, mit langer Hose und
Tunika aus solidem Stoff bekleidet, machte die Kälte nichts aus. 


Tauler und seine Gefährten teilten
immer wieder die Heckplane, begierig, eine fremde Welt und ihre Bewohner zu
Gesicht zu bekommen, aber die kurzen Ausblicke auf das blaugrüne Grasland
hinter einem Vorhang aus Regen und Nebel waren enttäuschend. Tauler fiel auf,
daß die Straße, der sie folgten, von einer Art glatten Gesteinsschicht bedeckt
war; auf Jenland gab es nichts Vergleichbares. Während sie allmählich breiter
wurde, bekamen sie zum erstenmal Häuser der Fernländer zu sehen. 


Die wenigen Bemerkungen, die man
über die Gebäude machte, galten nicht ihrem exotischen Aussehen, sondern ihrer
schieren Alltäglichkeit. Abgesehen von den steilen Dächern hätten sich die
schmucklosen, eingeschossigen Wohnhäuser überall auf den Zwillingswelten
unauffällig unter die dortige Architektur mischen können. Die Bewohner gaben so
früh am Morgen noch kein Lebenszeichen von sich, und Tauler hielt es durchaus
nicht für abwegig, daß sie angesichts dieses unwirtlichen Klimas so lange wie
irgend möglich in ihren Betten blieben. 


»Es ist nicht immer so kalt und
düster«, sagte Sandiwihri irgendwann aus ihrer exponierten Position an der
Lenkstange des Vehikels. »Wir sind hier in mittlerer nördlicher Breite, und ihr
seid zufällig mitten im Winter gekommen.« 


Tauler kannte sich dank seiner
Erziehung in einer der Philosophen-Familien des alten Kolkorrons mit der
Entstehung der Jahreszeiten aus; doch die Jüngeren waren geistig durch nichts
weiter als das Leben auf ihrer Heimatwelt geprägt. Und der Äquator des Planeten
Jenland lag nun einmal exakt in der Ebene seiner Umlaufbahn um die Sonne. Sie
taten sich schon schwer mit dem Phänomen, daß die Drehachse des Planeten
Fernland schräg zu seiner Umlaufbahn um die Sonne stand. Je mehr sie das aber
begriffen, um so mehr faszinierte sie die Vorstellung, daß hier die Länge von
Tag und Nacht beständig einem komplementären Wandel unterlag. Sie löcherten
Sandiwihri gleichsam mit Fragen. Doch Sandiwihri schien das zu genießen. Denn
sie durfte sich dabei -ungeachtet der symbiontischen Komponente ihrer Identität
- noch einmal ganz wie ein Mensch unter Menschen fühlen ... 


Beim Zuhören kam es Tauler
gelegentlich so vor, als müsse er sich die Realität neu zurechtlegen.
Sandiwihri hatte eine unglaubliche Metamorphose durchgemacht - ihnen stand ein
Kampf mit fremden Wesen bevor - sie mußten das Schiff dieser Fremden kapern - ein
magisches Schiff, das aus dem Stoff bestand, aus dem die Wunder sind. Das Leben
eines jeden hier war in Gefahr. Aber die jungen Krieger machten sich nichts
daraus - sie lebten in der festen Überzeugung - wie er es einst getan hatte -
daß der Tod auf ihrer Seite kämpfte. 


Und das war gut so, dachte Tauler
und vermißte die fiebrige Euphorie, die ihn jedesmal am Vorabend einer Schlacht
bei Laune gehalten hatte. Reagierte so ein von der Sonne verwöhnter Krieger auf
diese trostlose und nebelverhangene Welt, deren klamme Kälte ihm bis ins Mark
drang? Oder waren dunkle Vorahnungen am Werk? War seine Freudlosigkeit schon die
Vorhut der letzten Desillusionierung, der letzten Ernüchterung? 


Als er wieder einmal die Plane zur
Seite schlug, um die trübe Landschaft zu inspizieren, fiel ihm in der Ferne
sofort ein Gebäude auf, das - wie es sich am Ende für eine fremde Welt gehörte
- keinem ähnelte, das er je gesehen hatte. Eingebettet in ein schmales Tal war
es kaum mehr als eine fast schwarze Silhouette inmitten dunkelgrauer
Farbverläufe, aber es war riesig im Vergleich zu den Wohnhäusern der Fernländer
und hatte zahlreiche Kamine, die den verdrießlichen Himmel mit Rauchfahnen
schmückten. 


»Eine Eisengießerei, die mehrere
Fabriken in der Region beliefert«, beantwortete Sandiwihri seine Frage. »Auf
Jenland würde man die verschiedenen Arbeiten unter offenem Himmel durchführen,
aber hier muß man wegen des Klimas in geschlossenen Hallen arbeiten. Bestimmt
hätten die ursprünglichen Fernländer über kurz oder lang auch solche Bauten
errichtet, doch die Symbionten haben die Industrialisierung künstlich
beschleunigt. Das ist eines ihrer Vergehen gegen die Natur im allgemeinen und
die Bewohner dieser Welt im besonderen.« 


Aber du bist auch ein Symbiont,
dachte Tauler. Wie kannst du die Bestrebungen deiner eigenen Art kritisieren? 


Auch wenn diese Frage von
weitreichender Bedeutung war, so wurde sie sogleich durch andere, weniger
philosophische verdrängt. Eben hatte er noch völlig gedankenlos die simple
Vision von Superwesen heraufbeschworen, die mühelos eine primitive Welt unter
ihre Kontrolle brachten - doch jetzt dämmerte ihm, daß die Symbionten in einer
ähnlichen Situation gewesen waren wie eine Truppe gut bewaffneter
kolkorronischer Soldaten der Alten Welt, die sich auf einen offenen und
einfachen Kampf mit tausend Stammesangehörigen der Gessan eingelassen hätten.
Sie wären unterlegen gewesen, egal wie überlegen ihre Waffen waren. Und genau
deshalb hatte man damals andere Strategien entwickelt. 


»Sag mal«, wandte er sich wieder
an Sandiwihri, »haben die Fernländer nie etwas gegen die Eindringlinge
unternommen?« 


»Man ist sich gar keiner Einmischung
bewußt«, entgegnete sie, die Augen unverwandt auf die matt glänzende Straße
gerichtet, »und wer wollte es ihnen plausibel machen? Du warst nicht einmal in
der Lage zu akzeptieren, was dir Bartan über mich erzählt hat - nun stell dir
vor, wie du reagiert hättest, wenn er dir erzählt hätte, König Chakkell und
Königin Desihn und ihre Kinder und alle Aristokraten im Land und deren Kinder
wären alle fremde Eroberer in Menschengestalt! Hättest du ihm das abgenommen?
Hättest du eine Revolte vom Zaun gebrochen? Oder hättest du ihn für einen
verrückten Spinner gehalten?« 


»Aber du sprichst von den
herrschenden Klassen. Du hast uns erzählt, die Symbiontischen Sporen hätten
sich zufällig über Fernland verteilt, und sie hätten keine Wahl gehabt, was
ihre Wirtskörper angeht.« 


»Ja, aber siehst du denn nicht,
wie schnell die Symbionten in jeder Gesellschaft die Machtstruktur infiltrieren
würden?« Sandiwihri fuhr fort, die Entwicklung im Verlauf der letzten drei
Jahrhunderte auf Fernland aus ihrer Sicht zu skizzieren. In jeder primitiven
Gesellschaft stand die breite Masse der Unwissenden und Ehrfürchtigen der
kleinen Klasse der Wissenden und Herrschenden gegenüber. Was die ursprünglichen
Fernländer anging, so wurden ihre Könige und Fürsten ohnehin schon
mystifiziert und gottähnlich - mit der Zeit immer einfallsreicher und
erfinderischer. Sie brachten neue Ideen auf, etwa die Dampfmaschine für schwere
Arbeiten, und mit jedem Fortschritt wurde ihre Stellung unanfechtbarer. 


Sie beschleunigten die
industrielle Entwicklung, aber mit sicherer Hand und mit Geduld. Anfangs
vielleicht nur zu sechst, lernten sie, mit Umsicht ans Werk zu gehen, doch mit
jeder folgenden Dekade bauten sie Stein um Stein an einer symbiontischen
Zivilisation, die dazu bestimmt war, eine ganze Welt zu beherrschen. Sie
mischten sich rückhaltlos unter die ursprüngliche Bevölkerung, hatten aber auch
Refugien, in die nie ein Fernländer den Fuß setzen sollte, geheime Orte, wo sie
Forschungen betrieben und mit wissenschaftlichen Ideen experimentierten, die unliebsames
Aufsehen erregt hätten, wenn sie an die Öffentlichkeit gedrungen wären. In
einer dieser geschützten Enklaven war auch das Raumschiff entstanden. 


Während Sandiwihri redete, setzte
Tauler anhand beiläufiger Bemerkungen und Hinweise Stück um Stück ein Bild
ihrer einsamen Existenz auf diesem nicht eben einladenden Planeten zusammen.
Für die einfachen Fernländer war sie die groteske Karikatur eines normalen
Wesens, ein Monstrum, das aus unerfindlichen Gründen den Schutz und die
Fürsorge ihrer Gebieter genoß. Man tolerierte zwar die Gegenwart der Mißgeburt,
mied aber jeden Kontakt mit ihr. 


Für die egozentrischen Symbionten
stellte sie eine tolerierbare Unbequemlichkeit dar, eine Bedrohung, die man
neutralisiert hatte. Anfangs hatten sie versucht, eine permanente Verbindung
mit ihr einzugehen, hatten aber all die Wesensmerkmale geerntet, derenthalben
man ein Aufkommen menschlicher Symbionten verhindert hatte -unter anderem Wut,
Verachtung, Haß und unversöhnliche Feindschaft - und seither gab man sich damit
zufrieden, sie unter laufender telepathischer Aufsicht zu halten. Man lernte
von ihr, was es von ihr zu lernen gab, stahl von ihrem Wissen, was es zu
stehlen gab, und wartete auf ihren natürlichen Tod. Die Zeit arbeitete für die
Symbionten. Sie stellten eine neue Rasse dar und waren als solche potentiell
unsterblich; sie dagegen war ein Individuum verletzlich und vergänglich ... 


»Da ist einer! Mehr als einer!«
Die Ausrufe stammten von Rekkar, der die Zeltplane angehoben hatte, um
hinauszusehen, was die anderen dazu verleitete, dasselbe zu tun. 


»Denkt daran, daß man uns nicht
sehen darf«, sagte Tauler, als er die Zeltplane einen schmalen Spalt weit über
die hölzerne Seitenwand des Lastwagens hob. Er spähte hinaus. Sie fuhren durch
ein ungewöhnlich gewöhnliches Dorf. Es schien so, als ob die Steinmetze,
Zimmerleute, Schmiede und anderen Zünfte allerorts bei universellen Problemen
mit universellen Lösungen aufwarteten. Das Dorf hätte, wie die Häuser vorhin,
überall in den gemäßigten Zonen Jenlands liegen können. Seine Einwohner
allerdings hätten dort Aufsehen erregt. 


Sie waren menschenähnlich, aber
ein gutes Stück kleiner als Menschen und hatten ganz andere Körperproportionen.
Die Überwürfe mit Kapuzen, die offenbar als Regenschutz dienten, konnten nicht
verbergen, daß die Fernländer ein fast halbkreisförmig durchgebogenes Hohlkreuz
hatten; es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als mit vorgewölbtem Bauch und
mit dem Kopf im Nacken zu watscheln. Ihre Beine waren kurz und gedrungen,
allerdings nicht so stummelig wie die abgespreizten Arme, die etwa dort, wo
beim Menschen der Ellbogen saß, massive Hände trugen. Die Hände schienen nur
fünf Finger zu haben und öffneten und schlossen sich immerfort, während die
Fernländer ihrer Wege gingen. Soweit man ihre Gesichter zu sehen bekam,
schienen sie bleich, haarlos und überaus wulstig zu sein. 


»Hübsche Bürschchen«, meinte
Bartan, »Ist das der Feind?« 


»Sei nicht so selbstgefällig«,
sagte Sandiwihri über die Schulter. »Sie sind stark, und sie scheinen Schmerzen
und Verletzungen einfach wegzustecken. Außerdem zeigen sie einen fanatischen
Gehorsam gegenüber ihrer Autorität.« 


Tauler bemerkte, wie die
Fernländer, wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit, dem vorbeifahrenden
Lastwagen Interesse zollten, wie sie aus Fettpölsterchen bernsteinfarbene und
weiße Glitzer herüberschickten. 


»Haben sie dich erkannt?« 


»Möglich, aber die Neugier dieser
stumpfen Hirne gilt höchstens dem Fahrzeug - motorisierte Wagen sind immer noch
eine Seltenheit. Ich bin sozusagen privilegiert.« 


»Was weißt du über Organisation
und Ausrüstung ihrer Armee?« 


»Die Fernländer haben nichts, was
du unter einer Armee verstehst, Tauler Marakain. Seit über hundert Jahren
existiert hier ein Weltstaat, und mörderische Konflikte sind längst außer Mode,
dank der Symbionten; aber es gibt einen gewaltigen Kontingent an Bürgern, den
man hier - sinngemäß übersetzt - Arm des Volkes nennt. Er führt zielstrebig
jede Aufgabe aus, die ihm übertragen wird - er errichtet Dämme, rodet Wälder,
baut Straßen ...« 


»Sie haben also keine
ausgebildeten Kämpfer?« 


»Was ihnen an Fähigkeiten fehlt,
machen sie durch ihre schiere Vielzahl wett«, sagte Sandiwihri. »Und ich sage
noch einmal -sie sind sehr stark, trotz ihrer kleinen Statur.« 


Savotl riß sich aus der
Verlorenheit an seinen quälenden Schmerz. »Sie sind nicht wie wir, und trotzdem
... wie soll ich sagen? Es gibt mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede zwischen
unseren Rassen.« 


»Unsere Sonne liegt nicht weit vom
Zentrum einer Galaxie, wo die Sterne sehr dicht beieinanderstehen. Es ist
denkbar, daß auf allen bewohnbaren Welten in dieser Region vor Äonen das Leben
ausgesät wurde, vielleicht mehr als einmal. Es könnte sein, daß ein
Sternenfahrer auf vielen Planeten Menschen oder ihren Vettern begegnet.« 


»Was ist eine Galaxie?« 


An Savotls Frage entzündete sich
nun ein langes Kreuzverhör, in dessen Verlauf Tauler, Rekkar, Biraisa und nicht
zuletzt Savotl selbst soviel wie möglich von dem Wissensschatz zu erfahren
suchten, den Sandiwihri durch die Symbionten und kraft ihres eigenen Verstandes
erworben hatte, der nicht mehr mit dem Verstand eines gewöhnlichen Menschen zu
vergleichen war. Die Offenbarung, daß jede Nebelspirale, von denen Hunderte am
Nachthimmel standen, eine Anhäufung von etwa einhunderttausend Millionen Sonnen
war, beflügelte Tauler an Geist und Seele -und deprimierte ihn zugleich, weil
ihm angesichts des unermeßlichen Kosmos seine eigene Unzulänglichkeit bewußt
wurde, und weil es Leyn, seinem Bruder, nicht mehr vergönnt war, an diesem
intellektuellen Festmahl teilzunehmen. 


Während der Lastwagen zischend und
Dampf hustend durch eine immer dichtere Kette von Dörfern tuckerte, begann
Tauler sich zu fragen, warum Bartan Drammy sich als einziger von diesem
lohnenden Wissenserwerb ausschloß. Bartan sah verdrießlich und apathisch drein,
was ganz untypisch für ihn war. Auch machte er keinerlei Anstalten, auf die
Seite zu rutschen, um dem anhaltenden Getröpfel aus einem winzigen Leck über
seinem Kopf zu entgehen. Er trank sehr wenig aus dem Branntweinschlauch, den er
liebevoll auf seinem Schoß barg. War es der bevorstehende Kampf, der ihm so
zusetzte? Oder ahnte Bartan, daß die Beziehung zwischen ihm und Sandiwihri nie
mehr so sein würde wie früher? Dämmerte ihm, daß die Frau, die er geheiratet
hatte, und dieses allwissende, furchteinflößend begabte Wesen, das den Wagen
lenkte und ihnen Rede und Antwort stand, nicht mehr ein und dieselbe Person
waren? 


»... anders als bei einem
Kaminfeuer, das ständig neuen Brennstoff braucht«, sagte Sandiwihri gerade.
»Die Atome des leichtesten Gases, das in einer Sonne vorkommt, verbinden sich
zu einem schwereren Gas. Bei diesem Prozeß werden Unmengen Energie frei, und
ein Teil dieser Energie läßt die Sonne scheinen. Es tut mir furchtbar leid,
aber ich kann euch das jetzt nicht genauer erklären - es würde zu lange dauern,
euch die zugrunde liegenden Prinzipien und Denkmodelle zu erläutern.« 


»Könntest du uns nicht alles mit
deiner lautlosen Stimme erklären?« sagte Tauler. »Wie vor unserer Landung?« 


Sandiwihri sah sich flüchtig nach
ihm um. »Das wäre am einfachsten, aber viel zu gefährlich. Ich habe euch ja
erzählt, daß die Symbionten immer wissen, wo ich gerade bin, und je näher ich
ihrem Schiff komme, um so mißtrauischer werden sie, weil das weit und breit der
einzige Ort ist, zu dem ich keinen Zutritt habe. Sollten sie auch nur das
leiseste telepathische Wispern spüren, würde ihr Mißtrauen sofort in
Gegenmaßnahmen gipfeln - und dazu wird es noch früh genug kommen.« 


»Sie könnten das Schiff
zerstören«, sagte Biraisa nicht ohne einen Rest von Verdruß in der Stimme. 


»Vielleicht - aber sie können
nicht sicher sein, ob nicht noch mehr Symbiontensporen im Boden von Jenland
liegen. Diese Sporen könnten weitere menschliche Symbionten erzeugen.«
Sandiwihri warf Biraisa ein Lächeln zu, was bedeuten mochte, daß ihr die
Rivialität völlig entging. 


»Außerdem waren mit dem Bau des
Schiffes beträchtliche Opfer verbunden.« 


»Es könnte uns auch Opfer kosten.«



»Ich weiß«, sagte Sandiwihri
einfach. »Ich habe euch gewarnt.« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


18. Kapitel


 


Der Lastwagen bog abrupt nach
links ab, und innerhalb von Minuten verwandelte sich die relativ ruhige Fahrt
in eine holprige und schwankende Fortbewegung, die das Chassis mit einem
unentwegten Knarren und Quietschen quittierte. Tauler erhob sich und sah an
Sandiwihri vorbei durch die regenbespritzte Scheibe. Sie hatten die Straße
verlassen und fuhren über offenes Grasland. Der Horizont war fast flach, und
das Gelände hatte außer Gras und vereinzelten Bäumen von gedrungener konischer
Gestalt herzlich wenig zu bieten. 


»Wie weit noch?« sagte er. 


»Nicht mehr weit - zwölf Meilen
vielleicht«, erwiderte Sandiwihri. »Das wird unbequem für euch, aber wir müssen
ab jetzt mit größtmöglicher Geschwindigkeit fahren. Bislang hatten die
Symbionten noch keinen wirklichen Anlaß zur Besorgnis, denn die Landstraße
führt an viele Orte, aber in dieser Richtung liegt nur ...« 


Sie holte plötzlich heftig Luft
und verlor vorübergehend die Kontrolle über die Lenkstange, so daß der Wagen
ausbrach. Die anderen neben Tauler saßen kerzengerade, die Hände bei den
Waffen. 


»Was ist los?« fragte er, ahnte
aber, was geschehen war 


»Man hat uns entdeckt. Sie geben
Alarm - schneller als ich gehofft hatte.« 


Ihre Stimme verriet keine Angst.
Sandiwihri schob einen Hebel vor, und das Geräusch der Dampfmaschine schwoll an.
Das Chassis protestierte immer lauter, während das Vehikel an Geschwindigkeit
gewann. 


Tauler fühlte, wie sich die alte
niedere Erregung einstellte. »Hast du eine Ahnung, was uns erwartet?
Befestigungsanlagen? Waffen?« 


»An solche Fakten ist schwer heranzukommen.«
Sandiwihri klaubte zusammen, was sie wußte. Das symbiontische Raumschiff wurde
in einem alten Meteoritenkrater verwahrt, der als natürlicher Schutzwall
diente. Vermutlich lief ein hoher Zaun um den Kraterrand. Dort würde es
bewaffnete Wachen geben. Wie viele, konnte sie nicht sagen. Und bei den Waffen
handelte es sich wahrscheinlich um Schwerter und Piken. 


»Keine Bögen? Keine Speere?« 


»Bei dem Körperbau können sie kaum
etwas mit einem Bogen anfangen, oder mit irgendwelchen Wurfwaffen.« 


»Und was ist mit Feuerwaffen?« 


»Auf Fernland gibt es keine
Brakkabäume, und die chemischen Erkenntnisse reichen noch nicht aus, um
künstliche Explosionen zu erzeugen.« 


»Das klingt ziemlich ermutigend«,
warf Rekkar ein. Er stieß Tauler an. 


»Die Verteidigung scheint ja
unverhältnismäßig schwach zu sein.« 


»Mehr als ein paar wilde Tiere
brauchte man auch nicht fernzuhalten«, sagte Sandiwihri. »Mich allein dem
Schiff zu nähern, hätte wenig Sinn gehabt - und welcher nüchterne Verstand
hätte vor Ablauf von weiteren vier oder fünf Jahrhunderten die Ankunft eines
jenländischen Raumschiffs erwartet?« 


Sie lächelte, und ihre Stimme
bekam einen warmen Klang. 


»In der vernunftbestimmten
Weltsicht eines Symbionten ist für Leute wie euch einfach kein Platz.« Rekkar
grinste zurück. 


»Platz da, wir kommen! Die werden
sich wundern.« Tauler runzelte die Stirn. 


»Wir sollten nicht übermütig
werden. Wie lange wird es dauern, bis die Symbionten Verstärkung bekommen?« 


»Weiß ich nicht«, sagte
Sandiwihri. 


»Nördlich des Kraters wird der Bau
einer ziemlich großen Straße vorangetrieben, aber wie nah das ist, kann ich
nicht sagen.« 


»Aber unsere exakte Position,
viele tausend Meilen weit im Weltraum, die hast du spitzgekriegt.« 


»Zwischen uns gibt es eine
natürliche und sehr starke Affinität, weil wir sozusagen Abkömmlinge derselben
Keimzelle sind. Die Hirne der Fernländer sind mir nahezu verschlossen.« 


»Verstehe«, sagte Tauler. 


»Offenbar können wir die
taktischen Entscheidungen jetzt noch nicht treffen; aber eine letzte Frage noch
... zum Schiff selbst.« 


»Ob ich es fliegen kann? Die
Antwort heißt: ja.« 


»Obgleich du es noch nie gesehen
hast - ich meine, seit du wieder bei Sinnen bist?« 


»Ich kann nur wiederholen: ich
kann euch das nicht erklären, nicht einmal telepathisch - es tut mir furchtbar
leid - aber das Schiff wird nun einmal nicht mechanisch gesteuert. Wer die
komplexe Funktionsweise des Schiffes durch und durch begreift, dem gehorcht es
aufs Wort; ohne dieses Begreifen rührt es sich nicht von der Stelle.« 


Tauler verfiel in Schweigen.
Obgleich Sandiwihri sich vollkommen normal gab, war sie in Wirklichkeit ein
rätselhaftes Superwesen, das ihnen unsäglich überlegen war. Die Tatsache, daß
er und die anderen sich scheinbar auf gleicher Ebene mit ihr unterhalten
konnten, war bestimmt nur ihrem geschickten Einfühlungsvermögen zu verdanken
-gerade so, wie Sich ein zweijähriges Kind durchaus prächtig mit einem
altehrwürdigen Philosophen verstanden hätte. 


Er warf einen Blick auf Bartan.
Niemand hatte je in einer solchen Klemme gesteckt wie dieser arme Bursche.
Bartan starrte unverwandt auf Sandiwihris Hinterkopf, seine Miene war brütend,
fast feindselig. Als er Taulers Blick bemerkte, zog er ein schiefes Lächeln und
setzte den Trinkschlauch an die Lippen. Tauler streckte die Hand aus, um ihn zu
hindern, als er Anzeichen von Trotz in dessen Gesicht registrierte. Er drehte
intuitiv die Handflächen nach oben. Ich fange an, mich aufzulösen, dachte er,
als er den Schlauch bekam und sich einen kräftigen Schluck genehmigte, aber
bitte nicht vor der Zeit. 


»Wie steht es mit dir? Sandi?«
sagte Bartan gleichsam herausfordernd. »Willst du auch einen wärmenden
Schluck?« 


»Nein. Die Wärme taugt nichts und
schmeckt mir nicht.« 


»Dann eben nicht«, sagte Bartan
gekränkt und fuhr kratzbürstig fort: »Wovon existierst du eigentlich? Von
Nektar und Tau? Wenn wir zur Farm zurückkehren, wirst du dich satt daran
trinken können, aber du wirst hoffentlich nichts dagegen haben, wenn ich eine
kräftigere Arznei bevorzuge.« 


Sandiwihri warf ihm einen kurzen
flehenden Blick zu. 


»Bartan, du kannst mit Recht eine
Entscheidung von mir verlangen - obwohl ich dir einiges lieber unter vier Augen
sagen würde - aber wir ...« 


»Ich habe nichts zu verbergen. Nur
keine falsche Scheu, Sandi! Erkläre uns ruhig, wie unschicklich es ist, wenn
die Prinzessin zum Bauern ins Bett steigt.« 


»Bartan, bitte, es hat keinen
Zweck, wenn du dich quälst.« 


Sandiwihri redete laut, um die
Geräusche des dahinfliegenden Lastwagens zu übertönen, aber in ihrer Stimme lag
fast zärtliche Anteilnahme. 


»Und wenn ich mich noch so sehr
verändert hätte, Bartan, ich wäre dir immer noch eine Frau gewesen. Aber es
darf nicht sein ... weil...« 


»Weil was?« 


»Weil ich eine Verantwortung für
die gesamte menschliche Bevölkerung von Jenland trage. Ich will mein Volk auf
keinen Fall um sein evolutionäres Erbe bringen, indem ich eine Dynastie von
Symbionten gründe, die die normalen Menschen beherrschen und schließlich
verdrängen würde.« 


Bartan sah wie betäubt drein,
hatte offensichtlich etwas zu hören bekommen, womit er überhaupt nicht
gerechnet hatte, war aber geistig noch so beweglich, daß er rasch antwortete:
»Aber wir müssen doch keine Kinder haben. Es gibt Möglichkeiten ...
Jungfernschatz ist nur eine davon ... ich habe immer mit Schrecken an die
lärmenden Blagen gedacht.« 


Sandiwihri lachte gezwungen. 


»Du kannst mir nichts vormachen,
Bartan. Ich weiß, wie sehr du dir Kinder wünschst, echte Nachkommen - keine
fremden Hybriden. Solltest du das unaussprechlich große Glück haben, nach
Jenland zurückzukehren, wirst du dort deines Lebens nur froh, wenn du dir eine
normale junge Frau nimmst, die dir ebenso normale Kinder schenkt. Glaub mir -
das ist eine Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnt.« 


»Und eine, die ich ablehne«, sagte
Bartan. 


»Das kümmert die Zukunft wenig, Bartan.«



Sandiwihri hielt inne, während der
Lastwagen über ein rauhes Stück Boden rumpelte, und das Getöse jede
Unterhaltung unmöglich machte. 


»Hast du die hiesigen Symbionten
vergessen? Wenn es uns gelingen sollte, ihr Schiff zu kapern und damit nach
Jenland zurückzukehren, werden sie ein zweites Schiff bauen und mir nachsetzen.
Dann werden sie kein Risiko mehr eingehen und mich töten, und auch das Kind,
falls ich bis dahin eins haben sollte. Das zweite 


Schiff wird bewaffnet sein. Die
Waffen werden schrecklich sein, und die 


Symbionten werden bereit sein, sie
auch einzusetzen.« 


»Aber...« 


Bartan zog die Finger über die
gefurchte Stirn. »Das ist schrecklich, Sandi. Was hast du vor?« 


»Sollte ich die nächste Stunde
überleben, bleibt mir nur ein Ausweg«, sagte Sandiwihri. »Ich nehme das Schiff
und fliege damit auf und davon, durch diese und vielleicht noch viele Galaxien,
bis ich außer Reichweite bin für die hiesigen Symbionten. Ich werde einsam
sein, aber ich werde viel zu sehen bekommen, bevor ich sterbe.« 


»Ich werde mit...«, hob Bartan
impulsiv an, dann stockte er, und in seinen Augen stand die Qual geschrieben. 


»Nein, das könnte ich nicht,
Sandi, niemals. Ich würde sterben vor Angst. Du hast mich längst verlassen.« 


Tauler wußte, er hatte ihrer
normalen Stimme gelauscht, aber die Worte hatten ein Eigenleben entwickelt und
mannigfaltige Resonanzen in ihm geweckt, beinahe so, als habe Sandiwihri
telepathisch gesprochen. Es gab Echos von Träumen, die er nie zu träumen gewagt
hatte, das Echo einer Vision, die ihn einmal flüchtig berührt hatte -als er
sich rittlings auf einem Jäger durch die Schauer des Sonnenlichts gestürzt
hatte -davon, weiter und immer weiter zu fliegen, um mit Augen, Hirn und Seele
das Unbekannte zu trinken, Welt um Welt, Sonne um Sonne, Galaxie um Galaxie,
immer Neues, Neues, Neues, bis zu seinem Tod. Vielleicht hatte der Baumeister
des Universums diese Perspektive eigens für ihn entworfen. Ein helles Licht
blendete den Wurm in Taulers dunklem Kerngehäuse. Ich muß es versuchen, dachte
Tauler, es gibt nur diese eine Chance ... 


»Ich würde mit dir gehen«, sagte
er ganz leise. 


»Bitte, nimm mich mit.« 


Sandiwihri drehte sich halb nach
ihm um, und ihr Geist durchfuhr ihn wie der Strahl eines Leuchtturms. Er
wartete benommen auf ihre Antwort. 


»Tauler Marakain, ich sagte
bereits, daß du aus keinem guten Grund nach Fernland gekommen bist, aber der
Grund, warum du Fernland verlassen willst, hat durchaus seinen Wert. Ich will
nichts versprechen -denn es könnte sein, daß wir alle innerhalb von Minuten
sterben -, aber wenn es dir gelingt, das Raumschiff zu kapern, gehört dir das
Universum.« 


»Danke.« 


Taulers Stimme war ein peinliches
Krächzen, und er mußte seine Tränen zerblinzeln. 


»Danke!« 


Der Wall des Kraters war niedrig,
hob sich kaum aus dem Terrain und erhob sich nirgends über den Horizont.
Bedingt durch die trübe Helligkeit und den immerwährenden Regen konnte Tauler
Einzelheiten erst ausmachen, als der Lastwagen keine Meile mehr vom Krater
entfernt war. 


Wie Sandiwihri vorhergesagt hatte,
lief ein hoher Zaun um den Kraterrand von hier aus kaum mehr als eine
verschwommene graue Ellipse - darin ein dunkler Fleck, höchstwahrscheinlich der
Eingang. Das Teleskop, das Tauler immer bei sich trug, war im Grunde genommen
nutzlos, weil der Wagen ihn unablässig beutelte; dennoch verrieten ihm die
tanzenden Ausschnitte, daß mindestens zwei weitere mechanisierte Fahrzeuge vor
dem Tor parkten. Die schwarzen Tupfer, die in der Nähe herumirrten, mußten
Fernländer sein. 


»Wir müssen das Tor meiden und
durch den Zaun brechen«, sagte er zu Sandiwihri und steckte das Teleskop wieder
weg. 


»Kannst du schneller fahren?« 


»Ja, aber es könnte leicht eine
Achse brechen bei dem Boden.« 


»Tu, was du kannst - aber denke
daran, wenn wir nicht durch den Zaun kommen, kommen wir nirgends hin.« 


Tauler wandte sich den anderen zu
und sah mit einem Blick, daß sie ihr Selbstvertrauen eingebüßt hatten, ein
typisches Phänomen in den unwiderruflich letzten Minuten vor einem Kampf.
Bartans Gesicht leuchtete fast schon vor Blässe, und selbst Biraisa und Rekkar
-Artisten, wenn es um den Kampf mit Waffen langer Reichweite ging -
verbreiteten eine mürrische Unsicherheit. Nur Savotl, der seine Muskete lud,
schien die Ruhe selbst zu sein. 


»Nun überlegt nicht lange, wie ihr
gleich vorgehen sollt«, riet Tauler ihnen. »Der Arm mit dem Schwert wird euch
das Denken schon abnehmen. Nehmt jetzt die Plane vom Wagen.« 


Innerhalb von Sekunden hatten sie
das grobe Tuchverdeck, das sie von der Außenwelt abschirmte, vom Gestänge
gerissen und nach hinten aus dem bedrohlich schwankenden Wagen geworfen. Kalter
Regen umwirbelte die leicht bekleideten Jenländer. 


»Und ihr dürft etwas nicht
vergessen.« 


Tauler warf einen Blick in den
bleiernen Himmel und zog eine übertrieben widerwillige Grimasse. 


»Alles ist besser, als auf diesem
verfluchten Planeten zu bleiben und sich langsam in einen Fisch zu verwandeln.«



Das Gelächter war lauter als die
Bemerkung es verdiente, aber Tauler wußte aus Erfahrung, daß Feinfühligkeit die
Gefechtslaune nicht hob. Er stellte zufrieden fest, daß lebenswichtige
psychologische Brücken zwischen ihm und der Mannschaft nach wie vor begehbar
waren. Er zog sein Schwert und bezog hinter Sandiwihri Position, den Blick über
das Dach der Fahrerkabine nach vorne gerichtet. 


Der Lastwagen begann den Anstieg
zum Rand des Kraters. Jetzt konnte Tauler erkennen, daß der Schutzzaun aus
speerähnlichen Metallstangen bestand, die zu armdicken Palisaden gebündelt
waren. Er wollte Sandiwihri drängen, schneller zu fahren, damit der Wagen mehr
Stoßkraft bekam, ließ es dann aber, weil sie zweifellos weit mehr von der
Kinetik der Operation verstand als er. Der eiserne Schornstein jenseits der
Fahrerkabine schleuderte orangerote Funken, während das schwere Vehikel den
Abhang hinaufrasselte. Weit zur Linken rannten Fernländer, und dahinter sah er
flüchtig eine komplizierte graue Wunde in der Landschaft, die auf eine
großräumige Straßenbaustelle hinwies, die kaum eine Meile entfernt war. 


»Fahr zu!« schrie er und stemmte
sich vom Kabinendach ab, als der Lastwagen in den Zaun rammte. 


Das Palisadengestänge riß aus der
Verankerung und fiel nach innen, das Geräusch des Aufpralls mischte sich in den
mechanischen Protestschrei des gequälten Motors; es gab eine fauchende
Explosion. Heißer Dampf schoß allseits aus dem Kessel und vernebelte
vorübergehend die Sicht; das Vehikel holperte in die kreisrunde Kratersohle
hinunter, in deren Zentrum das symbiontische Schiff auf einem gemauerten Sockel
stand, der von einem Wassergraben umgeben war, der ebensogut gegen
Eindringlinge schützte, wie er der Entwässerung dienen mochte. 


Tauler hatte sich das fremde
Raumschiff, die Verkörperung seiner Zukunft, ganz anders vorgestellt. Das
Schiff war eine nahezu makellose Metallkugel, die auf drei gespreizten Beinen
mit tellerförmigen Füßen stand. Die Kugel hatte einen Durchmesser von gut
dreißig Fuß; die obere Hälfte trug einen Gürtel aus Bullaugen - Tauler nahm
wenigstens an, daß es sich um solche handelte. Es war keine Spur von einem
Eingang zu sehen. 


Fernländer in braunen Mänteln, die
zufällig in der Nähe des Durchbruchs gewesen waren, liefen von rechts auf den
Lastwagen zu. Obwohl das Vehikel immer noch mit metallischem Getöse abwärts
rumpelte, verlor es rasch an Fahrt, und die Fernländer würden ihm unschwer den
Weg abschneiden. Sie sahen aus wie Jahrmarktattraktionen, wie sie auf kurzen,
stämmigen Beinen dahersprangen, die Kapuzen im Nacken, die haarlosen Schädel
entblößt. Taulers Magen krampfte sich eiskalt zusammen. Sie trugen keine
Waffen. 


»Aus dem Weg!« schrie er
unwillkürlich, als die beiden die Seite des Wagens abpaßten, aber der eine
packte über die niedrige Seitenwand, während der andere auf das Trittbrett der
Fahrerkabine sprang und mit seiner ungeschlachten Hand nach Sandiwihri langte.
Tauler hieb ihm das Schwert tief in den ungeschützten Schädel, und der
Fernländer fiel blutsprudelnd zurück. 


Der andere bekam bei dem Versuch,
den Wagen zu entern, Rekkars Schwert in die Gurgel. Er fiel zurück, aber seine
Finger verschwanden nicht und klammerten sich eigensinnig an die Seitenwand. Rekkar
und Biraisa hackten beide nach den Fingern, und erst als sie die meisten
abgetrennt hatten, sackte der Fernländer zu Boden. Er rührte sich nicht mehr,
während derjenige mit dem gespaltenen Schädel zu Taulers Verwunderung wieder
auf den Beinen war. Der Fremde machte mehrere Schritte hinter dem Lastwagen
her, die Arme abgespreizt, ehe er auf die Knie fiel und vornüber kippte. 


Nicht leicht zu töten, dachte
Tauler. Diese kleinen Leute könnten es mit Riesen aufnehmen ... Der Lastwagen
kam scheppernd und bebend zum Stehen, eingehüllt in Rauch und Dampf. Tauler sah
hinauf zum Kraterrand. Durch das offene Tor kamen weitere Fernländer zu zweit
oder dritt den langen Hang herunter. Gelegentliche stumpfe Reflexe verrieten,
daß sie bewaffnet waren. Er nahm eine Muskete, kletterte über die Seitenwand
und sprang ins Gras. Die anderen taten es ihm gleich. Der Wagen hatte seine
Schuldigkeit getan. 


Sandiwihri setzte sich,
unbehindert durch Waffen, leichtfüßig an die Spitze und lief rasch über eine
einfache Holzbrücke. Tauler und die anderen liefen hinterher. Die Bretter
bebten unter ihren Füßen. Als Sandiwihri sich dem Schiff näherte, löste sich
ein rechteckiger Ausschnitt aus der Kugel und glitt an Gelenkarmen zur Seite.
Tauler bremste seinen Lauf und hob die Muskete. 


»Nicht schießen!« rief Sandiwihri
ihm zu. »Ich habe den Eingang geöffnet. Gleich kommt eine Leiter herunter, dann
... oder ...« Sie hatte noch nie so unsicher geklungen. 


Tauler folgte ihrem Blick und
gewahrte die leeren Metallklammern am Fuß der Öffnung. In diesem Augenblick zog
sein soldatischer Verstand mit dem von Sandiwihri gleich. Beide begriffen, daß
irgend jemand in weiser Voraussicht die Leiter, über die man normalerweise das
Schiff bestieg, entfernt hatte, um Genius und Simpel gleichermaßen den Zutritt
zu verwehren. Der untere Rand des Einstiegs lag mindestens zwölf Fuß über dem
Boden, in der ausbauchenden unteren Hälfte der Kugel. 


Für Individuen mit der Statur von
Fernländern war diese Höhe eine schier unüberwindliche Barriere. Aber für
Menschen ... 


»Hol den Wagen über die Brücke«,
rief Savotl. 


»Er ist hoch genug.« 


»Er läßt sich nicht mehr bewegen«,
entgegnete Sandiwihri. 


»Und die Brücke wäre sowieso zu
schwach.« 


»Wir kommen auch so an die Tür«,
sagte Tauler und legte seine Waffen ab. »Sandiwihri, du gehst natürlich als
erste. Stell dich auf meine Schultern. Komm!« 


Er sah sich kurz nach den
Fernländern um, die schnell näherkamen, dann machte er eine Geste, die Savotl,
Rekkar und Biraisa umfaßte. 


»Los! Ihr müßt die Brücke
verteidigen! Benutzt so lange wie möglich die Musketen. Nehmt meine dazu und
macht den elenden Zwergen klar, daß sie besser auf Abstand bleiben. Vielleicht
könnt ihr auch die Brücke einreißen.« 


Noch während die drei zur Brücke
liefen, öffneten sie die Netze mit den Druckgeschossen, in denen bereits
winzige Mengen Paikn und Havl gemischt waren. Tauler stand schon unter dem
offenen Einstieg und streckte die Hände nach der herbeieilenden Sandiwihri aus.
Er packte sie um die Taille und hievte sie auf die Schultern, eine Prozedur,
die sie mit Knien und Füßen unterstützte. Sie ließ seinen Kopf los, richtete
sich auf und fand mit den Händen an der Einstiegsschwelle Halt. 


Inzwischen waren die ersten
Fernländer in Reichweite der Musketen, und die Verteidiger eröffneten das
Feuer. Die erste Salve sollte nur einen der Angreifer niederstrecken, doch die
Schüsse, deren Schwall im Kraterkessel um ein Vielfaches verstärkt wurde,
versetzten die Fernländer in Schrecken. Sie rutschten und stolperten einer in
den anderen auf ihrem abschüssigen Weg. 


Während Tauler, der nur einen
flüchtigen Blick über die Schulter riskiert hatte, unter Sandiwihris Füße
packte und die Arme durchdrückte, wurde er sich der nervenzermürbenden
Feuerpause bewußt. Die Zeit, die es kostete, die benutzte Druckhülse wieder
herauszuschrauben und ein neues Geschoß einzuladen, war der Hauptgrund, warum
er nicht allzuviel von Feuerwaffen hielt. Sandiwihri hatte sich in den Einstieg
gezogen. 


Mittlerweile dämmerte den
Fernländern, daß sie trotz des fürchterlichen Lärms der fremden Waffen nur
leichte Verluste zu verzeichnen hatten, und so drangen sie mit kurzen
Schwertern in den Händen weiter vor. Eine neue Salve setzte, diesmal aus
kürzerer Entfernung, mindestens drei weitere Fernländer außer Gefecht, konnte
die übrigen aber nicht aufhalten. 


»Wir brauchen ein Seil«, rief
Tauler zu Sandiwihri hinauf. 


»Ein Seil? Im Schiff sind keine
Seile.« 


»Dann irgendwas anderes!« 


Als Tauler sich umsah, drang
gerade ein Knäuel Fernländer über die Brücke. Ilven Savotl, der ohnehin schon
seinen Kampf mit dem inwendigen Feind focht, lief ihnen mit der Muskete in der
Linken und dem Schwert in der Rechten entgegen. Er schoß aus Kernschußweite
durch den vorgewölbten Bauch eines Fernländers und ging augenblicklich in einem
wüsten Wirbel aus Armen und Schwertern unter. Tauler schluchzte laut, als er
zusehen mußte, wie sein ältester Freund, der so viele Probleme geduldig gelöst
hatte, von Schwertern in Stücke gehauen wurde. 


Eine neue Salve aus den Musketen
verfehlte auf der schmalen Brücke nicht ihre Wirkung. Die Fernländer ließen
ihre Toten und Verwundeten liegen und flohen auf die andere Seite des Grabens.
Dort redete jemand, vermutlich ein Kommandeur, im Stakkato der fremden Sprache
auf sie ein. Biraisa, Rekkar und Bartan hielten die Fremden über die blutige
Brücke hinweg im Auge und luden fieberhaft die Musketen nach. 


Tauler lief zu seinen Gefährten,
während er über die Schulter zum Schiff hinaussah. Sandiwihri stand im dunklen
Rechteck des Einstiegs und sah hilflos dem Kampf zu. 


Bald werde ich bei dir sein,
schwor er sich. Er mußte sich eines inneren Feindes erwehren, der noch
verheerender sein konnte als der äußere, und der ihm einflüstern wollte, daß
die Niederlage unabwendbar war. Tauler näherte sich der Brücke von der Seite
und fand seinen ersten Eindruck bestätigt. Sie bestand lediglich aus
parallelen, dicken Bohlen, die beiderseits auf einem Mauervorsprung ruhten. 


»Biraisa«, schrie er, »du nimmst
die Musketen und feuerst, was das Zeug hält. Bartan und Dakan, ihr helft mir
bei diesen Brettern!« 


Er kniete bereits neben der
Brücke, schob die Hände unter die erste Bohle und bot die ganze Kraft seiner
Rücken-und Beinmuskulatur auf, um sich 


hochzustemmen. Bartan und Rekkar
packten mit an, und zusammen hievten sie die schwere, wassergetränkte Bohle zur
Seite und ließen sie in den Graben stürzen. Ein Aufruhr ging durch die
Fernländer, und sie drängten auf die Reste der Brücke. Biraisa feuerte vier
Musketen in rascher Folge ab, während Tauler und seine Helfer in panischer
Anstrengung vier der Bohlen anhoben und mitsamt den Lebenden und Toten darauf
in das schmutzige Wasser warfen. Tauler vermied jeden weiteren Blick auf das
schaurige weißrote Bündel, das einmal Savotl gewesen war. 


Er nahm Savotls Schwert an sich,
während sich die Fernländer verzweifelt auf das letzte Brett wagten. Rekkar,
der sie schon erwartete, hieb sein Schwert in den Hals des Anführers; der
Fremde überschlug sich mehrmals, ehe er im Wasser landete. Den nächsten warf
Biraisa mit einem Schuß in die Kehle gegen seinen Hintermann. Beide Fernländer
schwankten und verloren das Gleichgewicht; doch in diesem Moment, da sie das
Brett unter den Füßen verloren, schleuderte der Unverletzte sein Schwert. Die
kurze, schwere Waffe flog mit ungewöhnlicher Präzision und grub sich fast bis
zum Heft in Rekkars Magen. Rekkar gab einen schrecklichen, gurgelnden Schrei
von sich, blieb aber dennoch auf den Beinen. 


Tauler stürzte sich an ihm vorbei
auf die Knie und packte die Bohle mit beiden Händen. Sie war mit Algen
verschleimt, und das zusätzliche Gewicht der Fernländer, die sich darauf
vorwagten, war selbst für seine aderstrotzenden Muskeln zuviel. Er nahm vage
einen weiteren Musketenschuß wahr, und wie Bartan sich schützend über ihn
stellte. Er schob und zerrte die Bohle über den gemauerten Vorsprung hinaus;
diesmal kam ihm ihre glitschige Oberfläche zu Hilfe. Zwei Fernländer erreichten
ihn, als er das Brett mit einer letzten Anstrengung zum Sturz brachte, und er
vernahm dumpfe Schwertschläge über sich, wo Bartan mit den Fremden kämpfte.
Während Tauler sich zurückwarf und auf die Füße sprang, schnitt ihm eine
Schwertspitze durchs rechte Ohr. 


Einer der beiden Fernländer war
mit der Bohle verschwunden, aber der andere hatte abspringen können und kämpfte
nun mit kreiselnden Armen um sein Gleichgewicht. Rekkar, immer noch auf den
Beinen, obwohl zur Gänze durchbohrt, stieß dem Fremden das Schwert ins Gesicht
und schickte ihn über den Rand. 


Bartan, bleich und ganz mit sich
selbst befaßt, stand daneben und preßte die Hand auf die rechte Schulter. Blut
quoll zwischen den Fingern hervor, floß über die Hand. Biraisa lag auf den
Knien, ihre zierliche Gestalt über die Musketen gebeugt, mit fliegenden Fingern
die Druckgeschosse auswechselnd. 


Tauler blickte über die quirlende
Ansammlung von Fernländern auf der anderen Seite des Grabens hinweg. Durch das
Tor auf dem Kraterrand ergoß sich nun eine ungleich größere Streitmacht. Die
Zerstörung der Brücke brachten den Verteidigern einen Aufschub, aber einen
erbärmlichen, einen der sich bequem in Sekunden messen ließ - und sie mußten
dem Gegner wehrlos den Rücken zukehren, wenn sie in das Schiff gelangen
wollten. 


Tauler wandte sich Rekkar zu. Ob
der leise, junge Jagdflieger wußte, daß er starb, daß er sein historisches Buch
nicht mehr schreiben würde? Blutflecken dehnten sich rasch in der regennassen
Kleidung rund um den Schwertgriff aus, und 


Rekkar schwankte, brachte es aber
fertig, klar und deutlich zu sprechen. 


»Tauler, warum vergeudest du
wertvolle Zeit?« sagte er. 


»Nun geh, solange du noch kannst.
Schade, daß ich nicht mitkann - aber ich habe noch eine Rechnung mit unseren
unansehnlichen kleinen Freunden zu begleichen.« 


Er wandte sich sofort ab, sank am
Rand des Grabens auf die Knie und plazierte sein Schwert griffbereit neben sich
auf dem gepflasterten Boden. Biraisa stand auf, brachte ihm drei geladene und
gespannte Musketen und legte sie neben das Schwert. Er wandte den Kopf, als
wolle er ihr etwas sagen, aber seine Augen suchten vergeblich die ihren. Sie
hatte bereits die vierte Muskete genommen und eilte zu Bartan, stieß Bartan an,
scheuchte ihn aus seiner Lethargie, und beide liefen zum Schiff. 


Tauler zögerte noch. Zwei
Fernländer sprangen von der anderen Seite in den Wassergraben, heftig mit den
kurzen Beinen paddelnd, um weiter voranzukommen. Selbst wenn die Fremden
schlechte Schwimmer waren, würden sie bald mit Hilfe der herabgestürzten Bohlen
die Wasserbarriere überbrücken können -ein Grund mehr, an Bord des Raumschiffs
zu klettern und Rekkar aufzugeben, der ohnehin zum Tode verurteilt war.
Obgleich Tauler das Gefühl nicht abschütteln konnte, einen Kameraden im Stich
zu lassen, wandte er sich ab und lief zu Biraisa und Bartan, die unter der
riesigen, rätselhaften Kugel auf ihn warteten. 


»Es gibt hier keine Seile«, schrie
Sandiwihri aus dem Dunkel des Einstiegs. »Was wollt ihr tun?« 


»Dasselbe wie eben«, rief Tauler.
»Ich hebe Biraisa und Bartan hoch.« 


»Und was ist mit dir? Wie kommst
du ins Schiff?« 


Kampffieber entflammte Tauler, als
er hörte, wie Rekkar eine Muskete abfeuerte. »Laßt mir einen Schwertgurt runter
- ich werde ihn schon zu packen bekommen.« Er steckte sein Schwert in die
Scheide und streckte die Hände nach Biraisa aus. 


»Los, komm!« 


Sie schüttelte den Kopf. 


»Bartan ist verwundet. Er kommt
nicht ohne Hilfe auf deine Schultern und muß zuerst hinauf.« 


»Sehr gut«, sagte Tauler und
langte nach Bartan, der wie betrunken schwankte. Bartan wich ihm aus, aber ein
weiterer Musketenschuß machte Taulers Geduld ein Ende. Er bückte sich und
umspannte Bartans Oberbeine mit den Armen und wuchtete ihn hoch. Biraisa half
nach, gab Bartan Halt und nahm einen tastenden Fuß auf die Schulter, und von
oben wandte Sandiwihri ihre ganze Kraft auf, um den protestierenden Mann über
die Schwelle zu zerren. 


Die ganze Prozedur hatte nur
Sekunden in Anspruch genommen, und doch waren inzwischen zwei weitere
Musketenschüsse gefallen. Tauler warf einen Blick über die Schulter. Rekkar
kniete mit dem Schwert in der Hand und schlug auf unsichtbare Fernländer ein,
die ihn von schräg angestellten Brückenbohlen aus bedrohen mußten. Als Tauler
begriff, wie schnell ihm die hart errungenen Sekunden des Aufschubs durch die
Finger glitten, steigerte sich sein Herzschlag zu einer Kette dumpfer
Detonationen. 


Biraisa hatte die Muskete
geschultert und langte mit den Händen nach ihm. Er packte sie um die Taille und
hob sie in einem einzigen Schwung auf die Schulter. Doch sie war nicht groß
genug und bekam die Einstiegsschwelle nicht zu fassen. Einen beklemmenden
Moment lang schwankte sie, bevor Sandiwihri und Bartan sich weit herauslehnten,
ihre Hände fanden und Biraisa ins Schiff zogen. 


Inzwischen war Rekkar
hinuntergerissen worden in das nasse Grab zu Savotl, und die weiß glänzenden
Köpfe von vier Fernländern schoben sich über den diesseitigen Rand des Grabens.
Sie warfen die Waffen auf das Pflaster vor sich und zogen sich hinterher. Der
jenseitige Kraterhang wimmelte vor Fernländern, die sich wie ein Heerzug
brauner Insekten ausnahmen. 


Tauler blickte in das mysteriöse
Innere des Schiffes hinauf, das jetzt so weit weg war wie die Sterne, die es
ihm versprach, und es dauerte eine Ewigkeit, ehe man ihm Bartans Ledergürtel
hinunterließ. Der Gürtel war neu verschnallt, so daß er eine Schlaufe bildete,
die jeder von den dreien im Einstieg mit einer Hand hielt. 


Zwei Fernländer, gelenkiger als
ihre Artgenossen, waren auf den Füßen und kamen mit gezückten Schwertern
angerannt. 


Tauler schätzte ab, wieviel Zeit
ihm noch blieb, und wußte sofort, daß er nur noch diese Gelegenheit hatte, sich
in Sicherheit zu bringen. Sandiwihris Stimme hallte in seinem Kopf: Schnell,
Tauler, schnell! Er spannte sich - hörte schon das Schnaufen der Fernländer,
das schnelle Getrappel ihrer Füße - dann schnellte er sich hoch und packte mit
der rechten Hand in die Schlaufe. Die ruckartige Belastung mit seinem Gewicht
war zuviel für die drei über ihm und zerrte sie nach unten und fort von jedem
Halt, den sie innen am Einstieg hatten oder suchten. Biraisa, die leichteste
unter ihnen, wurde halbwegs herausgezogen und wäre abgestürzt, wenn sie nicht
losgelassen und sich am Rand des Einstiegs gefangen hätte. 


Tauler ließ im gleichen Moment
los. 


Er hatte sein Schwert halb aus der
Scheide, als er zwischen den beiden Fernländern landete, aber es gab nicht
viel, was er tun konnte, um den schrecklichen Nachteil seiner Lage
wettzumachen. Er verwandelte das Ziehen des Schwerts in einen Kreuzschlag, der
einen Stoß des Fernländers vor ihm ablenkte, und sprang gleichzeitig zur Seite,
um der unmittelbaren Gefahr zu entgehen, die ihm von hinten drohte - allein er
war zu langsam, weil seine Beine den Fall noch nicht restlos abgefedert hatten.



Die Verzögerung währte nur den
Bruchteil einer Sekunde, doch sie erschien wie ein Menschenalter in der
fiebrigen Entropie des Nahkampfes. Tauler grunzte, als die Klinge des
Fernländers von unten in seinen Rücken drang. Er wirbelte mit einem
horizontalen Schwertstreich herum, der dem Angreifer in den Hals fuhr und ihn
nahezu enthauptete. Der Fernländer ging blutsprudelnd zu Boden. 


Tauler vollführte eine volle
Umdrehung, um sich des anderen zu erwehren, doch der kurze Krieger zog sich
zurück und ließ die Zeit für sich arbeiten mindestens zehn seiner Artgenossen
kamen über die Pflastersteine getrappelt und würden Tauler innerhalb weniger
Herzschläge umzingeln. Das triumphierende Lächeln, das auf dem fettgepolsterten
Gesicht des Fremden erschien, wich im nächsten Augenblick einem Ausdruck
blanken Staunens, als ihm Biraisa - die sich direkt über ihm befand -, eine
Kugel mitten in die Stirn feuerte. Er setzte sich abrupt unter einer vertikalen
Blutfontäne auf den Boden. 


»Schnapp die Muskete, Tauler!«
rief Bartan aus dem Einstieg. »Wir können dich immer noch hochziehen!« 


Aber Tauler wußte, daß es zu spät
war. 


Die trappelnden und hüpfenden
Fernländer hatten ihn fast erreicht, und selbst wenn ihn die herunterhängende
Muskete trug, würde er bei dem Versuch, sich hinaufzuhangeln, ein dutzendmal
oder öfter durchbohrt werden. Einer sonderbaren Scheu folgend, dem Wunsch,
seinen Freunden den Anblick dessen zu ersparen, was gleich geschehen würde, zog
er sich unter die sphärische Hülle des Raumschiffs zurück. 


Wiewohl ihn die Rückenwunde kaum
schmerzte, waren seine Beine gleichwohl schwach und wollten ihm nicht so recht
gehorchen. Er blieb am tiefsten Punkt der Schiffshülle stehen, wo sie fast
seinen Kopf berührte, und wollte sich ein letztes Mal zur Wehr setzen, um es
dem Feind nicht zu leicht zu machen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst,
und er erlag der Übermacht. 


Sandiwihri, rief er, als das
metallische Grau über ihm von braunen Gestalten verdrängt wurde und fremde
Klingen ihr Ziel fanden, gib den Zwergen nicht die Genugtuung! Bitte, fliege
mit dem Schiff davon ...für mich ... 


Das werde ich, sagte sie in seinem
Kopf. Wir lieben dich, Tauler. 


Bevor eine Unverträglichkeit
zwischen natürlicher und künstlicher Geometrie seinen Körper in Atome auflöste,
erlebte Tauler zu seiner Überraschung noch einen letzten Triumph. 


Er fand es wirklich schade,
sterben zu müssen. 


Und diese Entdeckung machte ihn
froh. 


Er war wieder völlig mit sich im
reinen, als er begriff, daß es weit schlimmer war, zu leben, wenn man
eigentlich sterben wollte, als zu sterben, wenn man eigentlich leben wollte. 


Und es gibt noch einen anderen
Trost, dachte er, ehe ihn ewige Tiefnacht umfing. Niemand wird je sagen können,
ich sei eines gewöhnlichen ... 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


19. Kapitel


 


Bartan und Biraisa waren zu Fuß
unterwegs und sahen unentwegt über die Schulter zurück; sie waren kaum eine
Viertelstunde vom Schiff entfernt, als es urplötzlich verschwunden war. 


Eben noch eine mattgraue Kugel,
die auf dem Kamm eines niedrigen Hügels stand, war es jetzt eine Vielzahl von
Kugeln aus purem Licht, die einander durchdringend rhythmisch anschwollen und
schrumpften. Es gab kein Geräusch, aber selbst die Frühtagssonne erschien trübe
im Vergleich zu dem gleißenden Glanz, den dieses Schauspiel verströmte. Das
Schiff stieg senkrecht in den Himmel, wurde immer schneller und veränderte
seine Gestalt. Einen Augenblick lang sah Bartan einen vierzackigen Stern mit
einwärtsgekrümmten Seiten. Jede Spitze schien einen feinen Nebel aus den Farben
des Regenbogens zu versprühen. Im Zentrum herrschte ein strahlend helles
Gewimmel aus vielfarbigen Lichtflecken. Aber noch während sich Bartans Augen
darauf einzustellen suchten, schrumpfte der prächtige Stern zusammen, scherte
aus, verließ die große Scheibe Dieslands und verlor sich im Blau des Himmels. 


Bartans Gefühle wurden aufgewühlt,
und die Schmerzen der Schulterwunde ertranken im Seelenschmerz. Es war keine
Stunde her, da hatte er noch auf dem verregneten Fernland mitansehen müssen,
wie seine Freunde einer nach dem anderen - Savotl, Rekkar und schließlich
Tauler Marakain - ihr Leben ließen. Bis zuletzt hatte Bartan nicht glauben
wollen, daß der große Marakain sterben könnte. Marakain war für ihn immer
unsterblich gewesen, ein unbeirrbarer Hüne, der dazu ausersehen war, allzeit
seine Kriege auszutragen. Erst seit dieser Mann Sandiwihri gebeten hatte, ihn
auf die Reise in die unendliche Einöde mitzunehmen -eine Aussicht, die Bartans
Seele ausdörrte - da erst hatte er verstanden, daß Tauler mehr war als nur ein
Kämpfer. Doch jetzt war es zu spät, ihn kennenzulernen, zu spät, ihm zu danken
für seine aufopfernde Haltung. 


Bartan hatte einen weiteren
Schmerz zu verwinden. Er hatte einsehen müssen, daß seine Frau längst nicht
mehr seine Frau war, daß sie sich in eine intellektuelle Riesin verwandelt
hatte, mit der er unmöglich eine Ehe führen konnte. Sandiwihri hatte ihre
unendliche Reise durch die Galaxien noch nicht angetreten - sie brauchte einige
Tage, um Tip Gotlon sicher nach Hause zu lotsen - doch in gewisser Weise war
sie jetzt schon weiter von ihm entfernt als die schwächsten Sterne am
nächtlichen Himmel. Sein Leitstern, seine Gola, war erloschen, und nun hatte er
niemanden mehr, der ihn durchs Leben lotste. 


»Ich glaube, der Fußmarsch hat ein
Ende«, sagte Biraisa. 


»Sieht aus, als könnte uns jemand
mitnehmen.« 


Bartan beschattete die Augen und
blickte in Richtung Pradt. Sie waren noch gut zwei Meilen von den Ausläufern
der Stadt entfernt. Durch einen schlierenden Vorhang von Nachbildern konnte er
auf einer gewundenen Straße Staubwolken von Wagen und Reitern erspähen. Ein
paar Landarbeiter, zweifellos von dem Schauspiel des symbiontischen Schiffs
angezogen, liefen aus den umliegenden Feldern herbei. 


»Ich bin froh, daß wir eine Menge
Augenzeugen haben«, fuhr Biraisa fort. »Das macht es dem König leichter,
unserem Bericht zu glauben.« 


»Augenzeugen«, sagte Bartan
willenlos. 


»Ja, Augenzeugen.« 


Biraisa sah ihm forschend ins
Gesicht. 


»Du kannst sowieso nicht mehr
lange stehen. Du solltest dich mal hinsetzen, damit ich deinen Verband richten
kann.« 


»Nicht nötig - und ich habe noch
von diesem fabelhaften Allheilmittel.« 


Er band den Branntweinschlauch vom
Gürtel und zog den Stopfen, als er Biraisas Hand auf der seinen spürte. 


»Du brauchst diese Sorte Medizin
nicht wirklich, oder?« 


»Was geht dich das ...?« 


Er hielt inne, blinzelte in
Biraisas Gesicht hinunter und las darin eher Besorgnis als Ärger. 


»Nein, ich brauche den Branntwein
nicht.« 


»Dann wirf ihn fort.« 


»Was?« 


»Wirf das Zeug fort, Bartan!« 


Es war lange her, daß sich jemand
dafür interessiert hatte, was er tat; aber er ließ das Lederbehältnis nur
ungern fallen. 


»Es war sowieso fast leer«, murrte
er. 


»Warum lächelst du?« 


»Nur so.« Biraisas Lächeln wurde
breiter. 


»Einfach nur so.« 


 


Ende des zweiten Teils.


 


Die Serie wird fortgesetzt mit dem
Roman 


Die flüchtigen Welten 
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